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Das Buch

Schatten legen sich über das Fürstentum Oc, seit Wilhelm zum Herrscher ernannt wurde. Besessen von dem Wunsch, die Pferdemeisterinnen zu entmachten und endlich sein Geflügeltes Pferd Diamant zu reiten, begeht er aus Rachsucht einen verhängnisvollen Fehler, der sein Land an den Rand des Abgrunds treibt. Auch Larkyn, nun im dritten Ausbildungsjahr an der Akademie, hat unter seinen Machenschaften zu leiden. Als ihre Freundin Amelia eines Abends spurlos verschwindet, ist Larkyn überzeugt, dass der Fürst sie entführt hat. Auf Schwarzer Seraph fliegt sie zu Amelias Vater, doch dieser begibt sich schon am nächsten Morgen auf einem Kriegsschiff nach Oc. Einzig Philippa Winter, die frühere Leiterin der Akademie, scheint nun noch vermitteln zu können. Larkyn macht sich auf eine weitere Reise über das Meer zu Philippas Versteck – ein gefährlicher Flug für sie und ihren ungestümen Hengst. Wird es der jungen Wolkenreiterin gelingen, ihre Freundin und das Fürstentum zu retten?

 

DIE WOLKENREITER-TRILOGIE



	Erster Roman: 	Schule der Lüfte
	Zweiter Roman: 	Kriegerin der Lüfte
	Dritter Roman: 	Herrscherin der Lüfte






Die Autorin

Bevor Toby Bishop sich ganz dem Schreiben widmete, war sie unter anderem als Cowgirl, Krankenschwester, Folk- und Opernsängerin und Musiklehrerin an einer Grundschule beschäftigt. Neben ihrer Leidenschaft für Pferde, Hunde, Bücher und gutes Essen leitet sie Schreibworkshops in Schulen, und ist nie ohne Piper, ihren Scottish Terrier, anzutreffen. Die Autorin lebt mit ihrer Familie im Nordwesten der USA.






Prolog

Diamant schlug in der heißen Sommerluft kraftvoll mit den Flügeln. Die Jungstute erhob sich, begleitet von ihrem Leittier, hoch über den Park, flog über den Birkenhain hinweg auf die Hügel zu, wo der nahende Herbst die ersten Gräser golden und Blätter von Eichen und Eschen bronzen färbte. Sie flogen schneller, und die kleine Apfelschimmelstute zuckte vor Freude über die neugewonnene Freiheit munter mit den Ohren. Obwohl sie zum ersten Mal Sattel und Sandsäcke trug, schien ihr das Gewicht überhaupt nichts auszumachen. Ihr Leittier, ein Kämpferwallach, flog langsam und stetig neben ihr her. Sowohl das Pferd als auch seine Reiterin passten sorgfältig auf ihr junges Mündel auf.

Wilhelm von Oc und sein Zuchtmeister sahen von der Koppel aus zu, wie Diamant übermütig mit dem Schweif zuckte und über das Leittier hinaufstieg. Während die Jungstute über und unter dem alten Wallach wilde Kurven vollführte, glitzerte ihr Fell in der Sonne wie Pailletten. Wilhelm hörte vom Boden aus, wie die Pferdemeisterin ihr etwas zurief, und versuchte, sie zu beruhigen.

»Durchlaucht! Diamant ist so schwer zu kontrollieren!«, meinte Jinson stöhnend.

Wilhelm lachte und ließ die Gerte auf den Oberschenkel klatschen. »Unsinn!«, rief er. »Sie ist nur temperamentvoll. Offenbar langweilt sie sich, mit einem Leittier zu fliegen.  Das langweilt mich selbst ja auch! Ich werde sie noch vor dem Winter fliegen, wenn sie zur Stute herangewachsen ist.«

»Das kann ich Ihnen nicht empfehlen, Fürst Wilhelm«, widersprach Jinson. »Sie ist noch so jung und Sie sind zu schwer …«

»Ich bin nicht zu schwer«, widersprach der Fürst. »Seit Wochen esse ich nur eine Mahlzeit am Tag.« Er hielt eine Hand in die Sonne. Seine Finger waren so dünn, dass die Knochen sich unter der Haut abzeichneten. Er mochte dies, denn er war gern mager und hatte eingefallene Wangen. Außerdem hatte durch das karge Essen auch die Schwellung seiner Brust etwas abgenommen. »Siehst du, Jinson?«, meinte er. »Ich bin bereit und Diamant ebenfalls.«

»Aber, Durchlaucht, Sie sind noch nie geflogen, und wenn Sie die Stute nicht kontrollieren können …«, hob Jinson an.

Wilhelm zog die Gerte mit einem pfeifenden Geräusch quer über seine Handfläche. »Schluss mit diesem Gejammer! Wenn ich sie nicht in den Griff bekomme, stürze ich eben ab und sterbe. Dann hast du wenigstens einen ordentlichen Grund zu klagen.«

»Durchlaucht, ich meinte nicht … Ich will doch nicht, dass Ihnen …«

Wilhelm liebkoste die Gerte in seiner Hand und musterte Jinson unter verhangenen Lidern. »Ich habe keine Zweifel an deiner Loyalität, Jinson«, sagte er mit seiner täuschend seidenweichen Stimme. »Warum auch? Sollte mir etwas zustoßen, wird der Rat der Edlen dich vermutlich nach Wildland verbannen.«

Bei diesen Worten erblasste Jinson, worauf Wilhelm kicherte.  Die Geflügelten Pferde kehrten zur Koppel zurück, wobei der Wallach die Führung zu übernehmen versuchte, während Diamant hierhin und dorthin ausscherte und in der Sonne glitzerte wie der Edelstein, dem die Jungstute ihren Namen verdankte. Wilhelm hatte sich nicht vorstellen können, dass sie ihm eine solche Freude bereiten würde, und war überrascht, wie viel Zuneigung er für das Tier empfand.

»Wenn Sie keinen Erfolg haben, das heißt, ich mache mir Sorgen, dass der Rat …« Jinson verstummte, als Wilhelm ihm mit einer unwilligen Handbewegung das Wort abschnitt.

»Verdammt, Jinson! Dieser verfluchte Rat.« Seine Laune verschlechterte sich augenblicklich. »Dieser Haufen närrischer alter Männer sieht einfach nicht weiter als bis zu seinen dicken Nasen. Ich werde diese Steuer auch ohne die Hilfe des Rates durchsetzen.«

Jinson gab auf, wobei seine Schultern und seine Mundwinkel deutlich nach unten sanken.

»Komm schon, Jinson«, neckte Wilhelm ihn. »Die Edlen können nicht alles haben. Immer halten sie mir meinen wunderbaren, großartigen Großvater vor, dabei hat der nichts anderes getan als ich. Er hat eine Steuer erhoben, um die Flugschule aufzubauen. Das war sehr vorausschauend, und die Edlen des Rates lieben vorausschauendes Handeln.«

Jinson starrte angelegentlich auf seine Stiefel, als er antwortete: »Gewiss, Durchlaucht.«

Wilhelm wandte sich von ihm ab. Er wusste, was Jinson dachte, und das ärgerte ihn. Es traf jedoch zu, dass sein Urahn, der damals vor so langer Zeit Fürst gewesen war, mit seiner Steuer auf wenig Widerstand gestoßen war. Die  Wolkenakademie war auf breite Zustimmung gestoßen. Die Bewohner von Oc waren davon überzeugt, dass es ihr kleines Fürstentum sowohl gegenüber dem Erzfeind Isamar als auch gegenüber der übrigen Welt stärkte, wenn Mädchen eine ordentliche Ausbildung zur Pferdemeisterin erhielten und man die Blutlinien der Geflügelten Pferde schützte und pflegte. Sie hatten Recht behalten. Und sein Urahn war ein außerordentlich beliebter Herrscher gewesen.

Wilhelm schlug ungeduldig mit der Gerte gegen sein Hosenbein. Wieso verstand ihn denn nur keiner? Es war Zeit für etwas Neues, einen neuen Anfang, eine neue Blutlinie. Diese verdammten Schwächlinge im Rat klammerten sich dermaßen an die Vergangenheit, an die Tradition … Na, abwarten, bis sie ihn auf Diamant fliegen sahen! Das würde sie gefügig machen. Selbst diese verdammte Philippa Winter – wo immer sie auch hingeflüchtet sein mochte – würde sich dann seinem Willen beugen müssen. Außerdem hatte er eine ganz ausgezeichnete Idee, wie er sie zur Rückkehr zwingen konnte. Dadurch würde er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen; er war endlich diese Hammloh-Göre los, die ihm bei jeder Gelegenheit in die Quere kam, und Philippa würde, wenn sie zurückkam, für ihre Taten geradestehen müssen.

Er blickte hinauf in den strahlend blauen Himmel. Himmelsbaron, der schwarze Wallach, flog mit bedächtigen Flügelschlägen Richtung Koppel. Seine Reiterin Felicitas Baron hatte sich zwar gegen diese Aufgabe gewehrt, doch Wilhelm hatte sich nicht darum geschert. Meisterin Baron kam sowieso langsam in die Jahre, und ihr Wallach tat schon viel zu lange Dienst am Südturm. Beide sollten verdammt dankbar sein, dass sie es hier in Fleckham so bequem  hatten und man von ihnen nichts weiter erwartete, als einer wunderschönen Jungstute das Fliegen beizubringen.

Wilhelm hasste zwar Meisterin Barons zweifelnde Blicke, doch zumindest tat sie, was er verlangte. Er verfügte schließlich über einige recht überzeugende Methoden, sie daran zu erinnern, wer hier im Fürstentum Oc das Sagen hatte.

Diese verfluchten Pferdemeisterinnen! Bei dem Gedanken an ihre Unverschämtheit hämmerte sein Herz vor Empörung unter seiner reich bestickten Weste. Manchmal kam er nachts erst zur Ruhe, wenn er sich vorstellte, wie sie sich in einer Reihe aufstellten und vor ihm auf die Knie fielen, während er an ihnen vorbeiritt. Sobald er seine eigene Fleckham-Akademie gegründet hatte, würden sie schon vor ihrem Fürsten im Hofknicks versinken. Dann war Schluss mit diesem beleidigenden Privileg, dass sie vor niemandem, nicht mal vor ihm zu knicksen brauchten. Als würden sie ihm mit diesem albernen Nicken ausreichend Respekt erweisen!

Er beobachtete, wie Diamant landete, wie die Flügel der Jungstute während des Gleitfluges flatterten und ihre Vorderläufe silbern blitzten, bevor sie das Gras des Parks berührten, und sein Unmut verflog. Diamant zog die Hinterläufe an und setzte auf, nachdem sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte. Mit weit ausgebreiteten Flügeln galoppierte sie über die Koppel. Barons Tempo war ihr viel zu langsam, und sie sauste ungebärdig an ihm vorbei. Mit hoch erhobenem Kopf, weiß glänzender Mähne und wehendem Schweif galoppierte sie auf Wilhelm zu und ließ den alten Wallach weit hinter sich.

Dann bremste sie abrupt ab, rutschte ein Stück über das  feuchte Gras, blieb schließlich vor Wilhelm stehen, warf den Kopf hoch und stampfte mit einem ihrer hübschen Vorderläufe auf.

»Verschwinde, Jinson«, herrschte Wilhelm den Zuchtmeister an. Jinson zog sich zurück, damit sich Diamant Wilhelm nähern konnte. Sie blähte die weichen Nüstern. Wilhelm packte das Halfter der Jungstute. »Das hast du wunderbar gemacht, mein Mädchen«, murmelte er, »ganz wunderbar! Wir werden es ihnen zeigen, was? Bevor du dich versiehst, werden wir gemeinsam fliegen!«

Die Stute warf den schmalen Schädel hoch und riss sich von ihm los. Sie tänzelte zur Seite, schüttelte den Kopf, so dass das Zaumzeug klirrte, und kam wieder nah zu ihm. Es ist wie ein kleiner Tanz, wie eine Liebelei, dachte Wilhelm. Es war ihr zur Gewohnheit geworden, als könnte sie sich nicht entscheiden.

Manchmal machte er sich deshalb Sorgen. Sie drückte ihre Nase nicht an ihn, wie es die anderen Geflügelten Pferde mit ihren Reiterinnen machten. Er wünschte, sie würde ihn mit der Nase anstoßen, seine Taschen nach Leckereien durchsuchen, einfach nur nah bei ihm sein, so wie er gern nah bei ihr sein wollte. Aber sie war unruhig, scharrte mit den Hufen den Boden auf und bleckte ab und an die Zähne, wenn er versuchte, sie zu streicheln.

Wilhelm war überzeugt, dass sich das ändern würde, wenn sie erst miteinander flogen. Sie würden vom Boden abheben und alles andere hinter sich zurücklassen. In der Luft hatten sie keine Probleme mehr. In der Luft waren sie vollkommen allein, nur sie beide.

Wenn sie erst flogen, konnte Diamant sich ihm schwerlich entziehen.






Kapitel 1

Philippa Winter stand neben Wintersonne auf einer Bergwiese im Süden von Kleeh, ließ ihre erhitzten Wangen von dem frischen Bergwind kühlen und den Schweiß auf Sonis Flügeln trocknen. Über den steilen Hang zu ihren Füßen erstreckten sich Lavendelfelder. Auf der Kuppe, nur einen Steinwurf von Philippa entfernt, grasten schwarzgesichtige Schafe in der Sonne. Abgesehen von dem Rauschen des Windes, der vom Meer heraufwehte, war ihr gelegentliches Blöken das einzige Geräusch. Soni stand ruhig da und lauschte der friedlichen Stille.

Philippa legte den Arm um den Hals des Tieres. »Soni, mein Mädchen«, sagte sie. »Es ist vielleicht nicht unser Zuhause, aber es hätte schlimmer kommen können.«

Soni drehte den Hals und liebkoste mit ihrer samtenen Schnauze Philippas Gesicht. Philippa lachte und streichelte sie. »Ein bisschen einsam ist es hier, gewiss. Aber es ist ein wunderschönes Fleckchen Erde.«

Ein Hirte hob stumm den Arm zum Gruß, und Philippa antwortete mit einem Kopfnicken. Sie hatte sich auf gewisse Weise mit den seltsamen Bewohnern dieses abgelegenen Anwesens angefreundet. Als sie müde von dem langen Flug aus Oc und von unendlicher Trauer erfüllt hier angekommen war, hatte sie zunächst kaum mit jemandem gesprochen. Ihr Schweigen hatte jedoch keinen Eindruck gemacht. Die Menschen von Marinan waren selbst eher  schweigsam und an die Einsamkeit gewohnt. Das war nun über ein Jahr her. Seit der Hauptmann von Baron Riehs sie zu diesem Anwesen auf dem Berg gebracht hatte, war sie sowohl mit den menschlichen als auch mit den tierischen Bewohnern vertraut geworden und hatte bald jeden Hügel und jedes Tal von Marinan, dem Stammsitz der Riehs, kennengelernt.

Die Familie besaß ein größeres und schöneres Haus in der Hauptstadt und ein weiteres an der Nordküste und kam nur noch selten her. Sie hatten Marinan der Obhut einer ältlichen Hausdame namens Lyssett überlassen sowie zwei wortkargen Schäfern und zwei Gärtnern, welche die Felder bewirtschafteten. In jeder Ecke des alten Hauses roch es nach Lavendel. Selbst die Fetzen von Schafwolle, die vereinzelt an Zweigen in den Lavendelfeldern hingen, dufteten danach.

Diese Menschen hatten ihr ganzes Leben in Marinan verbracht. Die jungen Leute waren schon vor langer Zeit an Orte gezogen, wo es lebhafter zuging, doch diese treuen Bediensteten würden sich erst von Marinan trennen, wenn der Tod ihnen diese Aufgabe eines Tages abnahm. Die Gärtner boten das Lavendelöl und den Samen in der Hauptstadt zum Verkauf an und kehrten baldmöglich wieder zurück. Die Schäfer verließen die Hügel nur für die seltenen Feste oder um die Wolle zum Markt zu bringen und dort feilzubieten. So weit Philippa wusste, ging Lyssett selbst niemals weiter als bis zum Ende des langen abschüssigen Weges, um dort den Postkutscher zu treffen. Es war ein sehr überschaubares Leben, das angenehm unberührt von der Außenwelt war. Es war tatsächlich das perfekte Versteck für jemanden, der verfolgt wurde, und auch für ein Geflügeltes Pferd.

Vor ihrer Ankunft war ein Stall für Wintersonne gesäubert und eingerichtet worden. Der Gärtner, der Philippa die Scheune und den Stall gezeigt hatte, sagte nur: »Anweisung meines Herrn«, wenn sie ihm irgendwelche Fragen stellte. Die ersten Tage hatte sie Angst gehabt, Soni selbst zum Schlafen allein zu lassen, doch nachdem eine Woche vergangen war, hatte sie begriffen, dass sich niemals ein Fremder oder ein zufälliger Besucher zu dem Haus verirrte und dass niemand außer den Gärtnern, den Schäfern und Lyssett Marinan bewohnte. Der respektvolle Ausdruck auf ihren Gesichtern, wenn sie von Baron Riehs sprach, überzeugte sie, dass diese guten Landmenschen sie niemals betrügen würden. Riehs’ Hauptmann hatte kurz mit Lyssett gesprochen, als er Philippa und Soni ihrer Obhut übergeben hatte, und schon bald hatten die Bewohner ihre Loyalität auch auf Philippa übertragen.

Wenig später waren Philippa und Soni zu täglichen Ausflügen aufgestiegen, ohne Angst zu haben, entdeckt zu werden. Sie mieden die tiefer gelegenen Dörfer, wo die Bewohner beim Anblick eines Geflügelten Pferdes womöglich anfingen zu tuscheln, und flogen stattdessen in die Berge, wo sie auf steilen Hängen, abgeschiedenen Wiesen und versteckten Tälern voller Eichen, Linden und hohen, duftenden Kiefern landen konnten. Nachdem sie sich angewöhnt hatten, täglich mehrere Stunden auszufliegen, packte Lyssett ihr Pakete mit Brot, Käse und Obst und legte sie beim Frühstück an Philippas Platz.

Den ganzen Sommer über und auch im Herbst, der in den Bergen sehr zeitig kam, genossen Philippa und ihre Stute die friedliche Atmosphäre von Marinan. Wenn sie nachts in ihrem einsamen Bett lag, sehnte sich Philippa manchmal nach Kunde von der Wolkenakademie. Doch sie  war gefährlich nah daran gewesen, ihr Pferd zu verlieren, und wenn sie diese Tragödie verhindern konnte, indem sie in der Abgeschiedenheit lebte, nahm sie deren Nachteile gern in Kauf.

Gelegentlich jedoch störte ein trügerischer Traum vom Unteren Hof, von Larkyn Hammloh mit den veilchenblauen Augen und törichterweise auch von ihrem Bruder Broh Philippas Schlaf. Dann erwachte sie und schüttelte widerwillig den Kopf. Es war nur eine kleine Schwäche, die Art von Unsinn, die bloß im Schlaf möglich war. Sie schloss wieder die Augen und tröstete sich damit, dass Soni auf der anderen Seite des Hofes sicher in der Scheune stand.

Als schließlich der Winter mit Eis und Schnee hereinbrach, die Tage kurz und die dunklen Stunden dafür länger waren, ruhten sie und Soni sich aus und wagten sich nur an ganz klaren Tagen hinaus. Doch bald nahte wieder der Frühling, und beide waren so aufgekratzt und unruhig wie Heranwachsende. Jetzt, wo der zweite Sommer im Exil sich dem Ende zuneigte, kam Philippa sich vor wie eine Dreißigjährige, und nicht wie vierzig, was sie ja war. Sie fühlte sich kräftig, entspannt und erholt. Während die Tage verstrichen, versuchte sie, die Trägheit abzuschütteln, die ihr längst ein schlechtes Gewissen machte. Sie half so oft sie konnte in der Scheune und auf den Feldern, doch keiner der Bediensteten von Marinan ermunterte sie, mitzuarbeiten.

Eines Tages tauchte völlig überraschend Esmond Riehs auf. Er war der erste Besucher, den Philippa in all den Monaten in Marinan zu Gesicht bekam. Sie hatte zwar bemerkt, dass Lyssett umfangreiche Vorbereitungen für das Essen getroffen hatte, dass die Hecken gestutzt und die  Kieswege geharkt worden waren, doch es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass die Belegschaft ihren Herrn erwartete.

Es war die Zeit zwischen Estian und Erdlin. In Kleeh hatte man andere Feiertage, deshalb war die genaue Zeit schwer zu bestimmen. Hier verehrte man nicht die miteinander eng verwandten Götter der Isamarianer, sondern betete eine eigene Gottheit an, deren Fest im Winter stattfand. Philippa war bekannt für ihre Skepsis und hatte diesen Dingen nie viel Aufmerksamkeit geschenkt. Folglich hatte sie den Überblick über den Kalender verloren und nahm jeden Tag wie er kam, ob er nun Sonne, Regen, Wind oder Schnee brachte.

An diesem Tag war der Himmel strahlend blau, und im Westen ging gerade die Sonne unter. Philippa fegte die Gänge der Scheune und verteilte aus einer Schubkarre frische Sägespäne. Soni und sie waren am Morgen zu einem ihrer Lieblingsplätze aufgebrochen. Es war ein langer Flug zu einer der hohen Bergwiesen gewesen, wo neben einem winzigen glitzernden Teich eine Schäferhütte stand und das saftige Gras bis an Sonis Kniegelenk reichte. Während die Stute gegrast hatte, hatte Philippa die nackten Füße in dem klaren Wasser gebadet, sich die Wangen von der Sonne bräunen lassen und im Gras sogar ein bisschen vor sich hin gedöst, bevor sie zurück nach Marinan geflogen waren.

Knapp eine Stunde nach ihrer Rückkehr hörte sie Hufschläge auf dem gewundenen Weg, der zum Anwesen hinaufführte. Erschrocken ließ sie den Besen fallen und eilte zum Scheunentor, achtete jedoch darauf, ihr Gesicht im Schatten zu halten. Allerdings beugte sie sich so weit vor, bis sie die zwei Pferde im Hof stehen sah.

Dann fiel ihr Blick auf die Männer. Bei dem vertrauten Anblick von Riehs’ schlanker Gestalt durchlief sie ein Freudenschauer. Es war schon so lange her, dass sie mit jemand anders als Lyssett oder den Gärtnern gesprochen hatte. Sie trat hastig hinaus in den Hof, strich sich mit den Händen übers Haar und hoffte, dass ihre Tracht nicht zu sehr von Sägemehl und Heu beschmutzt war.

»Baron!«, rief sie. »Wie schön, Sie zu sehen!«

Riehs drehte sich um und lächelte sie auf seine übliche zurückhaltende Art an. Da sie seine Tochter Amelia kennengelernt hatte, die ihm sehr ähnlich war, war ihr dieses Lächeln sehr vertraut. Alles an der Familie Riehs wirkte dezent, und dennoch strahlten sie Stärke und Kompetenz aus.

»Und Sie erst, Meisterin Winter«, erwiderte Riehs. »Man sieht Ihnen an, dass es Ihnen gutgeht. Und Soni?«

»Ihr geht es auch gut.« Aus einem Impuls heraus reichte sie ihm die Hand, als er abstieg.

Er nahm sie, beugte sich darüber und sagte: »Sie sehen wunderbar erholt aus, Philippa.«

»Das ist kaum anders möglich, Esmond«, erwiderte sie und lachte. »Soni und ich sind so faul und träge wie zwei Katzen in der Sonne. Ich bin überrascht, Sie zu sehen, obwohl ich es hätte ahnen können. Lyssett steht seit zwei Tagen unablässig in der Küche, und die Gärtner haben die Felder ruhen lassen und stattdessen die Wege geharkt.«

Er lächelte. »Ich habe mit der Postkutsche eine Nachricht vorausgeschickt.« Riehs’ Begleiter glitt ebenfalls aus dem Sattel, und der Baron deutete mit einem Nicken in seine Richtung. »Das ist mein Neffe, Philippa. Der Sohn meines Bruders, Niven Riehs. Niven, das ist Meisterin Philippa Winter.«

Der junge Mann verbeugte sich. »Es ist mir eine Ehre, Pferdemeisterin«, begrüßte er sie ernst.

Sie neigte den Kopf. »Baron Niven.«

»Nur Niven. Bitte, Meisterin Winter.«

»Wie Sie wünschen. Dann jedoch bin ich Philippa für Sie. Ich schlage vor, ich versorge rasch Ihre Pferde, während Sie ins Haus gehen und sich frischmachen.«

Bei diesem Vorschlag zuckten die Brauen des jungen Prinzen vor Staunen hoch. »Wo sind denn die Bediensteten?«

»Die Gärtner beschneiden heute Nachtmittag unten neben dem Schuppen die Lavendelfelder. Die Schäfer …«, sie deutete nach Westen, »… beaufsichtigen die Schafe auf der kleinen Weide. Und Lyssett ist natürlich mit unserem Abendessen beschäftigt.«

Esmond lachte amüsiert. »Wie ich sehe, gehören Sie inzwischen zum Hausstand, Philippa.«

Sie lächelte. »Ich hatte es so behaglich hier, und dafür bin ich Ihnen unendlich dankbar, Esmond.«

»Dann gehen Sie und versorgen unsere Pferde, wenn Sie wollen, Philippa. Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen. Wir waschen uns kurz den Staub von der Reise ab, dann können wir uns bei einer Tasse Tee zusammensetzen.«

 

Lyssett servierte ihnen Tee mit belegten Broten und Kuchen, obwohl sie gerade dabei war, ein weit aufwendigeres Abendessen zuzubreiten. Das ganze Haus war vom Duft nach gebratenem Lamm und Minzsauce erfüllt.

Philippa saß an dem langen Esstisch und spielte mit ihrer Teetasse. Niven hatte den gesunden Appetit eines jungen Mannes, der den ganzen Tag geritten war, und aß seinen Teller bis auf den letzten Krümel leer. Selbst Esmond ließ es  sich schmecken und machte Lyssett Komplimente, woraufhin sich die faltigen Wangen der Haushälterin röteten.

Als Esmond schließlich den Teller von sich schob und seine Teetasse nahm, sagte Philippa: »Was gibt es Neues von Ihrer Tochter?«

»Amelia meint, dass sie wohl bald zu reiten beginnt. Von ihrem Fohlen schreibt sie, dass sie ihm zwar noch keinen Namen gegeben haben, doch es scheint absolut vollkommen zu sein.« Er machte eine abfällige Geste. »Sie schreibt erstaunlich viel von seiner Vollkommenheit, von seinem glänzenden Fell bis hin zu den wunderschönen Hufen und seinen spektakulären Flügeln!«

Philippa lachte. »Jedes Mädchen empfindet dasselbe für das Pferd, an das es gebunden wurde.«

»Das denke ich mir. Aber sie klingt glücklich und sagt, dass sie mit ihm an der Longe auf der Trockenkoppel arbeitet, was auch immer das sein mag.«

»Das hört sich gut an. Ihr Pferd müsste im Frühling zwei Jahre sein. Die Geflügelten Pferde wachsen schneller heran.« Sie trank einen Schluck Tee und setzte die Tasse ab. »Was gibt es sonst für Neuigkeiten? Kommen Sie direkt aus Arlhen?«

»Ja, ich war in Geschäften für Prinz Nicolas unterwegs und habe mich mit meinem erlauchten Bruder in der Hauptstadt getroffen. Bei der Gelegenheit wollte ich Ihnen einen Besuch abstatten, und Niven hat angeboten, mich zu begleiten.« Er legte die Fingerspitzen aneinander und sah Philippa finster an. »Ich wollte lieber keinen meiner Diener mit hierhernehmen. Die Bediensteten tratschen zu viel.«

»Ich weiß Ihre Diskretion sehr zu schätzen, Esmond«, erwiderte Philippa. »Vielen Dank, Niven, dass Sie sich die  Zeit genommen haben. Es ist schön, Gesellschaft zu haben.«

Der Jüngling nickte. »Das hier ist eine nette Abwechslung zum Leben bei Hofe«, erklärte er. »Dort steht man nur nutzlos herum und palavert.«

Riehs schürzte die Lippen. »So funktioniert das Regieren, Niven. Du wirst das akzeptieren müssen, wenn du eines Tages selbst Vicomte sein wirst.«

Niven verzog das Gesicht. »Ich wünschte, ich wäre der jüngere Sohn!«, rief er.

»Wie dem auch sei.« Riehs hob mahnend den Zeigefinger. »Diplomatie ist das Herz einer guten Regierung.«

»Wo wir gerade davon sprechen …«, merkte Philippa an und hob fragend die Brauen.

Riehs warf ihr einen undurchdringlichen Blick zu. »Fragen Sie nach Arlhen oder Oc?«

»Natürlich interessiere ich mich mehr für Oc; ich nehme jedoch an, die beiden Länder stehen miteinander in Verbindung.«

»Natürlich«, bestätigte Riehs. »Die Pferdemeisterinnen haben alle Hände voll zu tun, die Nachrichten hin und her zu transportieren.«

»Hat Wilhelm Arlhen besucht?«

Riehs reagierte mit Kopfschütteln und verzog ironisch die Lippen. »Er hat seinen Fürstenpalast seit über einem Jahr nicht verlassen, Philippa. Und hat auch an keiner einzigen Versammlung des Rates teilgenommen. Abgesehen von seinen Angestellten und gelegentlich Frans bekommt niemand ihn je zu Gesicht.«

Philippa runzelte nachdenklich die Stirn. »Ist es denn gut, dass er den Palast nicht verlässt?«

»Offensichtlich hat es nicht viel geholfen«, antwortete  Riehs. »Wilhelm hat die Einwohner von Oc mit einer Zusatzsteuer belastet.«

»Einer Zusatzsteuer?«, erkundigte sich Philippa.

»Soweit ich es verstanden habe, wird diese Steuer zusätzlich zu dem normalen Zehent erhoben«, erklärte Esmond. »In Kleeh haben wir so etwas nicht. Prinz Nicolas findet das zwar interessant, doch so lange seine eigenen Einnahmen sich nicht verringern, macht er sich deshalb keine Sorgen. Für Ihr Volk dagegen dürfte das wohl starke Entbehrungen bedeuten.«

Philippas Miene verfinsterte sich. »Wieso tut Wilhelm so etwas? Er ist doch ohnehin nicht sonderlich beliebt.«

»Jetzt jedenfalls noch weniger, so wurde mir wenigstens berichtet. Doch Sie wissen ja, wie besessen er ist, Philippa.«

Sie seufzte. »Natürlich. Die Geflügelten Pferde.« »Genau. Er will eine neue Wolkenakademie aufbauen – die Fleckham-Akademie.«

»Eine neue Akademie!« Philippa setzte sich aufrecht hin und stellte ihre Teetasse klirrend auf den Unterteller. »Wozu braucht er denn so etwas?«

»Die Fleckham-Akadamie«, erwiderte Esmond bedächtig, »soll eine Schule für Männer werden. Eine Schule, auf der Männer lernen können, Geflügelte Pferde zu fliegen.«

Philippa starrte ihn an. »Das ist reiner Wahnsinn! So etwas wird der Rat niemals akzeptieren.«

»Etliche Ratsmitglieder glauben, dass Wilhelms Versuche, eine neue Blutlinie zu schaffen, Erfolg gezeigt hat, Philippa. Eine Blutlinie von Geflügelten Pferden, die auch Männer auf ihrem Rücken tolerieren.«

»Aber das hat er nicht!«, rief sie. Sie sprang auf und lief aufgeregt auf und ab. Die Hacken ihrer Reitstiefel knallten  auf dem blanken Kiefernboden. »Er hat nicht die Blutlinie verändert, sondern sich selbst!«

»Möglicherweise«, warf Esmond behutsam ein, »gibt es noch mehr Männer, die bereit sind, sich so zu verändern, wie er das getan hat.«

Philippa erreichte das große Fenster am Ende des Speisesaals. Hinter der Scheibe erstreckten sich auf den Hängen die Lavendelfelder. Ihre üppigen Blüten schimmerten in einem strahlenderen Blau als selbst der Himmel.

Philippa holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. »Ich glaube nicht, dass das funktioniert.« Sie drehte Bergen und Blumen den Rücken zu und sah Esmond und seinen Neffen an. »Nicht, weil es keine Männer gibt, die bereit wären, ihre Körper zu verändern. Fliegen ist fast jedes Opfer wert. Doch Brüste und ein bartloses Kinn machen noch keine Frau, oder? Wilhelm hat sich zwar genug verändert, um seinen Geruch zu verfälschen, aber er ist nach wie vor ein Mann. Ich maße mir nicht an zu wissen, warum Kalla die Geflügelten Pferde so geschaffen hat, wie sie sind, aber diese Wesen dulden nun einmal nur Frauen auf ihren Rücken. Ich bin noch nicht davon überzeugt, dass die Bindung zwischen Wilhelm und dem Fohlen wirklich funktioniert.«

»Man hat ihn mit der Stute gesehen.«

»Doch nicht etwa in der Luft, oder? Noch nicht!«

»Nein, nicht fliegend. Aber man hat gesehen, wie er sie gestreichelt hat. Was das Fliegen anbelangt, schrieb mir Amelia, dass er eine Pferdemeisterin aus dem Südturm von Isamar mit ihrem Geflügelten Pferd als Leittier angeheuert hat. Man sieht sie, wie sie mit der Jungstute über dem Park des Fürstenpalastes Flugübungen absolviert.«

Ein alter, fast vergessener Schmerz zog Philippas Nacken  hinauf, und sie massierte sich unwillkürlich die Stelle. »Aber wird die Stute mit Wilhelm fliegen? Das ist die wahre Prüfung.«

»Er tut jedenfalls so, als wäre das beschlossene Sache.«

Philippa ließ die Hand sinken. »Die ganze Welt scheint verrückt geworden zu sein.«

Esmond Riehs schob Teller und Tasse beiseite und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Es wird vorübergehen, Philippa. Haben Sie Geduld.«

»Geduld! Ha!«, fuhr sie hoch.

Ohne etwas zu erwidern, erhob er sich ein wenig steifbeinig von seinem Stuhl, ging zum Fenster, stellte sich neben sie und blickte an ihrer Schulter vorbei auf die Lavendelfelder. »Hier ist es sehr friedlich«, meinte er nachdenklich.

Sie zwang sich, ruhig zu atmen. »Ja, sehr, Esmond. Ich frage mich, wieso Sie und Ihre Familie nicht häufiger herkommen.«

»Das sollten wir tatsächlich tun«, erwiderte er. »Aber es ist ein sehr weiter Weg von der Hauptstadt hierher.«

Philippa drehte sich wieder um und folgte Esmonds Blick aus dem Fenster. Im Westen erstreckten sich lange blaue Schatten wie Finger vom Haus zur Scheune, und am weit entfernten Horizont erschien bereits der erste blasse Stern am hellen Himmel. »Wie setzt Wilhelm diese Steuer denn durch?«

»Wenn die Familien nicht zahlen können, zwingt er junge Männer in seine Bürgerwehr.«

»Bei Kallas Zähnen, er macht wirklich vor nichts halt«, erregte sich Philippa.

»Prinz Nicolas hat ihm ebenfalls eine beträchtliche Zahl Bewaffneter zur Verfügung gestellt.«

Philippa runzelte die Stirn. »Wieso tut der Prinz das?«

Esmond zuckte mit einer Schulter. »Ich nehme an, dass auch ihn die Vorstellung fasziniert, Männer könnten irgendwann fliegen.«

»Nicolas ist viel zu fett, um auch nur davon zu träumen!«

»Seine Hoheit ist von Natur aus etwas träge, das stimmt«, erwiderte Esmond ein wenig reserviert.

Hinter ihnen lachte Niven. »Er ist ein fetter, fauler Prinz«, sagte er mit Genugtuung. »Ganz anders als mein Vater.«

Esmond drehte sich zu seinem Neffen herum. »Dein Vater ist wahrlich das Gegenteil von Nicolas.«

»In jeglicher Hinsicht«, bestätigte Niven mit jugendlichem Stolz.

»Unterschätzen Sie Prinz Nicolas nicht«, warnte ihn Philippa. »Ich kenne ihn. Er mag träge sein, und er ist sicherlich gierig, aber er ist kein Narr. Er hat eine sehr feine Nase für jegliche Art von Profit.«

Mit erstaunlicher Schärfe in der Stimme sagte Niven: »Natürlich hat er die. Er wird sich das Recht, sich an ein Geflügeltes Pferd zu binden, teuer bezahlen lassen, und viele Familien mit jungen Männern werden nur zu gern bereit sein, ihm das Geld in den Rachen zu werfen.«

Vorübergehend breitete sich Stille in dem freundlichen Zimmer aus, während es hinter dem Fenster zunehmend dunkler wurde. Philippa holte tief Luft und bemühte sich, gelassen zu bleiben. »Ich muss Soni für die Nacht fertig machen«, erklärte sie. Ihre Stimme zitterte kaum merklich. »Benötigen Ihre Pferde eine besondere Behandlung?«

»Ich erledige das selbst«, erklärte Niven. »Sie haben heute schon genug getan, Meisterin Winter.«

Sein Onkel nickte ihm bestätigend zu. »Ja, kümmere du  dich um unsere Pferde, Niven. Das ist gut. Aber bei Wintersonne kannst du Philippa nicht helfen. Eine Geflügelte Stute lässt dich nicht in ihre Nähe.«

»Natürlich, das hatte ich ganz vergessen.«

»In Kleeh sind Sie eben nicht an Geflügelte Pferde gewöhnt«, meinte Philippa. »Kommen Sie, wir gehen gemeinsam zur Scheune hinüber. Ich zeige Ihnen, wo Sie Ihre Pferde unterstellen können.« Sie ließen Esmond im Speiseraum zurück, wo die Bediensteten das Geschirr abräumten, verließen das Haus durch die Vordertür und gingen über den mit Kies ausgestreuten Hof zur Scheune. Auf dem Weg sagte Philippa: »Es überrascht mich, dass Sie keinen Stallburschen mitgebracht haben.«

»Onkel Esmond meinte, es dürfe niemand wissen, dass Sie hier sind«, erklärte Niven. »Noch nicht einmal mein Vater.«

Philippa hob die Brauen. »Esmond bittet Sie, Geheimnisse vor Ihrem Vater zu haben?«

Das vertraute Lächeln der Riehs’, kurz und beherrscht, flog über sein Gesicht. »Wir haben alle unsere Geheimnisse. Wir sind eine durch und durch politische Familie. Morgen fahren wir zurück zur Hauptstadt, und niemand wird überhaupt erfahren, dass wir weg waren.«

Philippa nickte, als sie die dunkle Scheune betraten. Das hasste sie am meisten an der Politik: die Geheimnisse, die Strategien und die Manipulation.

Sie schlüpfte in Sonis Stall, blieb einen Augenblick stehen und streichelte den Hals der Stute. Dabei dachte sie an Wilhelm mit seinem veränderten Körper, seiner hohen Stimme und den glatten Wangen, stellte sich vor, wie er genauso ein Geflügeltes Fohlen streichelte, und auf einmal beschlichen sie Zweifel. Was, wenn es ihm tatsächlich gelang,  sein glühend verfolgtes Ziel zu erreichen, und er irgendwann fliegen konnte?

Philippa versuchte sich eine Welt vorzustellen, in der Männer und Frauen gleichermaßen Geflügelte Pferde flogen, doch es gelang ihr nicht. Vielleicht war das ein Zeichen fehlender Vorstellungskraft oder Fähigkeit zur Vision. Doch diese Angelegenheit war schon seit Jahrhunderten so. Sie hatte immer geglaubt, dass durch die Geflügelten Pferde in einer ansonsten von Männern dominierten Welt eine Art Ausgleich für die Rolle der Frauen geschaffen wurde, selbst wenn das Schwierigkeiten mit sich brachte.

Stell dir vor, dachte sie, als sie Sonis Wassereimer auffüllte, ein anderer Mann wollte ein Geflügeltes Pferd fliegen. Stell dir vor, es wäre der nette Prinz Frans oder sogar dieser kluge Baron von Kleeh, der so unerwartet zu einem Verbündeten geworden ist. Würde ich da anders empfinden?

Sie schloss das Stalltor, stützte sich mit den Ellbogen darauf und beobachtete, wie Soni ihr Maul in das frische Wasser tauchte. Ja, entschied sie. Sie würde anders empfinden.

Aber glauben konnte sie es trotzdem noch nicht.






Kapitel 2

Eine Klasse aus sieben Flugschülerinnen kreiste über den altehrwürdigen Gebäuden der Wolkenakademie, legte sich in die Kurve und setzte gemächlich zum Landeanflug an. Lark erfreute sich an dem Anblick des Wohnhauses mit seinen klaren Konturen und des vertrauten Rechtecks des Schlafsaals. Die abfallenden Dächer glänzten in der untergehenden Sonne. Die Halle in der Mitte des Geländes hob sich durch ihre elegante Schlichtheit ab. Sie beherbergte den Speisesaal, das Büro der Schulleiterin, die Bibliothek und die Klassenzimmer. Tup flog in gemächlichem Tempo über die perfekt geschnittenen Hecken, den geharkten Kies des Hofes und die Mansardendächer der Stallungen hinweg. Als die Klasse das Ende der Landekoppel erreicht hatte, legte sich jedes Pferd noch einmal in die Kurve, hielt die Flügel still und glitt auf das lange, grasbewachsene Feld zu, wo sie nacheinander landeten.

Tup setzte als Letzter auf dem Boden auf. Er zog die Hinterläufe an, streckte die Vorderläufe nach vorne aus und landete so sanft im Gras, dass Lark es kaum spürte. Dann galoppierte er leicht mit weit offenen, flatternden Flügeln hinter den anderen Pferden die Flugkoppel hinauf. Als er plötzlich den Kopf nach oben warf, abbremste und auf den Hinterbeinen schlidderte, war Lark so überrascht, dass sie beinahe aus dem Sattel gerutscht wäre.

»Tup!«, schrie sie. »Was …?« Er war beinahe mit dem  Pferd vor ihm zusammengestoßen, das seinerseits unmittelbar mit dem Kopf am Schweif des vorhergehenden stand.

Die ganze Klasse kam stolpernd am Ende der Landekoppel zum Stehen. Niemand stieg ab, und niemand öffnete das Gatter. Pferde und Mädchen starrten über den weißen Lattenzaun hinweg auf vier Männer, die in den schwarzen und silbernen Farben des Fürsten gekleidet waren und sich steif vor den Hauptgebäuden der Akademie postiert hatten.

Die Reiterinnen sahen sich gegenseitig fragend an. »Absteigen, Mädchen«, forderte Hester, die Flugführerin, sie auf, was sie daraufhin taten. Nachdem die Pferde ihre Flügel gefaltet hatten, führte Hester stocksteif aufgerichtet Goldener Morgen durch das Gatter und wartete an der Seite, bis der Rest der Mädchen es passiert hatte. Nachdem alle im Hof standen, wartete sie neben ihrem Palomino, eine Hand auf seinen Hals gelegt. Auf ihrem nicht unbedingt hübsch zu nennenden Gesicht zeichneten sich tiefe Falten ab. Mit leiser Stimme sagte sie: »Genau davor hat Mama mich gewarnt. Der Fürst wird behaupten, er hätte seine Miliz geschickt, damit sie uns beschützt, aber in Wirklichkeit sind sie hier, um uns auszuspionieren.«

»Bist du dir da sicher, Morgen?« Das war Anabel, ein großes, hübsches Mädchen, das den grauen Noblen Chance flog.

»Oh ja, und ob sie sicher ist«, flüsterte Lark gerade so laut, dass die anderen sie hören konnten. Tup stupste ungeduldig mit der Nase an ihre Schulter, und sie fasste den Backenriemen seiner Trense. »Ich wette, sie suchen Meisterin Winter.«

Anabel sah Lark mit ihren großen, blauen Augen an. »Aber sie ist doch für immer verschwunden, oder nicht?«

Lark spürte erneut, wie sehr sie der Verlust schmerzte, doch sie zuckte nur mit den Schultern und blickte an Hesters Schulter vorbei zu den Männern der Miliz.

Ihre Uniformen bestanden aus engen Hosen und schweren schwarzen Stiefeln, die Hemden hatten weite Ärmel mit silbernen Biesen, und sie trugen Abzeichen, die ihren Dienstgrad anzeigten. Keiner der vier kam Lark bekannt vor. Sie nahm an, dass viele Männer von der Miliz, die sie in Osham ebenso wie im Hochland gesehen hatte, nicht aus Oc stammten. Sie sahen aus, als kämen sie aus Isamar. Ihre Haare waren kurz geschnitten, und ihre Augen wirkten hart und abweisend. Sie hatten die Hände auf die Griffe ihrer Degen gelegt und die Schirmmützen gegen die untergehende Sonne tief ins Gesicht zogen.

Als die Mädchen ihre Pferde wendeten und auf die Ställe zuführten, warf Lark einen letzten Blick quer über den Hof zu dem Mann, der vor der Halle stand. Als er mit dem Blick den Geflügelten Pferden folgte, sah sie etwas Weißes aufblitzen, bevor er hastig den Kopf senkte und seine Augen unter dem Schirm der Mütze verschwanden.

Amelia Riehs stand neben Tups Stall und wartete auf Lark. Amelia Meister, korrigierte Lark sich selbst. Meisterin Stern hatte darauf bestanden, dass der Zuchtmeister Amelias Fohlen endlich einen Namen gab. Es war ein eleganter junger Nobler, Mähne und Schweif waren kohlrabenschwarz und das Fell von einem intensiven Rotbraun. Gemeinsam mit den anderen Fohlen aus seiner Klasse und mit einem Leittier hatte er erst kürzlich zu fliegen begonnen, wobei ihm seine Reiterin ängstlich von unten zugesehen hatte.

Schließlich hatte man ihn, nachdem man lange die Genealogien studiert hatte, Meister Mahagoni genannt.

Amelia hatte nichts gesagt, als Meisterin Stern ihr den Namen für ihr Fohlen genannt hatte. Amelia schien ihre Gefühle für sich zu behalten, doch Lark konnte an ihrem Mund erkennen, dass sie nicht einverstanden war.

»Wir mochten die Namen am Anfang auch nicht. Du wirst dich daran gewöhnen«, neckte Hester sie.

»Wir sollten dich wohl Meister nennen«, erklärte Lark. »Wirklich«, sagte Amelia mit ausdrucksloser Stimme. »Und ihn soll ich wahrscheinlich Mahagoni nennen.«

Lark kicherte. »Oh, verstehe. Ziemlich viel Name für das bisschen Pferd. Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Schwarzer Seraph ist auch ein ganz schön langer Name, wenn du mich fragst!«

Hester stieß sie mit dem Ellbogen an. »Du nennst ihn doch sowieso nie so, Schwarz. Worüber beklagst du dich also?«

Lark grinste. »Ich habe ihn Tup genannt, und das wird er für mich immer bleiben.«

»Ich hätte mir auch einen anderen Namen ausgesucht«, erklärte Amelia mit ganz leicht geschürzten Lippen.

»Wie hättest du ihn denn genannt, Amelia?«

Amelia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Schlichter.«

»Und wie zum Beispiel?«

Amelias Gesicht wurde weicher. »Das ist jetzt egal«, sagte sie. »Die Mutter hieß Mahagonidame und sein Vater Fähiger Meister. Ich sollte wohl dankbar sein, dass ich nicht Fähig genannt werde! Amelia Fähig wäre schrecklich. Aber wie kürzen wir Mahagoni ab?«

»Ich glaube, du musst dabeibleiben«, sagte Hester. »Wir werden uns alle daran gewöhnen, und er wird es auch. Jedenfalls passt es gut zu ihm. Er ist wie du – still, aber stark.  Er scheint immer mehr zu wissen, als er sollte, und alles mit sich selbst abzumachen.« Sie lächelte Amelia an. »Und er ist so rot wie das Holz eines Mahagonibaums! Zudem ist er so hübsch mit diesen langen Beinen und dem gebogenen Hals.«

Die Anspannung wich aus Amelias Lächeln, und ihr Gesicht strahlte, als wäre dahinter die Sonne aufgegangen. »Oh, ja, das ist er«, pflichtete sie ihr bei. »Und so klug. Gestern hat er ganz allein das Stalltor geöffnet, und als ich ihn deshalb gescholten habe, hätte ich schwören können, dass er gelacht hat …« Sie verstummte, als Hester und Lark anfingen zu grinsen, und errötete.

»Mach dir nichts draus, Riehs«, sagte Hester.

Die Röte wich wieder aus Amelias schmalem Gesicht, und sie sah Hester mit der gewohnten Souveränität an. »Wolltet ihr mich nicht ab jetzt Meister nennen?«

Hester nickte. »Stimmt vollkommen, aber Riehs passt besser zu dir. Ich wollte eigentlich auch nur sagen, dass wir verstehen, wie du dich fühlst.«

»Oh, ja«, stimmte Lark zu. »Das ist die Bindung. So muss es sich anfühlen, wenn man sich verliebt.«

»Nicht dass wir das jemals erleben werden«, stellte Hester fest.

Lark lächelte sie an. »Vielleicht erfahren wir, wie es sich anfühlt, verliebt zu sein, müssen es jedoch für uns behalten.«

Amelia hob nur eine Braue, nahm einen Hufkratzer aus dem Regal und ging zum Stall ihres Fohlens.

Jetzt, als sie Tup durch den Stallgang mit dem Sägemehl führte, war Lark froh, den Blicken der Miliz zu entkommen zu sein. Amelia hielt ihr die Stalltür auf, Lark führte Tup hinein und löste die Gurte. Als sie Sattel und Decke abnahm, reichte Amelia ihr den Striegel. Lark fing auf ihrer Seite an  zu arbeiten, und Amelia machte sich mit einer Bürste auf der anderen Seite zu schaffen. Tup ließ den Kopf sinken und schnaubte leise vor Vergnügen.

Unvermittelt sagte Amelia. »Hast du die Soldaten gesehen?«

»Ja«, erwiderte Lark. »Hester sagt, es wären Spione. Fürst Wilhelm denkt, Meisterin Winter kommt zurück.«

»Nach einem ganzen Jahr?«, fragte Amelia. »Das glaube ich nicht.«

»Nein, ich auch nicht.« Lark seufzte. »Obwohl ich sie vermisse. Ohne sie und Wintersonne ist es an der Akademie nicht mehr wie vorher.«

»Ich verstehe euern Fürsten nicht. Er kann doch nicht wirklich erwarten, dass sie nach allem, was passiert ist, wieder hier auftaucht.«

»Ich glaube, der Fürst kann nicht mehr klar denken. Im Hochland würden wir sagen, er hat eine Klatsche.«

Hester kicherte in Goldies Stall. »Ich hoffe, du klärst uns auf, was das bedeutet, Schwarz.«

»Das sagen wir, wenn sich an einem Wagen ein Rad löst oder die Scharniere von einem Gatter ein bisschen auseinandergehen. Es bedeutet, dass er … in gewisser Weise in Auflösung begriffen ist. Ein bisschen verrückt. Er hat sich körperlich ganz schön verändert, und das, was ihn verändert hat, beeinflusst offenbar auch seinen Verstand.«

»So etwas habe ich noch nie gehört«, sagte Amelia. »Unser Vicomte Richard Riehs von Kleeh – also mein Onkel – ist der ernsthafteste Mann, der mir je begegnet ist. Er interessiert sich ausschließlich für die Regierung und die Gesetze. Er regelt jeden Streit persönlich und nimmt seine Amtsgeschäfte sehr ernst.« Sie strich mit der Bürste ein letztes Mal über Tups Hinterteil und richtete sich dann auf.  »Fürst Wilhelm hat seit dem letzten Jahr keinen Fuß mehr in die Rotunde gesetzt.«

Lark ging um Tup herum zu seinem Schweif und ließ dabei eine Hand auf seinem Rücken ruhen, damit er wusste, wo sie war. »Das ist das Merkwürdigste überhaupt. Ich glaube, Fürst Wilhelm mag seinen Körper nicht, so wie er jetzt ist. Ich … ich habe ihn einmal berührt«, sagte Lark. »Aus Versehen.«

»Tatsächlich?« Amelia blickte sie an. Doch in ihrem schmalen Gesicht war keinerlei Reaktion zu erkennen. Sie wirkte auf Lark immer, als prüfe sie das, was sie hörte, unmittelbar, um es dann in bestimmten Schubladen abzulegen. Lark war sicher, dass Amelia, wenn sie etwas Interessantes von ihr erfuhr, es sofort dem Baron weiterleiten würde, der es dann an passender Stelle zu nutzen wusste.

Lark zuckte mit den Schultern. »Seine Brust ist merkwürdig geschwollen«, sagte sie und deutete dabei auf ihren kleinen Busen. »Aber als ich ihn berührt habe – du kannst mir glauben, Amelia, dass ich das nicht beabsichtigt hatte – ist er unglaublich wütend geworden. Ich glaube, er denkt, er könnte es kaschieren.«

Amelia ging zu Tups Kopf und flocht seine seidige Mähne. »Also wollte er seinen Geruch verändern, damit er fliegen kann.«

»Ja. Ich schätze, der Rest war ein unerwünschter Nebeneffekt.«

»Glaubst du, dass es funktioniert? Dass er seine kleine Diamant fliegen wird?«

Lark ließ einzelne Strähnen von Tups Schweif durch ihre Finger gleiten. Sie glänzten im Licht wie Seidenbänder. »Ich glaube, dass ein Hahn ein Ei ausbrüten kann, aber deshalb ist er noch lange kein Huhn«, erwiderte sie.

Amelia lachte, woraufhin Lark überrascht zu ihr aufsah. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie Amelia Riehs schon einmal hatte lachen hören. Amelia Meister, verbesserte sie sich.

»Du bist ein komischer Kauz«, sagte Amelia und hörte auf zu lachen. »Ein echtes Mädchen vom Land.«

»Ja, das bin ich«, bestätigte Lark. »Ich verstehe die Tiere und das Land, und ich weiß auch etwas über Arzneien. Es würde mich überraschen, wenn der Fürst die kleine Diamant ohne größere Schwierigkeiten fliegen könnte. Trotz Brüsten und unbehaartem Kinn ist er am Ende doch keine echte Frau. Die Hunde erkennen in ihm das, was er ist, und Tup ebenso. Die arme kleine Diamant weiß es einfach nicht besser.«

Amelia flocht einen Zopf zu Ende und band ihn mit einem Streifen Seide zusammen. »Diamant hätte mein Pferd sein können«, stellte sie fest.

»Ja. Das ist eine seltsame Vorstellung. Dann wäre Mahagoni zu einem anderen Mädchen gekommen«, überlegte Lark.

»Das wäre furchtbar«, erklärte Amelia. »Aber ich mache mir Sorgen um die junge Stute. Sie muss schrecklich einsam sein.«

»Ja, wir machen uns alle Sorgen. Alle, denen die Geflügelten Pferde etwas bedeuten.«

Sie versorgten Tup schweigend zu Ende. Als sie den Stall verließen, warf Amelia Lark einen Seitenblick zu. »Meinst du nicht, dass dem Fürsten die Geflügelten Pferde ebenfalls etwas bedeuten, Lark?«

Lark antwortete nicht gleich, dann sagte sie: »Ich glaube, dieser Fürst interessiert sich hauptsächlich für sich selbst, Amelia.«

Auch im Speisesaal war ein Mann von der Miliz postiert worden, der zusah, wie die Mädchen und die Pferdemeisterinnen nacheinander zu ihren Plätzen gingen. Seine Gegenwart dämpfte das übliche Geschnatter beim Essen. Als Lark an dem Soldaten vorbeikam, blickte sie kurz zu ihm auf. Er war sehr jung und nicht sonderlich groß noch wirkte er kräftig. Er bemerkte ihren Blick, sah schnell zur Seite und errötete.

Als Lark ihren Platz erreicht hatte, war sie überrascht, dort einen kleinen versiegelten Umschlag aus schlichtem beigefarbenem Papier vorzufinden, der an ihrem Wasserglas lehnte. Sie nahm ihn und musterte ihn mit einem unguten Gefühl.

Die Mädchen warteten stehend, dass Leiterin Stern sich setzte. Hester beugte sich zu Lark hinüber. »Von wem ist er?«, flüsterte sie.

Lark hielt ihn so, dass sie ihn sehen konnte. »Das ist Brohs Handschrift.«

»Mach ihn auf!«, drängte Hester.

»Ich habe Angst.« Lark schob den Finger unter das Siegel, brach es jedoch nicht.

Jetzt sahen auch Anabel und Amelia neugierig zu ihnen herüber. Als zunächst die Leiterin Platz nahm, gefolgt von den Pferdemeisterinnen und schließlich den Mädchen, ertönten ein Rascheln und Scharren von den Stühlen. Lark sank auf ihren Platz und starrte auf den Umschlag. »Ich weiß, dass es schlechte Nachrichten sind. Ich bin jetzt schon so lange an der Akademie und habe noch nie einen Brief bekommen.«

Hester drückte mit ihrer starken Hand ihren Arm. »Bring es hinter dich, Schwarz. Wenn du es aufschiebst, wird es auch nicht leichter. Wären es richtig schlechte  Nachrichten, hättest du es sowieso von der Leiterin erfahren.«

Lark schloss kurz die Augen und dachte an ihre Brüder. Broh, der Älteste, war für sie Bruder und Vater zugleich gewesen. Der schweigsame Edmar war jetzt verheiratet und arbeitete nach wie vor im Steinbruch. Der fröhliche Nikh war nur wenige Jahre älter als sie und brach immer noch die Mädchenherzen von Willakhiep.

Hester hatte Recht. Im Winter war der Vater eines der Mädchen gestorben, und es war direkt von Meisterin Stern darüber informiert worden. Also war das hier sicher nicht so schlimm.

Sie öffnete die Augen, fuhr mit dem Finger unter das Siegel und öffnete den Brief. Während sie ihn las, legte sie ihn neben ihrem Salatteller auf den Tisch.

»Und?«, fragte Hester. »Was ist?«

Lark holte Luft und erschauderte, dann wandte sie sich Hester zu. »Es geht um Nikh, meinen Bruder.«

Hester grinste. »Der Hübsche?«

»Ja.« Lark konnte das Lächeln nicht erwidern. Ihre Lippen zitterten.

»Was ist los, Schwarz? Ist alles in Ordnung mit deinem Bruder?«

»Er ist in der Miliz. Der Palast hat einen so hohen Zehent gefordert, dass der Untere Hof ihn nicht zahlen konnte. Sie hatten die Wahl zwischen Nikh und Edmar, und da Edmar jetzt mit Pamella verheiratet ist, ist Nikh gegangen. Er ist bereits weg, und niemand weiß, wo er stationiert wurde.«

 

Susanna Stern, die Leiterin, sprach während des Essens nicht zu den Mädchen. Gewöhnlich wurden bei dieser Gelegenheit immer Ankündigungen, Hinweise oder Nachrichten  aus Osham oder einem anderen Teil des Fürstentums vorgetragen. Doch an diesem Abend wartete Meisterin Stern, bis das Essen vorüber war. Dann ging sie zum Schlafsaal und stieg die Treppen zur Galerie empor, wo sich die Mädchen für die Nacht fertig machten.

Lark trug bereits ihr Nachthemd, als jemand sagte: »Meisterin Stern!« Jede hielt in ihrer Tätigkeit inne und sah auf. Noch nie hatten sie Meisterin Stern im Schlafsaal gesehen. Hierher kamen nur die Hausdame und ab und an vielleicht einmal eine Nachwuchslehrerin.

Hester trat nach vorn und neigte den Kopf. »Guten Abend, Meisterin Stern.« Lark hatte den Eindruck, dass Hester mit dem Besuch gerechnet hatte.

Meisterin Stern nickte. »Hester«, sagte sie, »und alle anderen auch: Kommen Sie bitte her und bilden Sie einen Kreis um mich?«

Barfuß und bunt gekleidet kamen die Mädchen aus ihren Betten und scharten sich um sie. Lark hielt Brohs Brief in der Hand, der vom vielen Lesen bereits ganz zerknittert war. Sie strich ihn mit den Fingern glatt, während sie sich neben Hester stellte.

Meisterin Stern trug noch ihre Reitertracht und Stiefel; Handschuhe und Schirmmütze hatte sie in den Gürtel gesteckt. Sie hatte vor Anspannung ganz schmale Lippen, und zwischen ihren Augen hatte sich eine tiefe Falte gebildet. »Hier ist der einzige Ort, an dem ich mit Ihnen sprechen kann, ohne dass diese Soldaten uns belauschen.«

Die Mädchen nickten. Keine sagte etwas, doch sie rückten noch ein bisschen näher zusammen, bis sie Schulter an Schulter in einer Doppelreihe um sie herumstanden.

Meisterin Stern nickte bedrückt. »Ich fürchte, dass unsere  Stellung gefährdet ist. Man hat mich gewarnt, dass der …«, sie zögerte und ihr Blick wanderte über die Gesichter der Mädchen, »der Palast die Wolkenakademie schließen will.«

Entsetztes Keuchen wurde laut, und einige der Mädchen schlugen die Hände vor den Mund. Nur Hester war nicht überrascht. »Mama meint, dass das mit dieser Fleckham-Schule zu tun hat.«

»Das wurde mir ebenfalls gesagt«, erwiderte Meisterin Stern.

Eines der jüngeren Mädchen fragte: »Was ist das? Die Fleckham-Schule?«

Eine andere weinte leise. »Sie können doch nicht einfach die Akademie schließen, oder? Das würde mein Papa niemals zulassen. Nicht, nachdem ich so lange darauf gewartet habe und nun endlich hier bin …«

Meisterin Stern hob die Hand. »Wir müssen vor allem Ruhe bewahren«, sagte sie beschwichtigend. »Allison, ich bin sicher, dass Ihr Vater mit allen Mitteln gegen die Schließung der Akademie eintreten wird. Doch der Rat ist sich in dieser Sache nicht einig. Für diejenigen, die noch nichts davon gehört haben: Die Fleckham-Schule ist eine Flugschule für Männer.«

Auf diese Information folgte fassungsloses Schweigen. Natürlich wussten die Mädchen, dass Fürst Wilhelm eine Geflügelte Jungstute besaß und an sich gebunden hatte. Sie war beim letzten Prüfungstag plötzlich am Himmel aufgetaucht und hatte es nur der schnellen Reaktion von Lark und Tup zu verdanken – die dabei ihre Versetzung in die dritte Klasse aufs Spiel gesetzt hatten -, dass sie sicher auf dem Boden gelandet war. Doch niemand rechnete ernsthaft damit, dass der Fürst mit ihr fliegen konnte.

Lark drückte den Brief ihres Bruders an ihre Brust und löste sich aus dem Kreis. Meisterin Stern sprach eine ganze Weile, warnte die Mädchen, in Gegenwart der Milizionäre zu schweigen und nichts zu sagen, das gegen sie oder gegen die Akademie verwendet werden konnte. Lark ging derweil zu ihrem Bett, faltete Brohs Brief sorgfältig zusammen und schob ihn in die Schublade ihres Nachttischs. Ihr Hals war vor Sorge wie zugeschnürt.

Nikh war ihretwegen bestraft worden. Aus demselben Grund war Meisterin Winter aus Oc vertrieben worden. Keiner von beiden würde Lark die Schuld dafür geben. Beide würden sogar abstreiten, dass es ihre Schuld war, doch sie wusste, dass es sich anders verhielt.

Kalla, die Pferdegöttin, hatte Tup zu Lark gebracht, er war möglicherweise das größte Geschenk, das sie je bekommen konnte. Doch er forderte einen hohen Preis vom Unteren Hof und von allen Hammlohs. Wenn Nikh ihretwegen jetzt etwas zustoßen sollte …

Lark stand neben ihrem Bett, starrte auf ihre nackten Füße und fragte sich, was sie tun konnte, um die Dinge in Ordnung zu bringen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Meisterin Stern gegangen war und die Mädchen zurück zu ihren Betten getappt waren, bis Amelia und Hester neben ihr auftauchten.

»Was ist los, Schwarz?«, fragte Hester ruhig.

Lark hob den Kopf und sah ihre große, starke Freundin durch einen Tränenschleier hindurch an. »Nikh … Meisterin Winter … es ist alles nur meine Schuld!«

»Nein«, widersprach Amelia. »Es ist alles die Schuld von eurem Fürsten …«

Hester stieß sie mit dem Ellbogen an. »Unseres Fürsten, Riehs, weißt du noch? Du bist jetzt eine Isamarianerin.«

Amelia nickte. »Du hast Recht, Morgen. Das bin ich.« Sie setzte sich auf Larks Bett und zog ihre Freundin neben sich. »Der Fürst ist besessen von den Geflügelten Pferden. Dafür kannst du nichts.«

»Er ist verrückt«, stellte Hester leicht ungeduldig fest. »Das sieht doch jeder. Wieso sollte das deine Schuld sein?«

»Wenn jeder das doch sehen kann …«, hob Lark an, sprach aber nicht weiter.

Amelia legte einen schlanken Arm um Larks Schultern. »Du fragst dich, wieso er damit durchkommt?«, beendete sie Larks Satz. Lark nickte stumm und unglücklich. »Mächtige Leute sind erpicht darauf, ihre Macht zu erhalten«, erklärte Amelia. »Mein Vater hat mir das beigebracht, als ich ein kleines Mädchen war. Es ist selten, dass ein Mann …«

»Oder eine Frau«, warf Hester ein. »Stimmt.« Wieder nickte Amelia. »Es ist selten, dass einem Mann oder einer Frau«, ergänzte sie, »die Integrität wichtiger ist als der Erhalt ihrer Macht.«

»Stimmt«, pflichtete Hester ihr bei. Sie verschränkte die Arme und tippte sich mit den Fingerspitzen auf die Ellbogen. »Es gibt zu viele Edle im Rat, die hoffen, der Fürst würde ihnen zu mehr Macht verhelfen, und die nicht wollen, dass jemand ihre Autorität in Frage stellt. Sie haben das Gefühl, wenn der Fürst herausgefordert wird, werden sie es auch.«

»Aber was geschieht dann?«, fragte Lark. »Mit Nikh … und Meisterin Winter …«

»Meisterin Winter jedenfalls ist in Sicherheit«, erwiderte Amelia. Als Lark sie daraufhin neugierig ansah, setzte sie hastig hinzu: »Das muss sie sein. Es hat sie seit über einem Jahr niemand mehr gesehen oder etwas von ihr gehört.«

»Ich bin sicher, dass es ihr gutgeht«, sagte Hester. »Aber  Mama meint, es würde noch mehr Ärger auf uns zukommen.«

»Ja und ich wünschte, mein Bruder würde nicht mittendrin stecken«, entgegnete Lark.

»Wir alle stecken mittendrin«, entgegnete Hester. »Jede Einzelne von uns.«






Kapitel 3

Mein erlauchter Ehemann«, sagte Constanze mit ihrer leisen, belegten Stimme, »solltest du heute Morgen nicht in der Rotunde sein?«

»Herrgott, Constanze, sprich lauter, ja? Hör auf, mit mir zu flüstern!«, fuhr Wilhelm sie an.

»Es … es tut mir leid, Wilhelm. Ich dachte nur … Ich habe meine Zofe die Sachen zurechtlegen und mir die Haare richten lassen, weil ich dachte …«

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und nahm die Gerte, die neben ihm auf dem Schreibtisch bereitlag. Er drehte das geflochtene Leder in den Händen und lachte, als Constanze zusammenzuckte. »Glaubst du etwa, ich würde dich schlagen?« Er grinste.

»Nein … oh, nein, Wilhelm, natürlich nicht …« Sie verstummte und senkte demütig den Blick.

Er deutete mit der Gerte auf sie und kicherte. »Vielleicht würde es dir ja gefallen, wenn ich dich ein bisschen damit traktiere, wie ein Pferd oder einen Hund …« Er streckte den Arm aus, so dass er ihre Wange mit dem Ende der Gerte streicheln konnte. Sie rang nach Luft und wich zitternd zurück.

Er lachte und ließ die Gerte wieder auf den Schreibtisch klatschen. »Also, was willst du hier, Constanze? Du siehst doch, dass ich zu arbeiten habe.«

Ihr Blick glitt nervös über den leeren Schreibtisch. »Ach  ja?«, flüsterte sie. »Es tut mir leid. Ich dachte, du wärst …« Sie trat noch einen Schritt zurück in Richtung Tür. »Ich dachte, wir würden heute in den Rat gehen. Ich werde mich umziehen und Anweisung geben … Vielleicht möchtest du …« Sie kehrte ihm den Rücken zu, und ihre Stimme wurde immer leiser, so dass er das Ende ihres Satzes nicht mehr verstehen konnte.

Er wandte den Blick von ihr ab und wartete auf das Klicken der Tür. Stattdessen hörte er sie beinahe unhörbar sagen: »Wilhelm?«

»Was!«, zischte er. »Bist du immer noch nicht weg? Du siehst doch, dass ich nirgendwohin gehe. Ich trage Reitkleidung.« Eigentlich hatte er an seinem Schreibtisch gesessen und mit sich gerungen, ob heute der entscheidende Tag sei.

Wieder flatterte ihr Blick ängstlich. »Ich habe mich nur gefragt, ob es keinen Ärger geben wird. Du bist seit über einem Jahr nicht mehr im Rat gewesen. Ich war sicher, dass du heute hingehen würdest.«

Er wandte ihr wieder sein Gesicht zu und starrte sie durchdringend an, bis sie den Blick senkte. »Seit wann interessiert sich meine werte Gattin«, sagte er mit seiner seidenweichsten Stimme, »für meine Regierungsgeschäfte?«

Ihre Wangen liefen dunkelrot an, doch sie schien diesmal nicht gewillt zu sein, sofort nachzugeben. »Wilhelm, du bist schließlich der Fürst.«

»Wie schön, dass du dich dessen noch erinnerst, Constanze.«

»Seit der Auseinandersetzung mit Philippa Winter scheint es für dich nur …«

»Die Winter ist erledigt.«

Constanzes Blick zuckte wieder zu ihm hoch. In ihren  Augen blitzte etwas auf, das er nicht klar zuordnen konnte. Immer noch leise, aber sehr klar sagte sie: »Aber Philippa Winter ist doch entkommen, habe ich nicht Recht?« Das war keine Frage.

Vor Überraschung versteifte sich Wilhelm und reckte den Kopf. Die Wut ließ seine Stimme schrill klingen. »Keine Angst, Constanze! Wir suchen nach ihr und werden sie finden. Sie wird ihre Strafe schon noch bekommen.«

Constanze griff nach der Tür und öffnete sie. Von der Türschwelle aus sah sie sich noch einmal zu ihm um, und dieses Mal wusste er, was die leicht verzogenen Lippen und geweiteten Augen zu bedeuten hatten. Sie war … amüsiert. Sie lachte über ihn, die zarte Constanze, die eigentlich schon zusammenzuckte, wenn er nur die Stirn runzelte!

Sie schloss die Tür, bevor er ganz begriffen hatte, was gerade eben geschehen war. Er starrte auf das glänzende Holz und biss die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte. Wenn selbst seine in sich gekehrte Frau dachte, dass Philippa Winter gegen ihn gewonnen hätte, würde vermutlich ganz Oc hinter seinem Rücken über ihn lachen.

Mit der Gerte schlug er wütend auf den Schreibtisch. Er musste die Winter endlich in die Finger bekommen. Er hatte schon genug Zeit untätig vergeudet. Aber er wusste, wie er Philippa zurücklocken konnte, und wenn sie wieder da war, würde er sie vor Gericht bringen. Er würde diesen ganzen verdammten Pferdemeisterinnen zeigen, wer in Oc die Macht hatte!

So sehr Constanze ihm auch auf die Nerven ging, in einem Punkt hatte sie Recht: Er war seit über einem Jahr nicht mehr in der Rotunde des Rates gewesen. Natürlich hatte er seine Vertrauten dort – wie etwa Philippas Bruder Mersin -, die ihn darüber unterrichteten, was im Rat vor  sich ging. Mersin war ein derartig elender Speichellecker, dass er mehr als glücklich war, den Edlen des Rates die Wünsche seines Fürsten vorzutragen. Vielleicht sorgte sich Constanze, dass sie ihre Autorität als Fürstin allmählich verlor, doch das war eher unwahrscheinlich. So weit er wusste, hatte sie sich nie sonderlich viel daraus gemacht.

Wilhelm stand auf, trat ans Fenster und blickte hinaus auf den Hof. Er hatte Diamant in die Stallungen des Palastes bringen lassen, in eine Box, die weit ab von den anderen Pferden lag, wo sie eine lange, saftige Weide und den luftigsten Stall hatte, den Jinson hatte zur Verfügung stellen können. Selbst jetzt spürte er ihre Anziehungskraft, dieses Verlangen, mit den Händen über ihr seidiges Fell zu fahren, die Spitzen ihrer silberfarbenen Flügel zu berühren oder ihre flauschige weiße Mähne zu kämmen. Er sehnte sich danach, den Duft von Stroh, Getreide und Sonne einzuatmen.

Dieser Drang war seltsam. Wilhelm fragte sich, ob er wohl nachließ, wenn er Diamant erst einmal geflogen hatte, wie das Verlangen nach einer Frau häufig verschwand, nachdem er sie erst einmal gehabt hatte.

Er fuhr sich mit der Hand über die hellen Haare und fragte sich, ob er jemals wieder eine Frau begehren würde. Das Mittel, das es möglich gemacht hatte, ihn an Diamant zu binden, hatte dieses Bedürfnis in ihm sterben lassen. Es war ein notwendiges Opfer, und er durfte sich nicht beklagen. Dennoch war es ein unangenehmer Zustand. Er war nicht mehr ganz er selbst und haderte mit sich.

Wilhelm stieß ungeduldig die Luft aus. Es spielte keine Rolle. Der Lohn war alle Opfer wert.

Mit einem letzten Schlag der Gerte gegen sein Bein entschied er, sich nicht eher im Rat zu zeigen, bis er auf Diamant  geflogen war. Das dauerte sicher nicht mehr lange. Sie flog bereits mit Sandsäcken und Sattel, arbeitete an der Longe, baute ihre Muskeln auf und lernte Kandare und Zaumzeug kennen. Bald schon würde er selbst in diesem Sattel sitzen, und sie würden sich gemeinsam in die Luft erheben.

Bis es so weit war, wollte er sich lieber darum kümmern, Philippa Winter wieder nach Oc zu locken. Sie sollte endlich dafür bezahlen, dass sie sich ihm widersetzt hatte.






Kapitel 4

Philippa und Soni kehrten von einem Ausflug an ihren Lieblingssee in den Bergen zurück und schwebten tief über die Lavendelfelder hinweg. Der köstliche Duft der Lavendelblüten stieg zu ihnen auf. Die Schafe hatten sich an das Geflügelte Pferd gewöhnt, ließen sich davon nur kurz beim Grasen stören und hoben die Köpfe. Die Schäfer winkten ihr zu. Die Lavendelpflücker standen bis zu den Oberschenkeln in dem lila Blütenmeer und tippten zur Begrüßung an ihre Hüte.

Der Herbst hatte bereits seinen Höhepunkt überschritten. Die Schneedecke auf den Bergspitzen im Osten erstreckte sich jeden Tag ein bisschen weiter Richtung Tal. Als Soni zur Landung auf dem Weg hinter dem Stall ansetzte, bemerkte Philippa, wie groß und kräftig die Frühlingslämmer geworden waren. Sie liefen zwischen den Muttertieren umher, wackelten fröhlich mit den Schwänzen und erinnerten sie an die Jährlingsfohlen, die auf der Koppel der Akademie herumtollten, die Füchse und Rappen, Rotbraunen und Palominos, die mit stolz gebogenem Schweif und glänzenden Hufen über das Gras galoppierten. Urplötzlich überkam Philippa eine starke Sehnsucht.

Dieses Jahr waren nicht viele Jährlinge auf der Koppel. Die Geflügelten Pferde wurden im Zweijahres-Rhythmus geboren, und im letzten Frühjahr waren bedauerlich wenig Geflügelte Fohlen zur Welt gekommen. Aufgrund von  Wilhelms katastrophalem Zuchtprogramm hatten viel zu viele Stuten flügellose Fohlen geboren. Philippa hatte sich schon damals Sorgen um die Zukunft der Blutlinien gemacht, doch jetzt, wo alles so viel schlimmer geworden war, konnte sie nicht mehr das Geringste dagegen unternehmen.

Sie stieg ab und führte Soni in die Scheune, um sie abzuzäumen. Sie hatte gerade den Wassereimer aufgefüllt und schöpfte eine Portion Getreide, als sie ein Wiehern hinter dem Hof vernahm. Sie ließ Soni ein Blatt Blaue Luzerne fressen und eilte zur Tür, schützte die Augen mit den Händen vor der Sonne und sah den steilen Weg hinunter.

In zügigem Tempo bahnte sich ein schwarzes Pferd den Weg durch die Lavendelfelder. Zuerst konnte Philippa nicht erkennen, wer der Reiter war, doch als er den Hut abnahm und sich mit den Fingern durch die weißblonden Haare fuhr, wusste sie es.

Sie klopfte sich die Hände an ihrem Hosenrock ab und trat hinaus in den Hof. Als er nah genug war, hob sie die Hand und rief: »Frans! Willkommen in Marinan!«

Frans lächelte zu ihr hinunter, während er sein Pferd zügelte. »Philippa«, erwiderte er. »Ich bin froh, dass ich Sie endlich gefunden habe.« Er hob ein Bein über den Sattelknauf und glitt dann behände vom Pferd.

»Ich freue mich immer, Sie zu sehen, Frans. Ganz besonders jetzt. Esmond ist in all den Monaten mein einziger Besucher gewesen. Was führt Sie nach Kleeh?«

Er legte die Zügel seiner Stute über den Arm. »Ich hatte für Prinz Nicolas einen Auftrag in der Hauptstadt zu erledigen und habe dort einen jungen Prinzen von Kleeh getroffen, Esmonds Neffen.«

»Das muss Niven gewesen sein, der Sohn des Vicomte.«  Sie nahm ihm die Zügel ab und führte das Pferd zur Scheune. »Esmonds Liebling.«

»Genau der. Er wusste scheinbar von unserem Abenteuer in Wildland und hat mir verraten, dass Sie hier sind. Riehs hatte ihm erlaubt, es mir zu sagen.«

»Wie nett von Ihnen, dass Sie sich Zeit für einen Besuch nehmen.« Philippa führte die schwarze Stute in den Stall, und Frans löste den Sattelgurt. »Wie lange können Sie bleiben?«

Er blickte sie über die Schulter hinweg an. »Ich muss bald zurück nach Oscham«, erklärte er. »Ich habe dem Prinzen mit dieser Reise nur einen Gefallen getan, denn eigentlich arbeite ich seit dem letzten Winter in der Weißen Stadt. Mein erlauchter Bruder …« Er nahm den Sattel ab, wuchtete ihn auf das Stalltor, lehnte sich einen Augenblick darauf und ließ die Ellenbogen auf dem weichen Leder ruhen. Mit ironischem Unterton fuhr er fort: »Mein Bruder nimmt nicht mehr an den Versammlungen des Rates teil, Philippa. Also fällt mir die Aufgabe zu, die Interessen des Fürsten in der Rotunde zu vertreten.«

Philippa reichte Frans ein Handtuch. »Es überrascht mich, dass Wilhelm das zulässt«, sagte sie, während er sich umdrehte und den schweißnassen Rücken der Stute abrieb.

Er lachte freudlos auf. »Ach, das ist Wilhelm egal«, erklärte er, »solange die Edlen des Rates oder ich keine weitreichenden Entscheidungen treffen. Er weigert sich schlichtweg, irgendeinen Beschluss zu unterzeichnen, ganz gleich, wie bedeutungsvoll er sein mag.«

»Das ist doch keine Art, ein Land zu regieren, oder?«, erkundigte sich Philippa.

»Nein, das ist es wirklich nicht.«

Sie arbeiteten eine Zeitlang schweigend, stellten Heu und Getreide für die Stute bereit und verteilten frisches Stroh unter ihren Hufen. Soni wieherte von ihrem Stall herüber, und Philippa ging zu ihr, um sie zu streicheln, bevor sie mit Frans hinaus in den kühlen, sonnigen Tag trat.

»Das hier ist wirklich ein wunderschöner Ort«, stellte Frans fest und legte den Kopf in den Nacken, als er das alte Haus bewundernd betrachtete.

»Das ist er«, bestätigte Philippa. »Sehen Sie, wie steil das Dach ist? Das hat man gewiss wegen des Schnees so gebaut. Letzten Winter lag der Schnee so hoch, dass er sogar meinen Kopf überragte. Wir waren vollkommen eingeschneit. Wochenlang konnte niemand weg.«

Frans sah sie mitfühlend an. »Da müssen Sie sich sehr einsam vorgekommen sein.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, Frans, habe ich es sogar irgendwie genossen. Es war ein bisschen wie Urlaub.«

»Marinan erinnert mich an den Unteren Hof«, überlegte er, als sie durch Lyssetts duftende Küche in den Speisesaal gingen. »Natürlich ist es größer und eleganter, doch es herrscht dieselbe Atmosphäre von Tradition und – ich weiß nicht – Respekt.«

Philippa lächelte. »Die Riehs’ sind Adelige, und die Hammlohs sind Bauern, aber die Familien unterscheiden sich nicht so stark voneinander. Sie haben sowohl Respekt vor ihrem Erbe als auch voreinander, was nicht wenig heißen will.«

Er lächelte sie gequält an. »Sie mögen Broh Hammloh wohl wirklich sehr.«

Sie kehrte ihm hastig den Rücken zu, zupfte an einem tadellosen Vorhang herum und versuchte, ihre roten Wangen  zu verbergen. »Larkyn hat unendliches Glück, einen solchen Mann zum Bruder zu haben.«

»Sie und ich dagegen hatten nicht so viel Glück mit unseren Brüdern.«

»Nein.« Sie fasste sich und drehte sich wieder zu ihm um. »Da ist wohl eher das Gegenteil der Fall.«

Lyssett eilte mit einer Teekanne und einem Teller belegter Brote herein und musterte Frans, während sie sie auf einem kleinen Tisch abstellte.

»Lyssett«, sagte Philippa, »das ist Prinz Frans Fleckham aus dem Fürstentum Oc in Isamar. Er ist ein Freund des Barons. Frans, Lyssett war hier bereits Köchin und Haushälterin, als Esmond noch nicht auf der Welt war.«

Lyssett machte einen Knicks. »Hoheit«, sagte sie.

Frans, der sich einen Stuhl genommen hatte, stand auf, verneigte sich vor ihr und setzte sich wieder hin. Lyssett errötete und lächelte, während sie den Tee eingoss und das Geschirr verteilte, dann verschwand sie wieder in der Küche. Frans nahm ein Brot und verschlang es mit drei Bissen.

»Es ist so schön, Frans, zu sehen, dass Sie wieder vollkommen genesen zu sein scheinen.«

Er grinste sie jungenhaft an. »Ich habe es einfach nicht gewagt, durch die Klinge dieser Frau zu sterben. Das hätte Wilhelm mir niemals verziehen!«

Philippa kicherte, doch die Erinnerung schmerzte sie noch immer. Beinahe wäre Frans seiner Verletzung erlegen. Allein die Landluft und das gute Essen auf dem Unteren Hof hatten Wunder gewirkt und ihn geheilt. Sowohl für das Fürstentum als auch für sich selbst war sie ewig dankbar, dass ihr Freund aus Kindertagen überlebt hatte.

»Also«, sagte sie, nahm ihre Tasse und vertrieb ihren kurzen Anflug von Melancholie. »Welche Neuigkeiten bringen  Sie mir? All die Monate habe ich nur Gerüchte gehört, die Lyssett beim Krämer oder beim Obsthändler aufgeschnappt hat.«

»Was für Gerüchte?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Einige sind ziemlich unwahrscheinlich. Zum Beispiel soll Nicolas mit dem Einmarsch drohen oder sogar, dass Wilhelm den Rat auflösen will. Ich kann mir das nicht vorstellen.«

»Nein, das stimmt auch nicht.« Frans nahm noch ein belegtes Brot und aß diesmal langsamer. Er schwenkte die Teetasse in seinen sonnengebräunten Händen und ließ den Blick über die Berge vor dem Fenster gleiten. »Aber es trifft, fürchte ich, zu, dass Wilhelm und Nicolas geheime Absprachen getroffen haben.«

Philippa stellte ihre Tasse ab. »Wie kommen Sie darauf?« »Nicolas hat auf Ersuchen des Fürsten tausend freiwillige Milizionäre nach Oc entstandt.«

»Bei Kallas Zähnen! Wozu das denn?«

»Wilhelm hat in jedem Ort Miliz stationiert«, erklärte Frans. Er trank einen Schluck Tee und setzte die Tasse geräuschvoll auf der Untertasse ab. »Um seine Zusatzsteuer einzutreiben.«

»Aber Frans, das kommt ja fast dem Kriegsrecht gleich!«

»Es ist so ähnlich, ja.«

»So etwas werden die Edlen des Rates doch sicher nicht unterstützen!«

»Sollte man jedenfalls annehmen.« Er drehte sich in seinem Stuhl um und beugte sich zu ihr hinüber. »Für einige unter ihnen ist die Verlockung aber einfach zu groß«, sagte er in vertraulichem Tonfall. »Zumindest für ein paar. Sie wollen in ihrem Fürsten unbedingt den Visionär sehen, der Oc in eine neue Ära führt.«

»In der Männer Geflügelte Pferde fliegen können«, schloss Philippa ausdruckslos.

»Ganz genau.«

»Und was wird dann aus uns Pferdemeisterinnen? Oder der Wolkenakademie?«

Frans zögerte, dann entgegnete er: »Ich kann nicht behaupten, dass für beide nicht ein gewisses Risiko besteht. Etliche Edle haben in der Rotunde ganz offen kundgetan, dass es dem Aufbau der Fleckham-Schule mehr helfen würde, wenn man die Wolkenakademie schlösse, als eine Zusatzsteuer zu erheben.«

Philippa kniff die Augen zu, weil sie eine Müdigkeit überkam, die sie glaubte, seit Monaten überwunden zu haben. »Wieso macht es Oc stärker, wenn man den Frauen die Geflügelten Pferde wegnimmt?«, wollte sie wissen.

»Das tut es keineswegs«, erwiderte Frans. »Aber es stärkt Wilhelms Position.«

Sie öffnete die Augen wieder und sah in sein freundliches Gesicht, das dem seines älteren Bruders so ähnlich und zugleich so unähnlich war. »Das schockiert mich, Frans. Ich habe immer Vertrauen in die Weisheit des Rates gehabt und jetzt herrscht dort … Frauenfeindlichkeit? Es stört sie, dass Frauen überhaupt Macht haben?«

»Ich bezweifle, dass sie sich selbst frauenfeindlich nennen würden.«

Sie schnaubte verächtlich. »Fällt Ihnen eine bessere Bezeichnung ein?«

»Nein.« Er lehnte sich zurück und ließ sie nicht aus den Augen. »Ist es möglich, Philippa? Können Männer fliegen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«

»Wenn es Wilhelm gelingt, mit seiner Stute zu fliegen, werden sich zahlreiche junge Männer wünschen, an ein  Pferd gebunden zu werden. Es gibt bereits eine geheime Liste, die von …« Er brach ab und errötete leicht. Er räusperte sich. »Nun. Sagen wir einfach: von einem der Edlen geführt wird.«

»Ach, Frans, lassen Sie mich raten: Es handelt sich um meinen Bruder Mersin.«

Er lächelte sie zurückhaltend und entschuldigend an. »Ja. Es tut mir leid, Philippa.«

»Wissen diese jungen Männer denn, was da von ihnen verlangt wird?«, erkundigte sie sich.

»Es wird etwas von einem bestimmten Mittel gemunkelt. Aber niemand scheint sich darüber allzu viel Gedanken zu machen. Manche glauben, das Risiko für die Geflügelten Pferde wäre geringer, wenn sie sich an einen Mann binden, weil Männer ja nicht schwanger werden können.«

»Dann ist ihnen anscheinend noch nicht aufgefallen, dass ihr Fürst eine geschwollene Brust und ein bartloses Kinn hat.«

»Er hat es geschafft, sich so gut wie nie sehen zu lassen.« Frans zuckte mit den Schultern. »Aber er kann sich ja nicht für immer verstecken.«

»Wenn er fliegen will, könnte das bald so weit sein«, sagte Philippa. Diamant ist ein Winterfohlen. Die Jungstute wird bald zwei Jahre alt.«

Es folgte einen Augenblick Stille. Lyssett kam, um die leere Teekanne abzuräumen, und als Philippa aufsah, war sie überrascht, dass sich während ihres Gesprächs bereits der Abend über Marinan gelegt hatte. Aus der Küche waren Stimmen zu hören. Die Schäfer und die Lavendelpflücker versammelten sich offenbar zum Abendessen.

»Sie bleiben natürlich zum Essen, Frans«, erklärte Philippa entschieden.

»Wenn das möglich wäre, gern. Es war ein langer Ritt aus der Hauptstadt hierher.«

»Ich bin sicher, dass Lyssett bereits ein Zimmer für Sie vorbereitet hat und Ihnen eines ihrer wundervollen Gerichte servieren wird.« Philippa stand auf. »Ich frage sie.«

Frans stand ebenfalls auf. »Ich sollte nach meiner Stute sehen. Muss ich sie zudecken?«

»Die Nächte hier oben sind kühl«, erklärte sie, »aber eine Decke braucht sie nicht. Die Scheune ist genauso solide gebaut wie das Haus, und die Schäfer haben einen kleinen Ofen in der Futterkammer aufgestellt.«

Sie ging in Richtung Küche, und Frans folgte ihr. Nach einer kurzen Unterredung mit Lyssett, die genau das getan hatte, was Philippa erwartet hatte, ging sie zur Scheune voran.

Frans schnupperte. »Hier riecht ja alles nach Lavendel«, stellte er lächelnd fest und schloss zu ihr auf. »Aber vielleicht merken Sie das ja gar nicht mehr. Sie haben sich bestimmt schon an diesen Duft gewöhnt.«

»Ich rieche es durchaus noch, und ich genieße es.« Sie blieb direkt vor der Futterkammer stehen und zeichnete mit den Fingern die Maserung des Holzes nach. »Frans … wenn Wilhelm scheitert … könnten sich all diese Schwierigkeiten in Wohlgefallen auflösen, oder?«

»Er hat alles auf den Erfolg gesetzt«, antwortete Frans ernst. »Es ist meine Überzeugung, dass Wilhelm entweder diese Stute fliegen wird oder aber bei dem Versuch sein Leben verliert.«

 

In dieser Nacht schlief Philippa schlecht und wurde wie in ihrer ersten Zeit in Marinan von Albträumen heimgesucht. Sie träumte von jenem schrecklichen Tag in der Rotunde,  als Wilhelm sie in die Verbannung nach Inseehl geschickt hatte und sie von Wintersonne hatte trennen wollen. Damit hätte er ihre Stute zum Tode verurteilt, die entweder an gebrochenem Herzen gestorben oder an Wahnsinn eingegangen wäre. Philippa träumte von Soldaten an der Akademie, davon, wie ihre Schülerinnen flohen und deren Pferde panisch in den Ställen wieherten. In einem dieser Träume war das verzweifelte Wiehern so real, dass sie aus dem Schlaf schreckte und sich in ihrem bequemen Bett aufsetzte. Erleichtert stellte sie jedoch fest, dass es in Marinan so ruhig war wie immer. Der Hahn hatte noch nicht einmal gekräht, und am östlichen Himmel zeigten sich gerade die ersten schwachen rosafarbenen Lichtstreifen. Sie stand auf, spritzte sich Wasser ins Gesicht, bürstete ihre Haare, putzte die Zähne und zog sich an.

Leise schlich sie nach unten, weil sie niemanden aufwecken wollte. Erstaunt sah sie, dass Frans bereits in der Küche war. Er füllte Teeblätter in eine Kanne, und auf dem Herd begann der Wasserkessel gerade zu dampfen.

»Guten Morgen«, grüßte Philippa.

Er blickte auf. »Sie konnten wohl auch nicht schlafen?«

Sie ging zu dem großen Steinbecken und sah aus dem Küchenfenster zur Scheune. »Und Sie? Ich bin sicher, Sie hatten ein bequemes Bett.«

»Ich habe so viele Sorgen, dass jedes Bett hart erscheint.«

»Das ist eine Schande.« Sie lehnte sich mit ihrer schmalen Hüfte an den Rand des Spülbeckens und sah zu, wie er kochendes Wasser in die Teekanne goss und anschließend einen Wärmer darüberstellte. »Sie wirken recht geschickt, was Haushaltsangelegenheiten angeht«, stellte sie fest.

Frans lächelte und strich sich die hellen Haare aus dem Gesicht. Er trug es kurz, nach Art der Ismarianer, was ihm  ein jugendliches, recht flottes Aussehen verlieh. Unbewusst strich sich Philippa über ihre eigenen rötlichen Haare, in denen bereits graue Strähnen schimmerten und die sie wie immer zu einem Reiterknoten gebunden trug.

»Auf dem Unteren Hof habe ich einiges gelernt«, erklärte er, während er aus dem Regal zwei Teetassen hervorholte. »Ich kann ein bisschen kochen, ich kann ein Feld beackern und Holz hacken.«

Philippa konnte nicht widerstehen. »Wissen Sie, wie es ihnen geht? Den Hammlohs, meine ich?«

Seine Miene wurde hart. »Ihnen macht die Zusatzsteuer zu schaffen«, erklärte er. »Wilhelm hat dafür gesorgt, dass die Steuer für den Unteren Hof viel zu hoch war, als dass sie alles hätten bezahlen können. Deshalb wurde Nikh, der jüngste Bruder, zur Miliz einberufen.«

»Und Broh?«, erkundigte sie sich.

»Broh geht es gut, aber er ist wütend.«

»Natürlich ist er das.« Philippa spielte mit dem Zipfel eines Geschirrtuches. »Wenn er wüsste, dass Wilhelm versucht hat, seiner Schwester etwas anzutun, würde er sich gewiss nicht mehr beherrschen können.«

»Ich weiß. Ich mache mir Sorgen, dass …« Frans sprach nicht weiter, während er den Tee einschenkte.

»Was, Frans?«

Er nahm seine Teetasse. »Wilhelm ist jede Ausrede recht, den Unteren Hof zu beschlagnahmen. Nicht nur wegen Larkyn.«

»Wegen seiner Schwester«, bemerkte Philippa müde. »Weil er Angst hat, dass sie ihn verrät.«

»Genau.« Er nippte an seinem Tee und blickte an ihr vorbei auf den Tag, der über den Lavendelfeldern hereinbrach. »Ich habe darüber nachgedacht, ihn selbst zu entlarven,  doch ein solcher Skandal treibt den Rat nur noch mehr auseinander, abgesehen davon, dass ich damit den Ruf unseres Hauses vollkommen ruinieren würde. Ob Wilhelm Pamella tatsächlich vergewaltigt hat oder nicht, wenn ich ihn öffentlich anklage, wird die eine Hälfte des Rates zu den Waffen greifen und sich gegen ihn stellen, und die andere wird mir nicht glauben. Eine solche Schmach würde dazu führen, dass das Fürstentum überhaupt keine Regierung mehr hat. Oc bräche auseinander.«

Sie tranken schweigend ihren Tee, bis Lyssett herunterkam. Die Köchin scheuchte sie aus ihrer Küche und schnalzte missbilligend mit der Zunge, weil sie sich selbst Tee zubereitet hatten. Die beiden gingen hinaus, standen auf dem Kiesweg und atmeten die kühle morgendliche Herbstluft ein.

»Selbst mein Kopfkissen roch nach Lavendel«, sagte Frans.

»Das ist doch entzückend, stimmt’s?«

»Ja.«

»Es wird mir schwerfallen, diesen Ort wieder zu verlassen.«

»Das müssen Sie nicht, Philippa. Wenn Sie nach Oc zurückkehren, gehen Sie ein viel zu großes Risiko ein. Sie müssen hier bleiben, wo Sie in Sicherheit sind.«

Sie drehte sich zu ihm um, hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. »Frans, Sie sind wie ein Bruder zu mir, das heißt, in meinem Fall sogar weit besser als mein wahrer Bruder. Sie wissen, dass ich hier nicht untätig ausharren kann, wenn die Akademie in Gefahr ist.«

»Ich werde alles Erdenkliche tun, um sie zu retten«, versicherte er ihr.

»Aber wie wollen Sie die Schließung verhindern?«

»Das weiß ich noch nicht!«, stieß Frans heftig hervor. »Ich wünschte, ich hätte bereits eine Lösung.«

»Ich muss doch irgendetwas tun können.«

Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich wüsste nicht, was das sein könnte.«

Philippa wandte den Blick ab und blickte auf die Lavendelfelder, die vom Tau benetzt waren. »Beschützen Sie unsere Mädchen, Frans. Und unsere Pferde. Versprechen Sie mir das.«

Er legte ihr sacht die Hand auf die Schulter. »Ich werde mein Bestes tun, Philippa.«

Sie seufzte. »Gewiss. Mehr können Sie nicht tun, keiner von uns kann mehr tun.«






Kapitel 5

Wilhelm ritt auf dem schnellsten Weg zur Akademie. Er wusste, was er zu tun hatte. Er hatte es zwar schon einmal versucht, vergeblich, doch ein kluger Mann lernte aus seinen Fehlern. Diesmal würde er es richtig angehen. Er würde diesmal beide mitnehmen. Und wenn Philippa herausfand, dass sie vermisst wurden, würde sie aus ihrem Versteck herauskommen und nach Oc zurückkehren. Sie hatte sich dummerweise zu sehr auf ihre Schülerin eingelassen. Er würde allen ihre Schwäche vor Augen führen und sie als Argument nutzen, dass das wertvollste Gut von Oc besser in der Obhut der Männer aufgehoben war.

Bevor er losgeritten war, hatte er eine Stunde mit Diamant verbracht, hatte mit ihr auf der Trockenkoppel an der Longe gearbeitet, ihr die Hufe ausgekratzt und die Satteldecke über den Rücken gelegt. Alles ganz so, wie die Pferdemeisterin es ihm beigebracht hatte. Es war langweilig, und er kam sich lächerlich vor. Er konnte sich nicht vorstellen, was diese Trockenübungen mit Fliegen zu tun hatten. Aber die Pferdemeisterin schwor, dass es notwendige Schritte waren, um das Tier auf das Reiten und Fliegen vorzubereiten.

Auch die Pferdemeisterin Felicitas Baron war langweilig, eine unattraktive Frau mittleren Alters. Sie tat, was man ihr sagte, doch mit wenig Elan. Und sie machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie seine Bindung an das Fohlen missbilligte.  Er hätte sie gern für ihre schlechte Laune bestraft, doch er wollte nicht gezwungen sein, ein neues Leittier für Diamant zu suchen. Manchmal, wenn Meisterin Baron ihm den Rücken zukehrte, starrte er ihre knochige Gestalt an und wünschte, er könnte sie so behandeln, wie sie es verdiente. Sie wusste gar nicht, wie viel Glück sie hatte, zumindest im Moment. Wenn er erst einmal geflogen war, würde er sie mit ihrem alten Wallach Himmelsbaron auf eine Weide so weit weg vom Fürstenpalast schicken, wie er nur konnte.

Nachdem er Diamant zurück in ihren Stall gebracht und ihr versprochen hatte, vor dem Abend zurück zu sein, schritt er den Gang hinunter zu seinem neuen Pferd, einer gut aussehenden kastanienbraunen Stute, die in ihrem Stall auf ihn wartete. Er vermisste seinen alten braunen Wallach, doch das Pferd war zusammengebrochen, und Jinson hatte ihn zu einem Bauernhof gekarrt, wo er jetzt sein Gnadenbrot bekam. Wäre es irgendein anderes Pferd gewesen, hätte Wilhelm es, ohne mit der Wimper zu zucken, einschläfern lassen. Doch der Wallach hatte ihm gute Dienste geleistet, und er hatte ihm viel abverlangt. Jegliche Schuld an dem Schicksal seines Pferdes wies er allerdings weit von sich – schließlich hatte er all das nur für das Fürstentum und sein Volk getan. Die kastanienbraune Stute war jedoch nicht annähernd so schnell oder so feurig wie der Wallach. Nicolas hatte zugesagt, ihm ein Pferd aus seinen Stallungen zu schicken, einen großen, kräftigen Hengst, der Wilhelms Reitstil gewachsen war. Doch Wilhelm hoffte, dass er gar kein normales Pferd mehr brauchte. Bis dahin wollte er eigentlich schon fliegen können.

Er legte der Stute das Zaumzeug an und führte sie den Gang hinunter zur Sattelkammer. »Ich erwarte, dass du besser  durchhältst als mein letztes Pferd«, erklärte er ihr, während er den Sattel auf ihren Rücken wuchtete und den Gurt festzog. »Ich reite schnell und hart, und daran wird sich nichts ändern.«

Die Stute reagierte nicht, und er blickte sehnsüchtig auf die andere Seite der Stallungen, wo sich die Box von Diamant befand. Flügellose Pferde waren unendlich viel langweiliger als Geflügelte.

Wilhelm schwang sich in den Sattel, ritt hinaus und zur Rückseite des Stalls. Hier begann ein von Bäumen gesäumter Reitweg, der durch den Park des Palastes führte. Sein Stallbursche eilte auf ihn zu und fragte: »Durchlaucht? Wollen Sie nicht, dass Sie ein Diener oder Bursche begleitet?«

»Nein, Peer«, erwiderte Wilhelm. »Ich möchte ein bisschen für mich sein.«

Peer blieb wie angewurzelt stehen und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. »Selbstverständlich, Durchlaucht, ganz wie Sie wünschen.«

Wilhelm sah zu ihm hinunter. »Sag Meisterin Baron, dass sie sich um Diamant kümmern soll.«

»Ja, Durchlaucht.« Peer verneigte sich kurz und ging zurück zu den Ställen. Wilhelm hatte den Eindruck, dass der Stallbursche ihn irgendwie seltsam gemustert hatte.

Es war sehr ärgerlich, dass er nicht einmal mehr seinem Stallburschen vertrauen konnte. Seiner Frau misstraute er ebenfalls, aber die war nicht wichtig. Bisher hatte Wilhelm noch nie einer Frau vertraut. Selbst bei Jinson mit seinem beklagenswert weichen Herzen und den seltsamen Anflügen von Zweifeln an ihrem Vorhaben war er sich nicht sicher. Und dann erst diese Dummköpfe im Rat! Nur ein Narr würde sich auf die Weisheit dieser tatterigen alten Männer verlassen.

Wenn er darüber nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass er eigentlich nur dem alten Slathan vertraute, der keinen Hehl daraus machte, wem seine Loyalität galt und warum. Wilhelm verließ sich eher auf die ehrliche Gier als auf Lächeln und nette Worte.

Er führte die Stute auf den Reitweg, stieß ihr die Sporen in die Rippen und trieb sie zu einem steifbeinigen Trab an. Er gab ihr noch einmal die Sporen, und sie begann ein bisschen unsicher zu galoppieren. Er hätte ihr Zeit lassen sollen, warm zu werden, doch die Wut machte ihn ungeduldig. Er musste einfach zu lange warten, bis er endlich fliegen konnte. Dann aber würde er es allen zeigen, einschließlich dem fetten Nicolas mit seinen warnenden Briefen und Vorträgen und ständigen Zweifeln. Als wenn der Prinz von Isamar ihm nicht problemlos tausend Milizionäre zur Verfügung stellen könnte! Das war alles grotesk. Keiner von ihnen hatte irgendeine Vision, und was noch schlimmer war: Sie erkannten auch nicht, wenn jemand anders eine hatte.

Er riss an den Zügeln und führte die Stute in den Wald. Sie warf den Kopf nach oben und tänzelte zur Seite, doch er gab nicht nach und trieb sie zwischen eng stehenden Baumwollsträuchern hindurch. Wilhelm wich den Zweigen aus und spornte die Stute an. Er wollte quer über Land reiten und dadurch zwei Stunden sparen. Die Tage wurden immer kürzer, und wenn er die Akademie erreichte, würde es schon dunkel sein. Die Göre verbrachte einfach zu viel Zeit in den Ställen. Sie war Tag und Nacht dort. Er hatte sie beobachtet. Er würde einfach in den Stall gehen und sie kurzerhand mitnehmen. Wenn sich ihm irgendjemand in den Weg stellte, der alte Stallbursche oder ein anderer, würde sich die Miliz ihrer annehmen. Soldaten führten nun  Mal Befehle aus, ob es nun Freiwillige waren oder Abkommandierte.

Der Gedanke an die Miliz erinnerte ihn an den jüngeren Bruder der Göre, diesen Nikh. Er steckte jetzt in der Uniform des Fürsten, und Wilhelm würde dafür sorgen, dass Nikh Hammloh irgendwo an einem unbequemen Ort stationiert wurde, nicht auf einem so ruhigen Posten wie in der Wolkenakademie oder der Rotunde. Vielleicht am Hafen – dort konnte es selbst in den besten Zeiten hart zugehen. Seit er die Zusatzsteuer erhoben hatte, war es noch schlimmer geworden. Die Spannungen zwischen den Adeligen und der einfachen Bevölkerung hatten zugenommen.

Wilhelm fluchte leise vor sich hin. Das war ein weiterer Grund, wieso die verdammten Edlen des Rates ihm dankbar sein sollten. Die Miliz war mehr als einmal eingeschritten und hatte wütende Arbeiter davon abgehalten, ihre Herren auf dem Weg in die Stadt zu belästigen, und trotzdem jammerten Beeht und Tagschmidt und die anderen im Rat immer weiter über die ungerechten Steuern und die allgegenwärtigen Soldaten. Natürlich standen sie an jeder Ecke! Wie sollte denn sonst die öffentliche Ordnung aufrechterhalten werden?

Da sie jetzt auf dem richtigen Weg waren, lockerte Wilhelm die Zügel und ließ die Stute selbst ihren Weg durch den Wald suchen. Er atmete tief die würzige, nach Kiefern duftende Luft ein und versuchte, sich zu beruhigen. Schon bald würde sich alles zum Guten fügen. Die Spannungen, die Verwirrung, die Fragen, all das würde vergessen sein. War die Akademie erst geschlossen, konnte er auch die Zusatzsteuer noch einmal erhöhen. Selbst die langsamsten und widerspenstigsten Edlen des Rates würden dann erkennen, dass das Fürstentum einer neuen Zeit entgegenging,  die ihm mehr Profit und einen besseren Ruf in Isamar verschaffte. Dann durften sie sich alle vor ihm verneigen und sich zerknirscht entschuldigen – Tagschmidt, Beeht, Clatamm und der ganze störrische Rest.

Und natürlich die Pferdemeisterinnen. Bei dem Gedanken hätte er am liebsten die Stute ausgepeitscht, doch er hielt sich zurück. Es wäre sowieso nicht gut, dort bei Tageslicht einzutreffen. Er musste geduldig sein und einen Schritt nach dem anderen tun. Schon bald hatte er sein Ziel erreicht.

Er richtete den Degen an seinem Gürtel und versuchte an Diamant zu denken und wie es sein würde, wenn er endlich mit ihr fliegen würde. Als er die Mansardendächer der Akademiestallungen sah, stieg er ab und ließ die Stute auf einer kleinen Lichtung grasen. Jinson sollte sie später abholen. Seine Beute lag vor ihm.






Kapitel 6

Lark beugte sich über die Hecke und zeigte auf ein Häufchen Kastanien unter dem untersten Zweig. »Sieh dir das an«, sagte sie und richtete sich auf. »Die Eichhörnchen wissen etwas, das wir nicht wissen.«

»Und was soll das bitteschön sein, Schwarz?« Hester ging in die Hocke und schob vorsichtig die Blätter zur Seite, um in das Versteck zu spähen. »Was wissen sie?«

»Dies wird ein früher Winter«, erklärte Lark. »Früh und hart.«

Hester lachte. »Wenn du meinst«, sagte sie. »Aber ich verstehe nicht, wieso die Eichhörnchen mehr über das Wetter wissen sollten als wir. Der Sommer war doch so heiß.«

Lark blickte grinsend zu ihrer großen Freundin hoch. »Denk daran, Morgen. Die Tiere wissen viel mehr als wir. Achte darauf! Es wird schneien, noch bevor der Monat zu Ende ist.«

Hester stand wieder auf, hielt schützend die Hand vor die Augen und blickte über die hügelige Parklandschaft von Beeht Haus. »Da ist sie«, bemerkte sie. Sie hob einen Arm und winkte. »Mama wird gleich hier sein.«

»Es ist so anders, in der dritten Klasse zu sein«, stellte Lark fest, während sie darauf warteten, dass Baronin Beeht zu ihnen kam. »Ich habe gedacht, ich würde es genießen, meine Freiheit zu haben, allein fliegen zu dürfen und all  das. Aber jetzt habe ich den Eindruck, dass ich einfach nur mehr Sorgen habe.«

»Das sind keine normalen Zeiten«, entgegnete Hester finster. »Mit dieser ganzen Miliz überall hat man ständig das Gefühl, der Fürst höchstpersönlich sähe einem über die Schulter. Man traut sich ja kaum, mit dem Finger zu wackeln, aus Angst, dass jemand zum Palast eilt, um es zu melden.«

Die Miene von Baronin Beeht, die mit entschlossenen Schritten durch den Park auf sie zukam, wirkte ebenso finster wie die ihrer Tochter.

Die Mädchen waren auf Bitte von Meisterin Stern hergekommen. Sie sollten in ihrem Auftrag der Baronin eine Nachricht überbringen. Hesters Mutter hatte sie mit Tee und Keksen versorgt und zu einem Spaziergang hinausgeschickt. Sie hatte ihnen den Brief nicht vorgelesen, doch die beiden Mädchen konnten sich denken, was darin stand.

Die Zeiten waren in der Tat schwierig, auch an der Akademie. Meisterin Stern wurde zu Einsparungen gezwungen. Der Kaffee, der aus dem Süden importiert wurde, war ebenso reduziert worden wie die Früchte, die per Schiff aus Kleeh und Isamar kamen. Zwei Dienstmädchen waren entlassen worden. Selbst die Versorgung der Geflügelten Pferde litt darunter. Seit Wochen war kein frisches Heu geliefert worden. Wenn sie über die Felder hinwegflogen, konnten sie sehen, dass die zweite Ernte bald bevorstand und die Bauern sicher ihre Lager und Silos leeren mussten. Dennoch kam kein Heuwagen den Weg herunter, und der Vorrat im Lager hinter den Stallungen würde niemals den ganzen Winter über reichen.

Meisterin Stern, Meisterin Tänzer und die anderen Pferdemeisterinnen liefen mit angespannten Gesichtern umher  und unterbrachen abrupt jedes Gespräch, sobald irgendwelche Mädchen in ihre Nähe kamen. Selbst der Unterricht wurde von vertraulichen Treffen unterbrochen. Jegliche Aktivität an der Akademie fand unter Hochspannung statt, und bei allen lagen die Nerven blank.

Lark hatte gedacht, dieser Tag wäre eine angenehme Pause, ein paar Stunden ohne die ständige Kontrolle der Soldaten und fern von der betrüblichen Stimmung in der Halle, doch jetzt begriff sie, dass ihr Auftrag Teil der Krise war. Sie und Hester waren sicher, dass Meisterin Stern Baronin Beeht in ihrem Brief um Geld bat.

Die Mädchen liefen Baronin Beeht entgegen und wirbelten mit ihren Stiefeln im Gras kleine Staubwolken auf. Der Park um das Haus der Beehts wurde bewässert und war schön grün, doch die Sonne brannte auf die Hügel im Westen und hatte das Gras und die Bäume gelb, braun und rot gefärbt.

Baronin Beeht trug einen breiten Strohhut und blickte kritisch unter ihrer Krempe hervor. »Diese Mützen, die ihr da tragt, können eure Nasen nicht vor der Sonne schützen«, erklärte sie, als sie die Mädchen erreichte.

Hester hakte sich bei ihrer Mutter ein. »Mama, es interessiert niemanden, ob Pferdemeisterinnen Sommersprossen auf der Nase haben. Wir werden sowieso wie alte Schuhe aussehen, bevor wir dreißig sind.«

Baronin Beeht drückte Hesters Arm. Lark freute sich, die zwei zusammen zu sehen. Beide Frauen waren groß und knochig, und ihre braunen Augen strahlten Intelligenz aus. Baronin Beeht war eine sehr dominierende Person, und der kleine, dicke Baron Beeht überließ ihr nur zu gern die Führung. In der Weißen Stadt tuschelte man, dass eigentlich eine Frau im Rat der Edlen saß, auch wenn ihr nicht erlaubt  war, dort zu sprechen. Jeder wusste, dass Baronin Amanda Beeht gemeint war.

Die drei schlenderten zurück zum Haus. »Wie schlimm ist es, Liebes?«

»Schlimm genug, Mama. Wir haben die ganze Woche über kein Fleisch gegessen, und den Fisch, den es gestern gab, hat Herbert gefangen. Unser Heuvorrat reicht nicht mehr bis nach Erdling, und Schwarz sagt, dass es ein harter Winter wird.«

Baronin Beeht sah Lark an, die bestätigend nickte. »Das stimmt«, meinte sie.

Baronin Beeht nickte kurz. Sie hütete sich, die Weisheit der Landbevölkerung in Frage zu stellen. »Beeht wird das Problem im Rat vortragen, aber ich setze wenig Hoffnung auf die Edlen. Der Rat ist gespalten; der eine Teil unterstützt die Politik des Fürsten, der andere stellt sich dagegen.«

»Wir Mädchen haben ja nichts gegen Sparmaßnahmen«, erklärte Hester, »aber wir müssen unsere Pferde füttern, Mama.«

»Natürlich müsst ihr das, mein Herz.« Baronin Beeht schürzte die Lippen. »Zumindest darum werden Beeht und ich uns kümmern.«

»Aber Sie können doch nicht für das ganze Winterfutter sorgen, Baronin Beeht? So viel Heu kostet eine sehr hohe Summe«, gab Lark zu Bedenken.

»Das stimmt allerdings, Lark, mein Liebes. Wir werden eine Hypothek auf unsere Sommerresidenz in Winkels aufnehmen. Das dürfte die Akademie zumindest über den Winter bringen.«

»Aber Mama! Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«, rief Hester. »Sicher wird einer von den anderen Edlen …  Du und Papa könnt doch nicht die ganze Last allein tragen!«

Baronin Beeht verlangsamte ihre Schritte und bog zu einer kleinen Steinbank ab, die unter den herabhängenden Zweigen einer uralten Eiche stand. Sie setzte sich in den Schatten, nahm den Hut ab und fächerte sich damit Luft zu. »Wir sind nicht die Einzigen, die eine Last zu tragen haben«, sagte sie. Sie bohrte mit der Spitze ihres Stiefels in dem Lehmboden und den Eichenblättern unter der Bank. »Uns macht der Zustand, in dem sich unser Fürstentum befindet, großen Kummer. Unsere Leute müssen Verzicht leisten, ihre Söhne werden zum Militärdienst gezwungen, und sie verlieren ihre Ersparnisse und ihre Sicherheit. Man kann kaum noch in die Weiße Stadt fahren! Hinter jeder Kurve kontrollieren Soldaten die Wagen und Kutschen, halten den Verkehr auf und behindern den Handel.«

»Wonach suchen sie?«, fragte Lark.

»Sie suchen nach jungen Männern, die sich vor dem Dienst drücken wollen, nach Waren, die an der Steuer vorbeigeschmuggelt werden, und nach wer weiß was sonst noch. Außerdem …« Sie lehnte sich zurück gegen den Baum und achtete nicht darauf, dass der raue Stamm an der Seide ihres Wamses scheuerte, »… suchen sie nach Philippa Winter. Tagschmidt hat erfahren, dass es den Befehl gibt, sie festzunehmen, sobald sie sich in Oc blicken lässt. Ich glaube kaum, dass sie den Häschern des Fürsten ein zweites Mal entkommen könnte.«

 

Die Mädchen verabschiedeten sich erst von der Baronin, als es bereits dämmerte. Die Pferde waren, unbelastet von den Sorgen ihrer Reiterinnen, ausgeruht und unternehmungslustig. Tup raste durch den Park, um sich vor Goldie  in die Luft zu erheben. Selbst Goldie war voller Energie und verlor etwas von ihrer gewohnten Würde, als sie das Tempo erhöhte, um Tup einzuholen, und mit kraftvollen Schlägen ihrer weißen Flügel vor ihm aufstieg. Lark sah hoch und staunte, wie anmutig Hester im Flugsattel wirkte. Wenn sie flog, verlor sie ihre kantige, ungelenk wirkende Art. Ihre langen Arme und Beine passten zu Goldies kräftigem Wuchs. Es war wunderschön zu beobachten, wie sie umgeben von dem Licht der untergehenden Sonne nach Westen flogen.

Tup streckte den Hals vor und schlug schneller mit den Flügeln. Lark lockerte die Zügel und ließ ihn aufsteigen und über Goldie hinwegschweben. Er musste doppelt so schnell mit den Flügeln schlagen wie Hesters Stute. Schließlich war er viel kleiner als sie. Dafür flog er fast so geschickt wie ein Vogel. Lark spürte unter ihren Händen und Schenkeln und sogar durch das Leder und Holz des Sattels hindurch, wie er die starken Flugmuskeln über der Brust anspannte.

Als sie die Akademie erreicht hatten, hob Lark den Zügel an und drückte ihn gegen Tups Hals. Er schüttelte widerwillig den Kopf, und es war verlockend, ihm seinen Willen zu lassen, einfach weiterzufliegen und noch ein paar Minuten länger in der Luft zu bleiben. Aber es war bereits fast dunkel. In der Halle und dem Wohnhaus brannte schon Licht, und Meisterin Stern wartete zweifellos ungeduldig auf die Antwort von Baronin Beeht.

»Nein, Tup! Wir müssen zurück«, rief Lark. Sie legte wieder den Zügel an seinen Hals und drückte mit ihrer linken Wade gegen seinen Körper. Er zuckte nur kurz mit den Ohren, dann drehte er ab, in eine scharfe Rechtskurve, und flog in einem steilen Winkel auf die Landekoppel zu.

Lark grinste und presste ihre Waden fester um ihn. Er  rächte sich an ihr, indem er sie dazu zwang, sich festzuklammern. Wenn sie auch nur ein bisschen rutschte, glich er es sofort aus. Das hatte er schon einmal getan.

Eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft, sagte sie sich, als er die Flügel ausbreitete und die Vorderläufe dem Boden entgegenstreckte, würden sie endlich ungestraft ohne Sattel fliegen können. Dann konnte er machen, was er wollte, ohne dass sie Gefahr lief, von seinem Rücken zu gleiten. Manchmal dachte sie, dass sie mit dem Brustgurt, den sie und ihre arme, ermordete Freundin Rosella erfunden hatten, sogar auf dem Kopf fliegen konnten. Ohne den Flugsattel waren sie eins, dann verschmolz Lark mit Tups Rücken, und der junge Hengst spürte selbst die kleinste Verlagerung ihres Gewichts, den leichtesten Druck ihrer Waden, Schenkel und Hände.

Aber nicht heute Abend. Er galoppierte die Landekoppel hinunter und auf die Ställe zu, sie bremste ihn und ließ ihn, bevor sie den Zaun erreichten, in einen schnellen Trab fallen. Hester und Goldie warteten bereits auf sie. Tup trabte zu ihnen, und Lark schwang ihr Bein über den Vorderzwiesel, um abzusteigen. Sie war gerade auf dem Boden gelandet, als sie Anabel von der Stalltür aus rufen hörte: »Hat eine von euch Amelia gesehen?«

Larks Arme kribbelten auf einmal. »Nein. Kannst du sie nicht finden?«, erwiderte sie.

»Nein!« Meisterin Tänzer wollte sie sprechen, aber ich kann sie nirgends entdecken.«

»Hast du schon in Mahagonis Stall nachgesehen?«, fragte Hester.

»Da war ich zuerst«, erwiderte Anabel.

Hester und Lark traten durch das Gatter und schlossen es hinter sich. Sie führten die Pferde zum Stall, und Anabel  trat zur Seite, um sie durchzulassen. »Mahagoni ist auch nicht in seinem Stall«, sagte sie aufgebracht.

Lark blieb stehen und sah zurück zum Hof. »Ist er denn vielleicht auf der Jährlingskoppel?«

»Die ist leer.«

»Vielleicht ist sie mit ihm eine Runde spazieren gegangen« schlug Hester vor, aber sie klang nicht sehr überzeugt.

»Ohne jemand etwas zu sagen? Und wo ist Beere?«

Anabel schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Irgendwie kommt mir das merkwürdig vor.«

Lark und Hester beeilten sich, ihre Pferde abzuzäumen und trockenzureiben, während Anabel auf der Trockenkoppel und der Flugkoppel nachsah und über den Hof rannte, um eine weitere Runde durch die Klassenzimmer und die Bibliothek zu machen. Sie tauchte atemlos im Stall auf, als Lark und Hester gerade die Wassereimer aufgefüllt und den Pferden eine Portion Getreide gegeben hatten.

»Niemand hat Amelia gesehen!«, stieß Anabel hervor. »Mittlerweile macht sich auch Meisterin Tänzer Sorgen. Sie war mit ihrer Klasse oben …« Sie machte eine Pause und rang, eine Hand auf der Brust, nach Luft. »Heute waren alle unterwegs. Die Erstklässlerinnen haben am Ende der Jährlingskoppel bei dem Buchenwäldchen Bodenübungen gemacht, und die zweite Klasse war mit Meisterin Tänzer in der Luft. Ich war den ganzen Nachmittag in der Bibliothek, und die anderen aus unserer Klasse hatten auch alle etwas zu tun!«

»Das heißt, dass niemand bei den Ställen war«, stellte Hester fest. »Wo ist Herbert?«

»Er isst in der Küche sein Abendessen. Er hat sie seit heute Nachmittag nicht mehr gesehen.«

»Und Meisterin Stern?«

»Sie war in ihrem Büro, aber jetzt ist sie zum Schlafsaal gegangen, um dort nach Amelia zu suchen.«

»Überall drückt sich doch die Miliz herum. Hat denn niemand von den Soldaten etwas gesehen?«, schnappte Hester.

»Angeblich nicht. Aber sie halten sich wegen der Pferde ja auch von den Stallungen fern.«

Lark schlug die Hand vor den Mund und starrte erst Anabel und dann Hester an. »Er hat sie mitgenommen.«

Hester öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Wer? Wer hat sie mitgenommen?«, fragte Anabel.

»Verstehst du denn nicht, Hester?«, sagte Lark. Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief über den Hof zum Schlafsaal, um Meisterin Stern zu suchen. Hester und Anabel trabten neben ihr her.

Hester stöhnte, und Anabel erkundigte sich: »Was ist denn los, Lark? Wovon sprichst du?«

Sie erreichten den Schlafsaal und drängten sich durch ein kleines Grüppchen Erstklässlerinnen, die mit großen Augen auf den Stufen zusammengluckten. Als sie die Treppe erreicht hatten und außer Hörweite waren, erklärte Lark: »Es war der Fürst, Anabel! Er hat Amelia entführt, und er muss auch ihr Fohlen und Beere mitgenommen haben.«

»Mitgenommen … aber … warum?« Das Mädchen schluchzte fast.

»Er will damit Meisterin Winter zwingen, nach Oc zurückzukehren«, erklärte Hester.

Gerade als sie die oberste Stufe der Treppe zur Galerie erreicht hatten, kam die Leiterin aus einem Saal. »Hester«, sagte sie streng, »trommeln Sie Ihre Klasse zusammen und kommen Sie in mein Büro.«

Sie ging an ihnen vorbei und lief die Treppe hinunter. Lark sah ihr hinterher und biss sich auf die Lippe. »Bei Kallas Fersen!«, flüsterte sie. »Er wollte bestimmt mich.«

»Das kannst du nicht wissen, Schwarz«, widersprach Hester.

»Doch. Er hasst mich. Ich war nicht hier, also hat er … Oh, die arme Amelia! Sie muss sich zu Tode fürchten.«

»Er würde es doch nicht wagen, ihr etwas anzutun, oder?«, jammerte Anabel, als sie die Treppen hinunterliefen, um die übrigen Drittklässlerinnen zu suchen.

»Er hat versucht, mir wehzutun«, sagte Lark. Anabel blieb stehen und starrte sie an. »Ja, das ist wahr. Meisterin Winter weiß es. Das ist einer der Gründe, warum er sie zur Flucht gezwungen hat.«

»Aber … er hat doch jetzt sein eigenes Fohlen. War das nicht das, was er wollte?«

Sie verließen den Schlafsaal und gingen über den Hof zurück. Zwei Soldaten standen stocksteif neben der Tür, und Lark spürte wie in den ganzen letzten Wochen ihren Blick auf sich ruhen. Sie fragte sich, wo Nikh wohl stationiert war, und betete, dass es ihn an einen so sicheren Ort wie die Wolkenakademie verschlagen hatte.

»Mama sagt, wenn man erst einmal den Geschmack der Macht gekostet hat, ist es schwer, davon abzulassen. Fürst Wilhelm will die Macht über die Geflügelten Pferde und über die Pferdemeisterinnen – und Meisterin Winter ist zum Symbol für diese Macht geworden«, erklärte Hester.

»Und ich?«, fragte Lark. Sie fühlte sich schuldig, während sie dicht neben Hester herlief, deren Nähe sie irgendwie tröstete. »Unser Hof ist meinetwegen in Gefahr. Meinetwegen wurde mein Bruder Nikh zur Miliz geschickt.«

Hester schlang ihren langen Arm um sie. Lark wünschte, sie könnte ihr Gesicht an der starken Schulter ihrer Freundin vergraben und ihre Angst wegwischen. Doch sie war jetzt achtzehn Jahre alt und kein Kind mehr. Sie war eine Fliegerin der dritten Klasse und bald schon eine Pferdemeisterin von Kallas Gnaden.

»Es scheint da irgendeine Verbindung zu Pamella zu geben«, sagte Hester leise. »Und ich glaube auch zu Seraph. Wir werden es eines Tages schon erfahren, Schwarz.« Sie erreichten die Stallungen, und Hester deutete nach links. »Geht ihr dort entlang und versucht Beatrixah und Grazia zu finden. Ich gehe in die andere Richtung und suche Beryl, Lilian und Isobel.«

Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Klassenkameradinnen eingesammelt und hinüber zur Halle gebracht hatten. Meisterin Stern sah von ihrem Schreibtisch auf, als sich die Mädchen in ihr Büro drängten und sich vor den Bücherregalen aufstellten. Das Leder des großen Buches der Genealogien glänzte im Lampenschein neben ihrer Hand. Hinter Meisterin Stern stand mit verschränkten Armen Meisterin Tänzer.

Plötzlich erinnerte sich Lark, wie sie zum ersten Mal Leiterin Margret Morgen begegnet war. Damals hatte Meisterin Winter genauso hinter ihrem Sessel gestanden, und nun waren beide fort.

Plötzlich beschlich sie das Gefühl, als würde die Zeit mit schwindelerregendem Tempo an ihr vorbeirasen und als würden die kostbaren Tage an der Akademie viel zu schnell dahinschwinden. Um sie herum herrschte so viel Gefahr. Sie blickte sich nach ihren Mitschülerinnen um. Anabel war mit ihren seidenen Haaren und dem weißen Teint die Hübscheste; Isobel und Beatrixah waren stämmige Mädchen  mit einem fröhlichen Lachen; die dunkelhaarige Grazia und die rothaarige Lilian waren kaum größer als Lark; Beryl war drahtig und sehr direkt. Als sie an der Akademie angekommen war, hatten diese adeligen jungen Damen zunächst nichts mit einem Bauernmädchen aus dem Hochland zu tun haben wollen. Doch mittlerweile waren sie wie durch ein Wunder Kallas zu Freundinnen geworden. Und sie alle standen am Beginn ihrer Laufbahn als Pferdemeisterinnen von Oc.

Es sei denn, Fürst Wilhelm würde sie erfolgreich vertreiben.

Meisterin Stern stand auf und legte ihre Fingerspitzen auf die Genealogie. In ihr wettergegerbtes Gesicht hatten sich tiefe Sorgenfalten gegraben. »Niemand scheint zu wissen, was mit Amelia Riehs geschehen ist. Wir werden alle morgen früh weiter nach ihr suchen.«

Meisterin Tänzer ergriff das Wort. »Wir verlassen uns auf euch Drittklässlerinnen. Ihr müsst den jüngeren Mädchen helfen, die Ruhe zu bewahren.«

»Wir hoffen, dass es eine vernünftige Erklärung für Amelias Verschwinden gibt«, fuhr Meisterin Stern fort und sank mit einer hilflosen Geste zurück auf ihren Stuhl. Sie senkte kurz den Blick und holte tief Luft. »Bei Kallas Schweif, ich wünschte, Philippa wäre hier.«

Zögernd sagte Lark: »Meisterin Stern, jemand sollte Amelias Vater informieren …«

Meisterin Stern schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nicht. Warten wir erst ab, ob wir sie finden.«

»Aber … der Fürst …«

»Pass auf, was du sagst, Larkyn! Die Milizionäre beobachten uns und hören alles!«, warnte Meisterin Tänzer sie.

»Der Fürst kann unmöglich etwas mit dem Verschwinden von Amelia zu tun haben«, erklärte Meisterin Stern. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Aber was sollen wir den Mädchen der ersten und zweiten Klasse denn jetzt sagen?«, fragte Anabel.

»Ich könnte sofort nach ihr suchen«, bot Lark an.

Meisterin Stern schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Nicht im Dunkeln.«

Meisterin Tänzer legte der Leiterin eine Hand auf die Schulter und sah die jungen Frauen an. »Gebt eurer Bestes, Mädchen«, sagte sie frei heraus. »Ich kann euch nur raten, euch so gut wie möglich auszuruhen. Wir fliegen gleich morgen früh los.«






Kapitel 7

Amelia wusste nicht, wo sie war. Sie kannte von Oc bislang nur das Akademiegelände und das, was sie von der Kutsche ihres Vaters aus von der Weißen Stadt hatte sehen können. Sie war noch nie auf ihrem Fohlen geritten und kannte weder das Land noch die Straßen, die zwischen den Äckern und Kuhweiden hindurchführten. Als Fürst Wilhelm sie und Mahagoni durch die Hintertür der Akademiestallungen gedrängt hatte, war sie im Wald hinter der Trockenkoppel untergetaucht. Sie und Mahagoni waren weggerannt, und Beere war ihnen gefolgt. Der Fürst war ihnen dicht auf den Fersen gewesen, und Amelia hatte keine Gelegenheit gehabt, sich umzusehen, um festzustellen, in welche Richtung sie floh.

Fürst Wilhelm war in die Stallungen gestürmt, hatte ungeduldig mit der Gerte auf seinen Oberschenkel geschlagen und war in den Gängen herumgestreift, als suche er jemanden.

Zunächst war es Amelia gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie in Gefahr sein könnte. Sie war gerade dabei gewesen, Mahagoni das Halfter anzulegen, um mit den anderen Mädchen der ersten Klasse an den Bodenübungen teilzunehmen. Die Zweit- und Drittklässlerinnen waren in der Luft, und Herbert war mit seiner Angelausrüstung von dannen gezogen. Selbst die Oc-Hunde waren draußen auf den Feldern, alle bis auf Beere. Als Amelia aufsah und bemerkte,  dass Fürst Wilhelm den Mittelgang hinunterkam, trat sie mit der Leine in der Hand an Mahagonis Stalltor.

»Guten Abend, Durchlaucht«, begrüßte sie ihn.

Er sah sie böse an. »Wo sind die anderen denn alle?«

Bei seinem scharfen Ton erstarrte Amelia. Kühl erwiderte sie: »Sie arbeiten.«

Er verzog die Lippen. »Arbeiten.«

»Ja, natürlich«, entgegnete sie. »Zwei Klassen sind in der Luft. Meine ist auf der Koppel, und ich will gerade zu ihnen. Kann ich vorher noch etwas für Sie tun?« Gefolgt von Mahagoni, machte sie einen Schritt nach vorn und erwartete, dass der Fürst Platz machen und aus dem Weg gehen würde.

Stattdessen stemmte er die Hände in die Seiten und musterte sie eine Weile. Sie kam nicht weiter. Nach und nach wurde ihr bewusst, dass sie vollkommen allein in den Stallungen war. Es war noch nicht einmal ein Mann von der Miliz in der Nähe. Beere, der direkt vor dem Stall gelegen hatte, war zu ihr gekommen und stand jetzt mit gesträubtem Fell direkt vor dem Fürsten. Amelia wusste, dass der Oc-Hund sehr feinfühlig war, und Beeres aggressive Haltung verstärkte ihre stetig wachsende Unruhe noch.

Der Fürst ignorierte den Hund. »Amelia Riehs«, sagte er kühl. »Schön, schön.«

Sie neigte kurz den Kopf. »Durchlaucht.«

Fürst Wilhelm kniff die Augen zusammen. Sie glitzerten kalt in der untergehenden Nachmittagssonne. Dann zog er die Gerte unter seinem Arm hervor und deutete damit auf Amelia. »Kommen Sie mit.«

»Fürst Wilhelm, ich habe nicht die Freiheit …« Sie verstummte, als er abrupt auf sie zusprang und ihr die Gerte an den Hals presste. Mahagoni wieherte schrill und wich zurück.  Amelia verlor seine Leine, und für einen Moment bekam sie keine Luft mehr. Der Fürst ließ die Gerte sinken. Das Mädchen stützte sich mit der Hand an der Wand ab und schnappte nach Luft. Es hätte Amelia nicht stärker schockieren können, wenn er sie mit seinen dünnen weißen Fingern gewürgt hätte.

»Ich mache es Ihnen leicht«, sagte Wilhelm. Beim Klang seiner leisen, trügerisch sanften Stimme erschauerte sie. »Sie führen Ihr Pferd hinaus in den Gang, Riehs, und wir gehen einfach durch den Hinterausgang. Hier entlang.« Er deutete mit der Gerte auf das Tor, das zur Trockenkoppel führte. »Los, gehen Sie.«

Amelias Hals war wie zugeschnürt, sie würgte einen Augenblick und brachte dann nur ein einziges Wort hervor: »Nein.«

Als Antwort packte er mit eisernem Griff ihren Arm und zerrte sie hinaus in den Gang, wobei er sie beinahe zu Boden riss. Beere fing an zu knurren, und Mahagoni schnaubte nervös, stampfte mit den Hufen auf und peitschte mit dem Schweif die Luft.

Amelia stolperte und taumelte gegen den spindeldürren Körper des Fürsten, dann fand sie ihr Gleichgewicht wieder. Noch nie in ihrem Leben hatte jemand sie so angefasst. »Durchlaucht … was haben Sie …«, stammelte sie.

»Sie haben Ihre Chance gehabt!«, zischte er. Er stieß sie zur Seite und drängte sich an ihr vorbei, um Mahagonis Halfterleine zu nehmen.

Mahagoni wieherte schrill, holte mit einem schwarzen Vorderlauf aus und trat den Fürsten gegen das Bein. Der Huf erwischte den oberen Rand des Reitstiefels und riss das feine, dünne Leder von oben bis unten auf.

Wilhelm fluchte. Ohne zu zögern, als wenn er nur auf  eine Ausrede gewartet hätte, schlug er mit der Gerte nach Mahagoni. Diesmal schrie Amelia auf: »Nein!«

Doch der Fürst achtete nicht auf sie. Er schlug den kleinen Hengst auf den Nacken und auf die Schultern, erst auf die eine, dann auf die andere Seite. Mahagoni versuchte zurückzuweichen, hatte jedoch keinen Platz. Er trat wild mit den Hufen um sich, woraufhin die Schläge des Fürsten immer heftiger wurden und gefährlich nahe an die Flügel herankamen.

»Aufhören!«, schrie Amelia

Als der Fürst die Gerte noch einmal hob, stürmte Mahagoni mit gefletschten Zähnen und weit aufgerissenen Augen an ihm vorbei durch das offene Stalltor und warf ihn dabei zur Seite. Das Fohlen raste in vollem Galopp den Gang hinunter. Beere stürzte in den Stall und schnappte nach den Fesseln des Fürsten. Amelia nutzte die Verwirrung, rannte hinter Mahagoni her und rief ihn. Sie hörte, wie die Gerte des Fürsten dumpf auf Beeres schmalem Schädel landete. Der Oc-Hund winselte, doch sie konnte seinetwegen jetzt nicht umkehren.

Sie rannte direkt zur Trockenkoppel. Das Gatter war verschlossen, und Mahagoni raste von einer Seite zur anderen, wieherte und versuchte zu entkommen. Amelia lief zu ihm und versuchte aufgeregt, den Riegel zu lösen. Als sie es endlich geschafft hatte, warf sie das Gatter weit auf, lief neben Mahagoni hindurch und ließ es einfach offen stehen.

Zusammen rannten sie in Richtung des Waldes. Während sie auf die Bäume zuliefen, holte Beere sie ein und begleitete sie. Der Fürst war ihnen auf den Fersen und sprang mit seinen langen Beinen scheinbar mühelos über die Wiese.

Vor lauter Schrecken konnte Amelia kaum denken. Es war alles so schnell gegangen, ohne jede Vorwarnung. Das  alles ergab keinen Sinn, doch andererseits verhielt der Fürst sich ohnehin sehr merkwürdig. Er war spindeldürr, und die Sehnen an seinem Hals traten wie Taue unter seiner blassen Haut hervor. Seine schwarzen Augen funkelten, und seine fast weißen Haare hingen ihm locker über die Schultern. Er wirkte wie ein Wesen aus einem Albtraum. Er folgte ihnen in den Wald, schlug Haken und bog ab, wenn sie es taten, und schrie ihnen die ganze Zeit nach, sie sollten gefälligst stehen bleiben.

Amelia war eiskalt vor Angst, und zugleich schwitzte sie vor Anstrengung. Sie kämpfte darum, mit Mahagoni Schritt zu halten. Während sie sich einen Weg durch den Wald bahnten, folgte Beere ihnen auf den Fersen.

Der Wald war zu dicht, so dass sie nicht einfach hindurchlaufen konnten. Zwischen den Stämmen der Eichen und Eschen versperrten ihnen Haselsträucher den Weg und immer wieder mussten die drei einen anderen Durchlass finden. Die schwarz gekleidete Gestalt des Fürsten folgte ihnen unablässig. Nach einer Weile hörte Wilhelm zwar auf zu schreien, aber er dachte gar nicht daran, die Verfolgung aufzugeben.

Langsam begriff Amelia, dass er sie vor sich hertrieb. Als er sie im Stall angesprochen hatte, hatte es zuerst so gewirkt, als hätte er überhaupt keinen Plan, doch jetzt schien er sehr entschieden. Wenn sie eine Richtung einschlugen, die ihm nicht passte, eilte er voraus, schnitt ihnen den Weg ab und zwang sie, woanders entlangzurennen. Wenn er mit der Richtung einverstanden war, hielt er Abstand und war still. Man hörte nur die Zweige und Büsche unter seinen Stiefeln knacken.

Mahagoni trug, Kalla sei Dank, seine Flügelhalter, doch Amelia machte sich trotzdem Sorgen um ihn. Er hatte nur  sein Halfter um und keine schützende Decke, sein Fell war zerkratzt, und er blutete. Sie versuchte ihn von den schlimmsten Beerensträuchern und Zweigen fernzuhalten und hatte Angst um die Membranen seiner Flügel. Ihre eigenen Arme und ihr Gesicht waren ebenfalls zerkratzt, und Dornen zerrissen Wams und Rock.

Ihre Gedanken rasten. Ihr behütetes Leben hatte sie nicht auf eine solche ungeheuerliche Flucht durch den Wald vorbereitet. Sie war verloren. Sie wusste nicht, ob sie nach Westen oder Osten lief, und sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn der Fürst sie erwischte. Wieso nur hatte er das getan? Er wusste doch, wer sie war, welche Verbindungen sie hatte. Ihm musste doch klar sein, dass sein Verhalten der reine Wahnsinn war!

Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm entkommen konnte. Nachdem sie gesehen hatte, wie er ihr Fohlen verprügelt hatte, ohne sich darum zu scheren, ob er es verletzte oder ihm wehtat, würde sie alles tun, um Mahagoni vor ihm zu schützen. Sie hatte keinen Plan und auch keine Zeit, sich einen auszudenken. Sie konnte nur immer tiefer in den Wald hineinlaufen und hoffen, dass sich irgendwann von selbst ein Fluchtweg auftat. Ihr angestrengter Atem rasselte in ihren Ohren. Beere keuchte lautstark neben ihr, und Mahagoni schnaubte, während er sich unter tief hängenden Zweigen hindurchkämpfte und sich durch Haselnusssträucher quetschte.

Als sie einen breiten Fluss erreichten, in dem lauter große graue Steine lagen, blieb Mahagoni abrupt am Ufer stehen. Amelia hielt sich an seinem Hals fest und rang nach Atem. Beere ging mit gesträubten Nackenhaaren und steil aufgerichtetem Schwanz den Weg zurück, den sie gekommen waren. Er fletschte die Zähne, knurrte und fing wild an  zu bellen, als Fürst Wilhelm aus dem Wald auftauchte. Sein blasses Gesicht war dunkelrot angelaufen, und seine Haare waren schweißnass. Der zerrissene Stiefel hing lose um seinen Fuß herum.

Mahagoni schnaubte und scheute. Seine Hufe rutschten auf dem steinigen Ufer weg, und er zog sich in den Fluss zurück, wo die starke Strömung seine Fesseln umspülte.

Amelia schrie: »Nein, Mahagoni, bleib stehen!« Sie stolperte hinter ihm her in den Fluss, hatte Angst, dass er ausrutschen und hinfallen könnte, sich vielleicht ein Bein brach oder einen seiner empfindlichen Vorderläufe.

Mahagoni blieb zwar stehen, hielt den Kopf jedoch so hoch, dass sie nicht an den Backenriemen seines Halfters herankam. Er legte die Ohren an und starrte den Fürsten an. Dann zog er die Oberlippe hoch und bleckte die Zähne. Amelia lehnte sich gegen ihn und versuchte ihn zu beruhigen.

Beere lief bellend am Ufer auf und ab. Der Fürst zischte ihn wütend an und schwang seine Gerte. Beere wich an den Rand des Wassers zurück. Er taxierte den Fürsten mit gesträubtem Fell und knurrte drohend, sobald sich Wilhelm bewegte.

Sie verharrten eine Weile angespannt, ohne sich zu rühren. Das Geflügelte Pferd stand bis zu den Knien im Wasser, Amelia bis zu den Knöcheln und Beere lag am Ufer, zusammengekauert und bereit, den Mann anzugreifen.

Fürst Wilhelm verzog verächtlich die Lippen. »Also!«, keuchte er. »Hab ich Sie endlich erwischt, Riehs!«

Amelia strich sich den Wams glatt, während sie aus dem Wasser trat. Ihre Stiefel quietschten auf den nassen Kieseln am Ufer, doch sie hielt sich ganz gerade und sah Fürst Wilhelm direkt in die schwarzen Augen. So würdevoll wie  es nur ging, fragte sie: »Was denn, edler Fürst«, fragte sie, »wollen Sie eigentlich von mir?«

Er antwortete nicht, sondern deutete mit der Gerte flussabwärts. Sie sah sich um. Stämmige, unpassierbare Weiden standen am anderen Ufer des Stroms. Es war unmöglich, flussaufwärts zu gehen, und der Fürst blockierte den Weg, den sie gekommen waren.

»Durchlaucht«, sagte Amelia. Sie rang nach Luft und räusperte sich. »Noch können Sie zurück. Noch ist es nicht zu spät, die Dinge richtigzustellen, und mein Vater muss von alledem nichts erfahren …«

Er unterbrach sie mit einem kurzen, schrillen Lachen. »Gehen Sie«, befahl er und tat mit hoch erhobener Gerte einen Schritt auf sie zu. Er würde sicher nicht zögern, das Fohlen noch einmal zu schlagen.

Sie konnte nichts anderes tun, als in die befohlene Richtung zu gehen. Amelia stellte sich auf die Zehenspitzen, bis sie Mahagonis Halfter zu fassen bekam. Sie überredete ihn, den Hals zu entspannen und den Kopf zu senken, dann führte sie ihn am Ufer entlang. Beere hing an Mahagonis Fersen, und sie konnten hören, dass der Fürst ihnen folgte, weil seine Stiefel auf den Kieseln knirschten.

Bald erreichten sie eine kleine Holzbrücke. Nachdem sie diese passiert hatten, ließen sie den Wald hinter sich und fanden sich in einer hügeligen Parklandschaft wieder. In der Ferne ragte über einem Buchenwäldchen das Dach eines großen Hauses auf. Amelia ging auf das Haus zu und dachte, sie hätten ihr Ziel erreicht, doch der Fürst sagte: »Nein, Riehs. Das ist zu offensichtlich. Gehen Sie rechts entlang.«

Er hatte sich scheinbar erholt. Die Haare waren wieder zu einem Zopf zusammengebunden, und aus seinen Wangen war die zornesrote Farbe verschwunden. Er gestikulierte  ungeduldig. »Gehen Sie schon. Es ist nicht mehr weit.«

Amelia taten die Füße weh. Ihre Reitstiefel waren weder für lange Fußmärsche noch für unebenes Gelände gemacht, und ihr Wams war von Schweiß durchnässt. Der Blick des Fürsten machte ihr Angst, doch das ließ sie sich weder in ihrem Gesicht noch in ihrer Stimme anmerken. »Was versprechen Sie sich nur von Ihrem Verhalten?«

»Gehen Sie einfach!«, befahl er und schwang die Gerte.

Sie stolperte vorwärts und lehnte sich immer stärker gegen Mahagoni. Er hielt den Kopf gesenkt, so dass sie sein Halfter mit einer Hand halten und sich mit der anderen auf seinem Widerrist abstützen konnte. Beere lief auf der anderen Seite dicht neben ihr her. Amelia spürte, wie die beiden Tiere ihr Kraft gaben, und fasste neuen Mut. Schließlich war sie eine Riehs und die Nichte des Vicomte. Was für einen irren Plan der Fürst von Oc auch immer im Kopf haben sollte, er würde gewiss nicht wagen, ihr etwas anzutun.

Im Westen ging hinter den Hügeln die Sonne unter, und über den Himmel zogen sich die roten und rostfarbenen Streifen eines herbstlichen Sonnenuntergangs. Als sie an einer Hütte ankamen, die ganz allein mitten auf einem Feld stand, begannen die Farben bereits zu verblassen. Es war einmal geschnitten worden, und die zweite Ernte reichte Amelia bereits bis an die Knie. Ein Heuwagen mit einer gebrochenen Achse stand im Eingang der Hütte, deren Türen aus rohen Brettern mit Eisenscharnieren befestigt waren.

Amelia blieb stehen, Mahagoni ebenfalls. Beere sah mit wedelndem Schwanz erwartungsvoll zu ihr hoch.

»Geht hinein«, forderte Fürst Wilhelm sie auf.

Amelia hob das Kinn. »Das werde ich nicht tun«, erklärte sie.

Der Fürst lächelte, kam näher und hielt die Gerte dabei lässig in der Hand. Mahagoni begann zu schnauben, stampfte mit den Hufen und drückte die Flügel gegen die Flügelhalter.

Der Fürst beugte sich zu Amelia vor, und sein freundlicher Ton ängstigte sie mehr, als wenn er geschrien hätte. Er sagte: »Gehen Sie hinein, Riehs, oder ich zerre Sie in die Hütte und lasse Ihr Fohlen hier draußen ganz allein stehen. Es dürfte sich vermutlich verletzen, wenn es versucht, zu Ihnen zu gelangen.«

Der Oc-Hund knurrte, und Amelia legte eine Hand auf seinen schmalen Kopf. »Ganz ruhig, Beere.« Sie packte den Backenriemen von Mahagonis Halfter und führte ihn hinein. Er lief gehorsam neben ihr her, und Beere folgte ihnen mit einem letzten Knurren in Richtung des Fürsten.

Sie betraten die dunkle Hütte. Sensen und Sägeblätter hingen hier und dort an der Wand. Die grauen Bretter waren mindestens drei Finger dick, und die Holztür war noch einmal doppelt so stark. Amelia bezweifelte, dass sie sie auch nur eine Handbreit selbst bewegen konnte.

Wilhelm schob den Wagen aus der Hütte in das halbhohe Heu. Er ächzte vor Anstrengung, als er die Tür bewegte. Das Holz knarrte. Schließlich schnappte die Tür an dem anderen Pfosten ein und schloss das letzte Abendlicht aus. Amelia, Mahagoni und Beere standen im Dunkeln.

»Durchlaucht! Mein Pferd braucht Wasser und der Oc-Hund auch!«, rief Amelie laut.

»Natürlich«, sagte er ruhig. »Sehen Sie in der Ecke nach.« Es war das Rasseln einer Kette zu hören, dann rastete ein Vorhängeschloss ein.

Amelia legte ihr Ohr an die Wand und lauschte, wie die Schritte des Fürsten im Feld raschelten. Sie versuchte durch  den Schlitz zwischen zwei Brettern zu spähen, wobei sie sich zu ihrem Ärger einen Splitter in die Stirn jagte, doch sie konnte Wilhelm aus diesem Winkel nicht sehen.

Eigentlich sah sie fast gar nichts, bis auf ein paar Bäume und ein Stück des grünen Feldes – auf der Akademie hatte sie gelernt, dass dies Wiesenlieschgras war. Die Dämmerung sank herab, und ihr Mut sank ebenfalls. Wenn der Fürst nicht bald zurückkam, hieß das wohl, dass er sie die Nacht an diesem einsamen Ort verbringen lassen wollte.

Eine Weile stand Amelia einfach da, hatte die Stirn gegen das verwitterte Holz gelehnt und kämpfte mit den Tränen. Sie holte tief Luft, riss sich zusammen und dachte an ihren Vater.

Was würde Esmond Riehs an ihrer Stelle tun? Sicher würde er nicht heulen, ermahnte sie sich. Er würde seine Umgebung erkunden, sich um die wichtigsten Bedürfnisse seiner Tiere kümmern und dann so gut er konnte die Lage durchdenken. Und er erwartete zweifellos, dass seine Tochter sich genauso verhielt.

Sie wandte sich ab und musterte das Innere der Hütte. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ein bisschen Dämmerlicht drang durch die Ritzen zwischen den Brettern, so dass sie den Lehmboden und etliche Geräte ausmachen konnte, die sie nicht kannte. Fenster gab es keine.

Mahagoni stampfte unruhig mit den Hufen. Amelia ging zu ihrem Fohlen, legte den Arm um seinen Hals und beruhigte es. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Jetzt sitzen wir ganz schön in der Klemme, was?« In einer Ecke entdeckte sie ein Eisenfass mit einem flachen Deckel. »Kommt ihr zwei, das muss Wasser sein. Trinken wir etwas.«

Der Oc-Hund winselte und leckte ihre Hand. Amelia hockte sich neben ihn und streichelte seinen Kopf. »Ich weiß, Beere. Aber wir müssen Ruhe bewahren. Wir sind doch Flieger, oder? Zumindest werden wir das bald sein, und ich bin die Tochter meines Vaters. Uns wird schon etwas einfallen.«

Sie stand wieder auf und presste die Finger gegen die Schläfen. Seit ihrer Kindheit hatte sie Unterricht in Politik erhalten. Sie musste in der Lage sein, das hier zu begreifen. »Er verfolgt ein Ziel mit dieser Entführung. Er will damit sicher etwas durchsetzen.«

Als Mahagoni den Kopf neigte, um aus dem Fass zu trinken, stellte Amelia fest: »Wir sind Geiseln, oder, meine Freunde? Ich weiß zwar nicht, warum, aber genau das sind wir.«

Mahagoni hob den Kopf, und Beere stellte sich auf die Hinterbeine, um seine Schnauze in das Fass stecken zu können. Amelia legte die Wange an Mahagonis zerzauste Mähne. »Wenn mein Vater davon erfährt, wird er uns schon holen, und Meisterin Stern wird sicher umgehend veranlassen, dass man nach uns sucht. Schließlich bin ich ein Mädchen der Akademie.« Sie holte tief Luft und beugte sich nach vorn, um eine Handvoll Wasser aus dem Eimer zu schöpfen.

Es schmeckte überraschend frisch. Der Fürst musste das Fass erst kürzlich gefüllt haben. Sie trank noch ein paar Schlucke und richtete sich auf. An einer Wand entdeckte sie einen Stapel Decken und daneben auch ein bisschen Heu. Offensichtlich hatte er diese Entführung gründlich vorbereitet, aber wenn das die gesamten Vorräte waren, schien er nicht vorzuhaben, sie allzu lange hier zu behalten.

»Gut, meine Freunde.« Sie war stolz darauf, dass ihre  Stimme so ruhig klang. »Am besten machen wir es uns jetzt gemütlich. Ich glaube, wir werden hier heute Abend nicht mehr wegkommen.

 

Lark versuchte, sich an Meisterin Sterns Anweisungen zu halten, ihr Abendessen einzunehmen, nach Tup zu sehen und dann ins Bett zu gehen. Doch ihre Angst um Amelia beschäftigte sie derart, dass sie keinen Bissen herunterbekam und anschließend im Stall so lange an Tups Halfter und seinen Flügelhaltern herumwerkelte, bis er ganz unruhig wurde. Er wich vor ihr zurück, warf den Kopf nach oben und wimmerte auf seine übliche Art.

Hester lehnte sich über das Stalltor. »Was ärgert Seraph denn?«

»Ich selbst, glaube ich.« Als Lark sich zu Hester herumdrehte, schwappte Wasser aus dem Eimer in ihrer Hand und durchnässte das Stroh unter ihren Stiefeln. »Bei Kallas Zähnen, nun sieh dir an, was ich jetzt schon wieder gemacht habe!«

»Komm schon, Schwarz. Ich helfe dir, das sauber zu machen. Du solltest versuchen, dich zu beruhigen«, meinte Hester.

Lark stellte den Eimer ab und schlüpfte aus dem Stall. »Ich kann mich einfach zu gut an diesen Vorfall von damals erinnern«, erklärte sie bedrückt. »Fürst Wilhelm ist zu allem fähig, und Amelia … nun, Amelia ist die Tochter eines Barons. Sie versteht vielleicht etwas von Diplomatie, aber das interessiert diesen Fürsten nicht.«

Die Mädchen gingen den Gang hinunter zur Sattelkammer, um eine Mistgabel und eine Schubkarre zu holen, und kehrten damit zur Stallbox zurück. Hester hielt das Gatter auf, und Lark harkte das nasse Stroh zusammen.

»Ich glaube nicht, dass er sich traut, ihr etwas anzutun«, spekulierte Hester.

»Aber sie muss trotzdem vollkommen verschreckt sein.«

Hester schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass die Riehs sich so leicht einschüchtern lässt.«

Lark stellte die Heugabel auf den Boden und sah ihre Freundin an. »Du solltest wirklich aufhören, sie Riehs zu nennen.«

Hester zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Aber sie Meisterin zu nennen, ist so peinlich.«

»Ach, aber mich ärgerst du ständig, weil ich zu Seraph Tup sage«, erwiderte Lark gereizt.

Hester streckte ihren langen Arm aus und nahm Lark die Heugabel aus der Hand. »Komm schon, Schwarz, lass deine Laune nicht an mir aus. Ich fühle mich genauso elend wie du. Bringen wir das hier hinter uns und ruhen uns ein bisschen aus. Morgen machen wir uns auf die Suche nach ihr. Wir finden sie bestimmt.«

Lark holte tief Luft, erschauerte und überließ ihr die Heugabel. »Es tut mir leid, Hester. Ich habe einfach solche Angst um sie. Ihr Verschwinden ist eine schlimme Sache.«

»Ich glaube, wir empfinden alle das Gleiche«, sagte Hester. »Du bist allerdings die Einzige, die sich deshalb Vorwürfe macht.«

Sie machten schweigend Tups Stall fertig und kümmerten sich dann um Goldie. Auf dem Weg zurück in den Schlafsaal blieben sie nebeneinander im Stalleingang stehen. Der Neumond schien auf die Ziegeldächer der Halle und des Wohnhauses, in dessen Fenster gelbes Lampenlicht leuchtete. Vor der Halle wartete eine Kutsche mit eleganten grauen Pferden, die in der Dunkelheit vor sich hin dösten. Auf dem obersten Treppenabsatz vor der Halle, dessen Portal  offen stand, erkannten sie deutlich die Leiterin, Meisterin Stern. Neben ihr stand eine große, grobknochige Frau.

»Beeilung, Schwarz, das ist Mama!«, rief Hester.

 

Als die Nacht heraufgezogen war, wurde es kühl in der Hütte. Durch die Ritzen in den Wänden fiel ein Schimmer Mondlicht herein. Amelia hatte Mahagoni mit einer der Decken abgerieben, setzte sich nun auf den Stapel und legte sich gegen die Kälte eine der Decken über die Schultern. Sie roch nach Heu, Staub und Moder und war aus grober, kratziger Wolle, aber immerhin war sie warm. Beere drückte sich nah an sie, und Amelia legte einen Arm um den Oc-Hund. Mahagoni hielt den Kopf dicht neben ihre Schulter. Sie legte ihm in der Dunkelheit die Hand auf den Hals.

Sicher waren bereits Boten mit Nachrichten unterwegs und hatten den Rat informiert, dass eine Schülerin der Akademie vermisst wurde, und man hatte Baron von Kleeh davon verständigt, dass seine Tochter verschwunden war. Gleich morgen früh würden die Geflügelten Pferde über die Felder und den Wald fliegen und die Gegend nach ihnen absuchen. Sie mussten nur durchhalten, aufeinander aufpassen und ruhig bleiben. Dieser Vorfall würde den Ruf des Fürsten Wilhelm von Oc ruinieren.

Und wie sehr er sie auch provozierte, sie würde ihm nicht verraten, was sie wusste.

»Das werde ich nicht tun«, flüsterte sie Beere und Mahagoni zu. »Egal, was er macht, ich erzähle ihm nichts. Meisterin Winter hat meiner Familie ihr Vertrauen geschenkt. Und ich bin durch das Ehrenwort meines Vaters gebunden.« Beere legte den Kopf auf eine Seite, sah sie an und lauschte ihrer Stimme. Amelia tätschelte ihn.

»Dabei konnte er eigentlich gar nicht wissen, dass er uns  alleine antreffen würde«, überlegte sie leise. »Merkwürdig, wie das Glück einem so verrückten Menschen manchmal in die Hände spielt.«

Sie streichelte Mahagonis weiche Lippen und seufzte. Vom gesellschaftlichen Rang her war sie Wilhelm beinahe ebenbürtig. Nachdem er sie als Geisel genommen hatte, würde er sich zweifellos an die Regeln halten, das bedeutete, er würde sie einsperren, sie vielleicht sogar hungern lassen, aber er würde sie nicht umbringen. Lebendig konnte er mehr mit ihr anfangen.

Aber was sollte aus Mahagoni werden?

Schließlich legte sich Amelia auf die Decken. Sie musste ihre Gedanken sortieren, ansonsten konnte sie sich nicht ausruhen. Morgen würde er sicher nach ihr sehen. Wenn sie nichts verriet, war sie ihm nicht von Nutzen, und ebenso wenig half es ihm, wenn niemand erfuhr, dass er sie als Geisel genommen hatte.

Während sie sich zwang, ruhiger zu atmen, dachte sie unentwegt an das dunkle Funkeln in den Augen des Fürsten. Beere kuschelte sich an sie, und Amelia legte ihren Kopf auf das seidige Fell des Oc-Hundes. Was Wilhelms Verhalten zu bedeuten hatte, würde sie morgen herausfinden. Am nächsten Tag sah man die Dinge immer klarer.






Kapitel 8

Beatrixah hörte zufällig, wie Sarah Renner, eine der jungen Reitlehrerinnen, einer anderen Pferdemeisterin die Neuigkeit zuraunte. Beatrixah wiederum erzählte es unter dem Siegel der Verschwiegenheit Isobel, die es Grazia vertraulich ins Ohr flüsterte. Folglich wussten schon bald alle Schülerinnen der dritten Klasse, dass die Familie Beeht ganz allein die laufenden Kosten der Akademie für den kommenden Winter übernommen hatte.

Nachdem die Mädchen der ersten und zweiten Klasse am anderen Ende des Schlafsaals im Bett lagen, versammelten sich die Drittklässlerinnen um Hesters Bett. Die Mädchen trugen ihre Nachthemden und hockten im Schein der Lampen im Schneidersitz auf Hesters und Larks Betten. Beatrixah wiederholte noch einmal, was Meisterin Renner gesagt hatte.

Anabel legte die Stirn in Falten. »Es tut mir so leid, Morgen. Ich habe meinen Papa auch gebeten zu helfen, aber er hat gesagt, dass die Geflügelten Pferde dem Fürsten gehören und er deshalb auch für sie verantwortlich wäre.«

»Das stimmt auch, aber das Problem ist, dass das Geld, das eigentlich für Heu, Getreide und andere Dinge vorgesehen war, komplett für den Unterhalt der Soldaten ausgegeben wurde«, erklärte Grazia.

»Mein Vater glaubt, dass es klug ist, in Oc eine stärkere Miliz aufzubauen«, mischte sich Beryl ein. »Er meint,  Kleeh würde Oc sicher noch einmal angreifen, weil einem Mädchen aus Kleeh erlaubt wurde, sich an ein Geflügeltes Pferd zu binden.«

»Das glaubst du doch wohl aber nicht auch, Beryl!«, widersprach Lark empört.

»Leise, Schwarz, wir dürfen die Jüngeren nicht stören.«

Beryl kniff die Lippen zusammen. »Was ich glaube, spielt ja wohl keine Rolle, Schwarz. Wir stehen im Dienst des Fürsten, oder?«

Lark merkte, wie ihre Wangen vor Entrüstung rot anliefen. »Es spielt sehr wohl eine Rolle, weil Amelia nämlich ein liebenswertes, nettes Mädchen mit tadelloser Herkunft ist. Sie verkörpert alles, was wir von einer Pferdemeisterin erwarten.«

»Genau wie du, hm?«, schoss Beryl provozierend zurück. Lark war verletzt, biss sich jedoch auf die Lippe und schwieg.

»Beryl! Sprich nicht so mit Lark!«, schaltete sich Anabel ein.

»Aber sie hat doch Recht. Erst als Schwarz gekommen ist, hat der ganze Ärger überhaupt angefangen, oder? Und jetzt noch dieses Mädchen aus Kleeh … Vielleicht hätte die Leiterin in beiden Fällen auf unseren Fürsten hören sollen«, gab Lilian zu Bedenken.

Die rothaarige Isobel beugte sich nach vorn, ihre Sommersprossen setzten sich von ihren blassen Wangen ab. »Ich mag sie«, erklärte sie mit Nachdruck, »Amelia, meine ich.« Ihr Blick zuckte zu Lark hinüber. »Dich natürlich auch, Schwarz«, fügte sie hinzu. »Tut mir leid.«

»Du magst doch sowieso alle!«, fuhr Beryl sie spitz an. »Das beweist also noch gar nichts.«

»Hier muss auch nichts bewiesen werden.« Das kam von  Grazia, die sich üblicherweise so sanft verhielt, wie es ihr Name vermuten ließ. »Es sollte reichen, dass Leiterin Winter beide aufgenommen hat. Also schulden wir ihnen unsere Loyalität.«

»Unsere oberste Loyalität gilt dem Fürsten …«, setzte Beryl erneut an, doch Hester unterbrach sie, indem sie eine Hand hob und von einer zur anderen blickte.

»Mädchen. Wenn wir uns streiten, sind wir kein Deut besser als die Edlen des Rates. Mama sagt, sie würden gar nichts anderes mehr tun.«

»Deine Mama gehört aber eigentlich nicht zum Rat, Morgen«, zischte Beryl.

Hesters Augen blitzten in der Dämmerung. »Aber Papa ist klug genug, sich in beinahe jeder Angelegenheit mit ihr zu beraten.«

»Baronin Beeht ist brillant«, schwärmte Anabel, woraufhin Lark ihr einen zustimmenden Blick zuwarf. Sie lächelten sich an, und Lark fühlte sich gleich ein bisschen besser.

Schließlich lösten sie die Besprechung auf und gingen alle zu ihren Betten. Als Beryl sich umdrehte, warf Lark dem dunkelhaarigen Mädchen einen letzten zweifelnden Blick zu. Beryls Bemerkungen hatten ihr wehgetan. Lark hatte geglaubt, dass es solche Vorbehalte gegen ihre bescheidene Herkunft, zumindest bei den Mädchen aus ihrer eigenen Klasse, nicht mehr gab.

Als die anderen weg waren, sagte Hester: »Es ist schlimmer als sie denken, Schwarz. Mama sagt, dass Prinz Frans und der alte Graf Tagschmidt versucht haben, ihre eigene Miliz aufzubauen, doch ihnen fehlten die Mittel. Prinz Frans ist nach Arlehn gereist, um Prinz Nicolas um Hilfe zu bitten. Dort musste er erfahren, dass sich Prinz Nicolas auf die Seite des Fürsten geschlagen hat und ihn jetzt mit Geld  und Männern unterstützt. Sie haben sogar die Schifffahrtswege blockiert, so dass keine Hilfe nach Oc gelangen kann.«

Lark fröstelte, sie schlang die Arme um sich. »Was wird geschehen?«

Hester zuckte mit einer Schulter. »Das weiß niemand. Aber es wird bestimmt nichts Gutes sein.«

Lark zögerte, dann sagte sie: »Hester, findest du nicht auch, dass unbedingt jemand Amelias Vater informieren sollte?«

Hester seufzte erschöpft. »Meisterin Stern ist der Ansicht, dass die Akademie schon genug Schwierigkeiten hat, auch ohne dass Kleeh uns seine Streitkräfte auf den Hals hetzt.«

»Aber er sollte wissen, was passiert ist«, beharrte Lark.

Hester streckte in einer hilflosen Geste die Hände aus. »Es weiß doch niemand, was wirklich vorgefallen ist. Noch nicht, jedenfalls.«

»Ich schon«, widersprach Lark.

»Du glaubst, es zu wissen. Das ist nicht dasselbe.«

Schließlich gab es nichts mehr zu sagen. Hester kletterte in ihr Bett, und Lark schlug ihre Decke zurück und schlüpfte darunter. Sie löschte die kleine Lampe neben ihrem Bett und drehte sich auf die andere Seite. Hester hatte bereits die Augen geschlossen, doch Lark lag noch lange unruhig wach.

Fürst Wilhelms Versagen wurde ihr immer deutlicher. Nicht nur, dass er sie hasste, weil sie Tup an sich gebunden hatte, oder dass er Meisterin Winter gezwungen hatte, aus Isamar zu fliehen, weil er sie von der Akademie geworfen und sogar gedroht hatte, sie einzusperren, wodurch sie Wintersonne verloren hätte. Das gesamte Fürstentum Oc  war gespalten, die Menschen spionierten einander aus und griffen sich gegenseitig an. Selbst hier in der Akademie breiteten sich Streit und Zwietracht zu einem Zeitpunkt aus, wo doch alle eigentlich zusammenhalten mussten.

Lark wünschte, sie könnte das alles mit Baronin Beeht besprechen. Hesters Mama schien immer zu wissen, was zu tun war.

Oder noch besser wäre es, wenn sie mit Broh darüber sprechen konnte. Es wäre so schön, auf dem Unteren Hof an dem alten verkratzten Tisch in der Küche mit der hohen Decke zu sitzen und zuzuhören, wie er ihr kurz und knapp seine Einschätzung der Geschehnisse kundtat. Plötzlich überkam sie eine starke Sehnsucht nach ihrem Zuhause, und sie fröstelte trotz der warmen Decke.

Sie drehte sich auf die andere Seite und vergrub den Kopf in ihrem Kissen. Arme Amelia! Wo sie heute Nacht wohl war? Ob sie überhaupt schlafen konnte?

Wenigstens passte Kalla auf Amelia auf. Lark hatte Amelia in der Nacht, als Mahagoni geboren wurde, ihr Amulett von der Pferdegöttin geschenkt. Dieser Gedanke tröstete Lark ein bisschen, und sie betete zu Kalla, Amelia Riehs und Mahagoni zu beschützen. Dann fiel sie in einen unruhigen Schlaf

 

Zeitig am Morgen weckte Leiterin Stern die Mädchen der dritten Klasse. Das erste schwache Licht des Morgengrauens erhellte gerade den Innenhof der Akademie. Hastig schlangen sie ihr Frühstück in der Halle herunter, und etliche Mädchen beschwerten sich über die frühe Stunde und die Kälte.

Lark mied den Blick der anderen und sagte nichts. Noch bevor die anderen aufgestanden waren, war sie mit einer  kleinen Tasche, in der sie Unterwäsche und andere Dinge verstaut hatte, durch den kühlen Nebel zu den Ställen geeilt. Damit keiner, auch Hester nicht, die Tasche bemerkte, die sie am Hinterzwiesel ihres Flugsattels befestigt hatte, ritt sie als Erste auf die Flugkoppel und hielt Tup so, dass er stets mit dem Kopf zu den anderen stand.

Schließlich erhoben Tup und sie sich in die Luft, und in der Stille waren nur noch die Fluggeräusche zu hören. Als Nächste folgte Hester und hinter ihr der Rest der Klasse in der üblichen Reihenfolge. Jede hatte ein bestimmtes Gebiet abzusuchen und sollte, auch wenn sie nichts gefunden hatte, nach Ablauf einer Stunde zur Akademie zurückkehren.

Lark und Tup flogen nach Osten in Richtung des Hauses der Beehts und des Meeres. Sie beugte sich tief über Tups Schulter und versuchte Mahagonis rotes Fell zwischen dem zweiten Heustand oder dem blassen Grün der Hecken zu entdecken. Die Sonne löste den Nebel rasch auf und gab den Blick auf die Landschaft unter ihnen frei. Auf den Feldern holten die Bauern schon die restliche Ernte ein. Gelegentlich trudelte ein Milchwagen über einen der Wege, und einmal sah sie eine Gruppe Milizionäre auf der Hauptstraße nach Oscham. Sie suchte jeden Fleck des ihr zugewiesenen Geländes sorgfältig ab und drehte ein- oder zweimal um, weil sie meinte, etwas entdeckt zu haben, und noch einmal genauer nachsehen wollte. Beide Male stellte sich heraus, dass es sich nur um eine braune Kuh gehandelt hatte, die einsam auf einem Feld graste.

Lark gab sich große Mühe, nichts zu übersehen, aber sie hatte keine große Hoffnung, Amelia und den vermissten Mahagoni zu finden. Sicherlich hatte Fürst Wilhelm sie gut versteckt.

Als die verabredete Stunde vorüber war, sah sie in der  Ferne ihre Klasse wenden und zurück zur Akademie fliegen. Sie schwebte mit Tup ein paar Minuten auf der Stelle und wartete, bis die Geflügelten Pferde sich über der Akademie zusammengefunden hatten und gemeinsam zur Ladung ansetzten. Als sie mit dem Landeanflug begannen, wendeten sich alle von ihr ab. Lark aber legte den Zügel gegen Tups Hals und presste ihren rechten Unterschenkel gegen seinen Bauch. Er flog in südlicher Richtung davon und entfernte sich von Oscham.

Ein erfreutes Beben fuhr durch seine Flügel, und er stellte aufgeregt die Ohren hoch. Tup war immer für ein Abenteuer zu haben. Als sie sicher war, dass er verstanden hatte, wohin sie wollte, lockerte sie die Zügel wieder. Er stieg an ein paar kleinen Wolkenfetzen vorbei in den sonnenbeschienenen Himmel hinauf. Lark zog ihre Kappe tief ins Gesicht und machte es sich im Flugsattel bequem. Es war ein langer Weg bis nach Arlehn, und sie waren die Strecke noch nie geflogen. Sie musste darauf achten, ob Tup irgendwelche Anzeichen von Müdigkeit zeigte, und aufmerksam nach den Orientierungspunkten Ausschau halten, die sie in der Bibliothek der Akademie auswendig gelernt hatte. Sie konnte sich an der breiten Hauptstraße orientieren, die sich bis zum Fluss Arl durch das Fürstentum zog, und außerdem lagen an der Strecke einige größere Städte, die ihr anzeigen würden, ob sie auf dem richtigen Weg war.

Baron von Kleeh musste einfach wissen, was geschehen war. Ihm einen Brief zu schicken würde viel zu lange dauern. Niemand hörte auf sie, niemand glaubte ihr, aber Lark wusste ganz genau, dass es immer gefährlicher für Amelia wurde, je länger der Fürst sie gefangen hielt. Meisterin Stern würde sicherlich wütend werden, weil sie sich ihrem Befehl widersetzt hatte, doch Tup war Mahagonis Leittier,  und Amelia war ihre Freundin. Niemand anders unternahm etwas für sie.

Als sie den alten Turm erspähte, von dem die Stadt Quinz überragt wurde, wusste sie, dass sie die Hälfte des Weges hinter sich hatte. Das ungewöhnliche Muster des Turms, das sich aus schwarzen und weißen Steinen zusammensetzte, war im Atlas deutlich beschrieben. Sie hob den Zügel und trieb Tup nach Westen. Dort lag zwischen der Stadt und den Gebirgsausläufern des Marin-Gebirges ein niedriger Bergkamm, der mit gelblichen Eukalyptusbäumen bewachsen war.

Tup senkte sich nach unten ab, schwebte dicht über den Kamm hinweg und flog hinter den Bäumen in ein grasbewachsenes Tal. Ein Bach floss plätschernd nach Süden, wo er irgendwann in den Arl mündete. Tup breitete die Flügel aus und schwebte auf die Wiese zu, streckte die Hufe aus und machte den Hals lang. Lark ließ ihn selbst die Stelle wählen, an der er aufsetzen wollte. Er landete problemlos und galoppierte sicher auf den kleinen Bach zu. Hohe, steife Grashalme kitzelten Lark durch ihren Reitrock hindurch an den Knien, Tup wechselte in den Trab und blieb schließlich am Wasser stehen. Lark hob ihr Bein über den Vorderzwiesel und glitt auf den Boden. Sie nahm Sattel und Decke von Tups schweißnassem Rücken und führte ihn ein bisschen herum, damit er etwas abkühlte, bevor er soff.

Sie hatte beim Frühstück ein wenig Toast und Speck in eine Serviette gepackt und aus dem Speisesaal geschmuggelt. Die holte sie jetzt heraus und aß davon, obwohl beides kalt war und nicht besonders gut schmeckte. Tup knabberte wenig begeistert an den Grashalmen herum. Sie waren hart und trocken, die Spitzen waren voller Samen und die Stängel ziemlich dick.

»Heute Abend wirst du etwas Besseres bekommen«, versprach Lark.

Er schüttelte den Kopf, dass sein Zaumzeug klapperte. Sie führte ihn zurück zu dem Fluss. »Trink noch ein bisschen, dann fliegen wir weiter«, sagte sie. Er raschelte zustimmend mit den Flügeln und steckte die Schnauze ins Wasser. Die späte Herbstsonne spiegelte sich auf dem Bach, auf Tups glänzendem Fell und den seidigen Flügeln. Gebannt von dem wunderhübschen Anblick, hielt Lark inne. Sie blickte zu den Gebirgsausläufern im Westen, dann in Richtung Norden. Zu Hause sollten das Schilf eigentlich bereits geerntet und die Blutrüben auf dem Weg zum Markt sein, doch dieses Jahr war alles anders. Jetzt, wo Nikh bei der Miliz war, hatten Broh und Edmar mehr Arbeit. Und wenn sie wüssten, in welchen Schwierigkeiten Lark steckte, würden sie sich bestimmt noch viel mehr Sorgen machen.

Sie seufzte. Wenn Fürst Wilhelm seinen Willen bekam, spielte das alles keine Rolle mehr. Er würde mit Sicherheit verhindern, dass sie die Silbernen Flügel, das Abzeichen einer Pferdemeisterin, erlangte. Unabhängig davon, dass Lilian, Beryl und etliche andere loyale Mädchen dem Fürsten nach wie vor ihr Vertrauen schenkten, war keineswegs sicher, ob am Ende überhaupt eine von ihnen zur Pferdemeisterin ernannt wurde.

Sie fuhr mit der Hand über Tups Rücken und stellte fest, dass er trocken war. Dann warf sie die Decke über ihn und hob schwungvoll den Sattel darauf. Während sie die Gurte festzog, sagte sie: »So ist das, mein kleiner Tup. Fliegen wir nach Arlehn und hoffen, dass wir problemlos den Palast und Baron von Kleeh finden. Wie es dann weitergeht, weiß ich allerdings auch nicht. Ich schätze, die dortigen  Pferdemeisterinnen werden nicht gerade begeistert sein, wenn eine Drittklässlerin ohne Erlaubnis bei ihnen landet. Sie werden mich bestimmt nach einer kurzen Rast wieder nach Oscham zurückschicken.«

Tup wandte ihr den Kopf zu und sah sie mit seinen glänzenden schwarzen Augen eine ganze Weile an. Sie streichelte seine Wange. »Ja«, sagte sie leise. »Ja, mein braver, guter Junge. Was auch immer geschieht, Hauptsache, wir zwei sind zusammen.«

Sie stieg in den Sattel, stellte die Stiefel sicher in die Steigbügel, und im nächsten Moment waren sie auf und davon …

 

Wie sich herausstellte, konnte sie den Palast des Prinzen gar nicht verfehlen. Mit seinen vielfarbigen Kuppeln, Türmen und Gebäuden beherrschte er die Stadt. Seine Erbauer hatten alle möglichen Materialen verarbeitet – schwarze Steine aus den Steinbrüchen des Hochlandes, grauer Granit, der per Schiff aus dem Ostreich herbeigeschafft worden war, und aus Mittelbergen hatte man sogar rosafarbenen Marmor herangekarrt.

Zu beiden Seiten des Stromes Arl breiteten sich die Straßen und Plätze aus. Die rosagrauen Türme des Palastes überragten die Stadt und waren von sorgfältig gepflegten Parks und Wiesen und einem großen runden Hof umgeben. Nach Westen hin erstreckten sich lange, flache Stallgebäude. Als Lark und Tup näher kamen, hob sich hinter den Stallungen ein Geflügeltes Pferd in die Luft und flog nach Südosten.

»Hast du das gesehen, Tup?«, rief Lark. Als er sich in eine Rechtskurve legte und mit dem Landeanflug begann, spürte sie neue Kraft in seinem Körper. Sie flogen eine erste  Runde und begutachteten das Gelände. Die Türme des Palastes waren noch höher, als Lark gedacht hatte. Die kleinen Fenster darin befanden sich in schwindelerregender Höhe. Als Tup daran vorbeiflog, blitzte in ihnen kurz sein Spiegelbild auf; er sah aus wie ein Vogel mit tiefschwarzen Flügeln. Nach einer weiteren Runde flog er auf eine makellos grüne, ebenmäßige Koppel zu.

Lark gab sich besonders viel Mühe, drückte die Fersen in den Steigbügeln tief nach unten, lockerte Tups Zügel und machte den Rücken gerade. Schließlich war es möglich, dass jemand sie von den eleganten Stallungen oder einem der Fenster aus beobachtete. »Wir wollen eine perfekte Landung hinlegen, Tup!«, rief sie.

Sie spürte, wie er sein Rückgrat durchdrückte, als er die Hinterläufe anzog und die Vorderläufe nach vorne streckte. Er landete leichtfüßig wie ein Vogel und flatterte keck mit den Flügeln, während er die Koppel hinaufgaloppierte. Als er langsamer wurde und zum Trab wechselte, tänzelte er seitwärts und bog seinen Schweif nach oben.

»Angeber!«, lachte sie. »Selbst nach diesem langen Flug noch?«

Daraufhin schüttelte er den Kopf, und einen Augenblick später waren sie am Gatter der Koppel angelangt. Lark stieg würdevoll vom Pferd und hob ihr Bein über den Hinterzwiesel, anstatt es wie gewohnt über den Vorderzwiesel zu werfen. Sie berührte Tups Flügelspitzen, woraufhin er sie zügig Rippe für Rippe zusammenfaltete, bis sie ordentlich längs über den Steigbügeln lagen. Lark zog ihr Wams glatt, richtete ihre Kappe und fuhr kurz mit den Fingern durch ihre Locken. Dann öffnete sie mit einem tiefen Atemzug das Gatter und ging auf die Stallungen zu.

Als sie näher kam, trat ein grauhaariges Stallmädchen aus  dem Eingang zum Stall. Sie blieb kurz vor Lark stehen und starrte demonstrativ auf ihren Kragen. »Wer sind Sie denn?«, fragte sie. »Jedenfalls keine Pferdemeisterin, wie ich sehe. Sie haben keine Flügel.«

Lark hob trotzig den Kopf und blickte der Frau direkt in die Augen. Sie waren ebenso grau wie ihre Haare und erwiderten kühl ihren Blick. »Nein«, sagte Lark. »Aber bald.«

Die Frau schnaubte verächtlich. »Wie dem auch sei.« Sie warf einen neugierigen Blick auf Tup. »Und wer ist das?«

»Das ist Schwarzer Seraph.« Als er seinen Namen hörte, bog er den Hals nach oben und schnaubte vernehmlich. »Ich bin Larkyn Hammloh und besuche die dritte Klasse der Akademie.«

»Ach ja?« Die Frau trat ein Stück zurück und musterte Tup. »Ein hübscher kleiner Hengst«, sagte sie, und ihre Stimme klang ein wenig freundlicher.

»Ja«, stimmte Lark zu. »Das ist er. Und wie heißen Sie?«

»Ich bin Sally«, antwortete das Stallmädchen. »Was haben Sie denn vor, Mistress Hammloh? Ich sehe keine Botentasche an Ihrem Gürtel.«

»Nein«, gab Lark zu. »Ich muss Baron Riehs von Kleeh finden.«

»Nun, da kann ich Ihnen nicht helfen. Aber Sie können mir Ihren Schwarzen Seraph hier anvertrauen. Ich werde ihn abkühlen und trockenreiben.«

Lark überließ ihr die Zügel. »Danke, Sally. Ich weiß das zu schätzen.« Sie blickte nach oben und an Sallys Schulter vorbei. Der Hof war riesig, bestimmt viermal so groß wie der der Akademie. Am hinteren Ende führten breite Marmorstufen zu einem Portal mit den größten Türen, die sie jemals gesehen hatte. Sie kam sich ein bisschen wie eine Feldmaus vor, die von der bloßen Größe ihrer Umgebung  beeindruckt war. Selbst ihre Stimme klang auf einmal irgendwie dünner, als sie fragte: »Muss ich … muss ich dort entlang?«

Das Stallmädchen gluckste, aber es klang nicht gehässig. »Oh, ja«, erklärte sie. »Gehen Sie einfach in diese Richtung; es wird sich schon jemand um Sie kümmern. Sie sollten allerdings hoffen, dass es keine Pferdemeisterin ist. Wenn die sehen, dass ein Mädchen der Akademie ohne Erlaubnis hierhergeflogen ist, bekommen sie bestimmt einen Wutanfall.«

»Dies ist ein Notfall«, entgegnete Lark. »Ja, so etwas habe ich mir schon gedacht. Dann kümmern Sie sich am besten um Ihre Angelegenheiten.«

Lark streichelte Tup und murmelte ihm ins Ohr: »Ich bin bald zurück.« Er stupste sie leicht mit der Nase an, und sie legte kurz die Wange an seinen Hals. Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie, dass Sally sie amüsiert beobachtete. Ihr Blick wirkte wärmer, und um ihre Augen bildeten sich winzige Fältchen, als sie lächelte.

»Er ist in guten Händen«, versicherte Sally ihr. Der gereizte Ton war aus ihrer Stimme verschwunden.

»Ja, Sally. Das merke ich. Vielen Dank.« Sie drehte sich auf dem Absatz um, richtete sich auf und lief über das rosagraue Kopfsteinpflaster zum Prinzenpalast von Isamar.






Kapitel 9

Amelia erwachte, als das erste Morgenlicht durch die Ritzen zwischen den Brettern hereinfiel. Sie setzte sich auf und war überrascht festzustellen, dass sie die ganze Nacht durchgeschlafen hatte. Beere richtete sich augenblicklich ebenfalls auf und hechelte. Mahagoni raschelte mit den Flügeln.

»Also, Freunde«, sagte Amelia. »Wir sind immer noch hier. Was machen wir jetzt?«

Beere stand auf, wedelte mit dem Schwanz und trottete zu dem Wasserfass, um etwas zu trinken. »Gute Idee. Fangen wir damit an.« Amelia führte Mahagoni ebenfalls zu dem Fass. Auch für sich selbst schöpfte sie eine Handvoll Wasser heraus und trank, dann noch eine. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal mit einem Oc-Hund und einem Pferd aus einem Trog trinken würde«, erklärte sie und streichelte Beeres schmalen Kopf. »Aber ich teile das Wasser gern mit euch beiden.«

Sie streckte Arme und Rücken und verzog das Gesicht, weil sie so steif war, und kratzte sich an der Schulter. Sie fühlte sich so schmutzig wie eine Stallkatze. Außerdem musste sie sich dringend erleichtern.

Jetzt, wo ein bisschen Tageslicht in die Hütte drang, sah sie, dass manche Bretter breiter als andere waren. Ein oder zwei waren gesplittert, als wären sie kaputt gewesen und dann repariert worden. Sie stand eine Weile da und betrachtete  das Werkzeug, das an rostigen Nägeln hing, sowie die schwere, verschlossene Tür.

Die Sense schien ihr nutzlos zu sein, doch daneben stand eine Art Spaten mit einer langen, schmalen Klinge. Sie hatte keine Ahnung, wofür man ihn normalerweise benutzte. Es kostete sie einige Anstrengung, ihn von dem Nagel zu lösen. Zunächst rieselte eine Portion Schmutz und Sägemehl auf ihre Haare, doch gleich darauf hatte sie den Spaten in der Hand. Sie ging damit zu dem breitesten Lichtspalt, den sie finden konnte, und versuchte das Brett herauszustemmen.

Als es ihr entgegensprang und auf den Boden fiel, schrie Amelia überrascht von ihrem eigenen Erfolg auf. Mahagoni scheute, und Beere trottete zu ihr und steckte den Kopf durch den neu geschaffenen Spalt. »Sieh dir das an, Beere«, sagte Amelia stolz. »Ich kann mich durch die Öffnung quetschen, meinst du nicht?«

Der Hund wedelte mit dem Schwanz und sah zu, wie Amelia ein Bein durch den schmalen Spalt steckte. Mahagoni wieherte beunruhigt. Amelia wickelte ihren Hosenrock so fest sie konnte um ihre Beine und quetschte ihre schmalen Hüften durch die Öffnung. Ihre Haare hatten sich aus dem Reiterknoten gelöst und fielen ihr lang über den Rücken. Sowohl die Haare als auch das Wams verfingen sich an dem alten Holz, doch sie gab nicht auf, und bald stand sie draußen vor der Hütte in dem halbhohen Wiesenlieschgras. »Wartet auf mich!«, sagte sie zu den Tieren. Sie lief zu den Bäumen und suchte sich eine Stelle, wo sie sich erleichtern konnte.

Danach fühlte sie sich deutlich besser, ging zur Hütte zurück, drehte eine Runde darum herum und sprach dabei beruhigend auf Beere und Mahagoni ein. Beere steckte die  Nase durch die Öffnung in der Wand, machte aber keine Anstalten hinauszuklettern. Mahagoni gab ein ängstliches Wiehern von sich. Amelia ging zurück zu der offenen Stelle und zerrte mit den Händen an dem Brett daneben. »Wenn ich nur noch eins herausreißen könnte, dann würdest du zu mir kommen, Beere«, murmelte sie. »Aber für Mahagoni müsste ich mindestens vier von diesen verdammten Dingern entfernen. Ich darf seine Flügel nicht gefährden.«

Sie griff durch die Lücke und zog den Spaten durch die Öffnung nach draußen. Die Sonne stand jetzt hoch über den Bäumen. Sie arbeitete mit dem schweren Werkzeug an den Brettern. Es war schwerer von außen und sie dachte gerade darüber nach, ob es vielleicht besser wäre, wieder nach innen zu steigen und es von dort zu versuchen, als sie den Fürsten hinter sich hörte.

»Na, na, Riehs«, sagte er mit auffallend heller Stimme. Sie hatte ihn nicht kommen gehört. »Sie machen sich wohl gern die Hände schmutzig, was?«

Sie erstarrte nur einen kurzen Moment, dann lehnte sie langsam den Spaten gegen die Wand. Sie wischte sich Dreck und Staub von ihrem Wams und hob die Hände, um die Haare zurückzustreichen, bevor sie sich herumdrehte und den Kopf vor ihm verneigte. »Guten Morgen, Durchlaucht«, sagte sie. Sie versuchte so hoch zu sprechen wie er selbst. Seine Kleidung war makellos. Er trug enge Hosen, offensichtlich neue Stiefel und dazu eine bestickte Weste mit einem aufwendigen Muster in Rot, Lila und Blau.

»Was tun Sie um diese Uhrzeit denn hier draußen?«, erkundigte er sich.

»Sie haben doch sicher nicht erwartet, Fürst Wilhelm, dass ich meine Notdurft auf dem Boden dieser armseligen Hütte verrichte?«

Er verzog einen Mundwinkel zu einem kühlen Lächeln. »Vergeben Sie mir«, erwiderte er mit einer leichten Verbeugung. »Ich habe Ihre vornehme Herkunft vergessen.« Seine Miene wirkte beherrscht, und er hatte die weißblonden Haare zu einem Zopf zusammengebunden, aber irgendetwas an seinen Augen bereitete ihr Unbehagen. Sein Blick war irgendwie nicht aufrichtig.

Sie atmete ruhig, bis das Gefühl verschwand, und hielt sich so gerade, wie sie nur konnte, während sie in seine schwarzen Augen blickte. »Wie ich sehe, sind Sie auch ein Frühaufsteher, Durchlaucht.«

»Nun«, entgegnete er, »schließlich habe ich Gäste.«

»Ganz recht«, erwiderte sie. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, und sie schluckte, um ihn zu befeuchten. Hoffentlich bemerkte er es nicht. »Wie haben Sie vor, für Ihre Gäste zu sorgen?«

Er zog die Gerte unter seinem Arm hervor und deutete damit auf sie. »Bleiben Sie hier stehen«, befahl er. Er zog einen schweren Eisenschlüssel aus der Tasche und schob ihn in das Schloss an der Tür. Sie bemerkte, dass er seine ganze Kraft aufbringen musste, um die Tür zu öffnen. Sie riss sich zusammen und überlegte, dass sie einfach loslaufen konnten, wenn Mahagoni aus der Hütte war. Vielleicht würde Beere den Fürsten aufhalten, während sie zu den Bäumen rannten.

Doch er musste ihre Gedanken geahnt haben. Als die Tür weit genug geöffnet war, damit die Tiere herauskommen konnten, trat er neben Amelia und packte ihren Arm. Sie war sich der Gerte in seiner anderen Hand deutlich bewusst. »Hier entlang, Riehs«, sagte er mit seidiger Stimme. »Erlauben Sie mir, Sie zu begleiten.«

Als er sie zwang, zurück zu den Eichen und Eschen zu gehen,  die um die Wiese herumstanden, hörte sie das unverkennbare Geräusch von großen Flügeln in der Luft. Im Osten erschienen zwei Geflügelte Pferde, die wie riesige elegante Adler am Horizont entlangschwebten. Amelia versuchte sich Wilhelm zu widersetzen, um unter freiem Himmel zu bleiben, doch der Fürst war stärker und zwang sie, unter die Bäume zu gehen. »Mahagoni! Zurück!«, rief Amelia. Ihr Fohlen warf verwirrt den Kopf nach oben, tänzelte um sie herum, stapfte durch das Dickicht der Haselnusssträucher und drückte mit den Flügeln gegen die Halter. Wegen des Fürsten kam er nicht in ihre Nähe, aber er war zu aufgeregt, um zuzuhören oder zu verstehen. Die Geflügelten Pferde flogen quälend langsam über die Wiese hinweg und verschwanden nach einem kurzen Moment außer Sicht. Amelia konnte nicht einmal erkennen, wer da nach ihr gesucht hatte.

Der Fürst lachte leise, und sie sah zu ihm hoch. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was Sie von mir wollen.«

»Meine liebe Riehs«, erwiderte er im Plauderton, »jedenfalls interessiert mich nicht Ihr diplomatisches Geschick.«

»Das habe ich mir gedacht, obwohl ich Ihnen versichern kann, Durchlaucht, dass es beträchtlich ist.« Mahagoni hatte sich ein bisschen beruhigt, schnaubte mehrmals, folgte ihnen mit Abstand und ließ dabei betrübt die Ohren hängen. Beere blieb an Amelias Fersen. Jedes Mal, wenn der Fürst etwas sagte, legte der Hund die Ohren an.

»Ich gebe zu«, erklärte der Fürst und führte sie auf einem schmalen Pfad zwischen zwei alten Eichen hindurch, »dass Sie nicht meine erste Wahl waren.«

Amelia sah ihn überrascht an. Natürlich! Daran hätte sie denken können. Er war eigentlich wegen jemand anders gekommen  und war zufällig auf sie und Mahagoni gestoßen. »Wer war denn Ihre erste Wahl, Durchlaucht?«

»Darüber brauchen Sie sich nicht Ihren hübschen Kopf zu zerbrechen«, erklärte er lächelnd. »Denn ich bin vollauf zufrieden mit meiner Beute.«

Amelia senkte den Blick und dachte intensiv nach. Der Weg öffnete sich zu einer grünen Weide, die zur Mitte hin abfiel und dann zu einem kleinen, schmucken Stall hin wieder anstieg. Dahinter befand sich ein Wäldchen, und hinter den Bäumen ragte das Dach eines großen Gebäudes auf. Sie hörte geschäftiges Hämmern und Sägen.

»Mahagoni und ich sind also zufällig Ihre Geiseln?«

»Ich fürchte, das ist richtig.« Wilhelm sah prüfend zum Himmel, dann drängte er sie vorwärts, den Abhang hinunter. »Aber ich glaube, es ist ein Zeichen. Ein gutes Zeichen. Mir ist der Gedanke gekommen, dass es vielleicht nützlich sein könnte, jemanden unter Kontrolle zu haben, der dem Rat etwas wert ist.«

»Eine Schülerin der Akademie?«, fragte Amelia.

»Sogar eine adlige Tochter aus Kleeh. Das ist noch viel besser«, erklärte er.

»Wozu?«

Er verzog die Mundwinkel. »Philippa Winter hat sich mir widersetzt. Das ist ein sehr schlechtes Vorbild.«

»Sie glauben, dass Sie zurückkommt, weil Sie mich entführt haben?«

»Oh, ja, das glaube ich, Riehs. Genau das glaube ich.«

»Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Das ist nicht vernünftig«, erwiderte Amelia kühl.

»Nein?«, fragte er amüsiert. »Vielleicht. Aber ich bin der Fürst. Ich muss nicht vernünftig sein.«

»Mein Vater würde genau das Gegenteil behaupten.«

»Wirklich?« Er gab sich gelassen, doch seiner Stimme war durchaus anzuhören, wie angespannt er war.

»Selbstverständlich, Durchlaucht. Mein Vater hat mir bereits früh beigebracht, dass Macht Verantwortung bedeutet. Wer Autorität besitzt, muss sich vor allem vernünftig und logisch verhalten.«

Er packte sie fester am Arm, und sie ahnte, dass sie morgen blaue Flecken haben würde. Als er sie zwang, schneller zu gehen, stolperte sie kurz, fing sich jedoch wieder.

»Baroness von Kleeh«, hob er an, doch sie unterbrach ihn.

»Meister«, korrigierte sie kühl. »Mein Fohlen heißt Meister Mahagoni, und ich werde Meister genannt.«

Er grinste sie höhnisch an. »Begehen Sie nicht den Fehler, meine freundliche Plauderei mit Ihnen als Schwäche zu deuten Kleeh. Schon bald werde ich auf meiner Diamant fliegen, und dann bin ich allmächtig. Es wäre klüger, Sie würden sich auf meine Seite stellen. Die Herrschaft der Frauen über die Geflügelten Pferde ist schon sehr bald vorbei.«

»Wenn Sie glauben, dass ich Ihnen irgendwie dabei helfen werde, Ihr Ziel zu erreichen, sind Sie noch verrückter, als ich gedacht habe«, gab Amelia scharf zurück.

Seine Finger gruben sich tiefer in ihren Arm, und er verzog wütend den Mund. »Reizen Sie mich nicht, Mädchen.« Er flüsterte die Worte beinahe. »Sie werden machen, was ich Ihnen sage. Ansonsten hätte ich nichts dagegen, Ihnen ein bisschen wehzutun.« Er schürzte die Lippen, dann verzog er den Mund zu einem boshaften, freudlosen Grinsen. »Oder auch sehr wehzutun, wenn es nötig sein sollte.«

»Das würden Sie nicht wagen«, erwiderte Amelia. »Mein Vater …«

»Ihr Vater ist nicht hier«, fiel der Fürst ihr ins Wort.

»Das wird er aber, sobald er von dieser Angelegenheit erfährt«, beharrte Amelia zuversichtlich.

»Ich glaube, bis dahin habe ich meinen Rat längst zur Vernunft gebracht.«

»Ich dagegen glaube, Durchlaucht, dass der Ausgang dieses Abenteuers absolut ungewiss ist.«

Er lachte laut auf und führte sie den anderen Hang der Weide zu dem Stall hinauf. »Sie irren sich«, erklärte er, »aber ich bin dennoch beeindruckt von Ihrer Haltung. Sie sind so ganz anders als diese Göre vom Land, die ich mir eigentlich von der Akademie … sagen wir, ausleihen wollte.«

»Ausleihen«, wiederholte sie.

»Natürlich. Meine ursprüngliche Idee war es, sie zu benutzen, um Philippa Winter zurück nach Oc zu locken. Vielleicht wissen Sie, wen ich meine?«

Amelia blickte an dem kleinen Stall vorbei zu dem Wäldchen dahinter. »Ich weiß, dass Sie Meisterin Winter vertrieben haben«, sagte sie so beiläufig wie möglich. Sie konnte sehr wohl problemlos und ohne mit der Wimper zu zucken lügen. Doch ihr Vater hatte ihr beigebracht, dass es wenn möglich besser war, ein Thema elegant zu umschiffen, als geradeheraus zu lügen.

»Sie ist eine Landesverräterin!«, fuhr er hoch.

»Sie ist eine Pferdemeisterin von Oc«, sagte Amelia.

»Nicht mehr lange«, zischte er. »Nicht mehr lange.«

 

Amelia hatte Jinson bereits einmal gesehen, als er mit Meisterin Stern an der Akademie die Genealogie studiert und Mahagonis Namen bestimmt hatte. Sie war überrascht, dass er es war, der sie verschämt und mit hängenden Schultern vor dem Stall empfing.

»Herrgott, reiß dich zusammen, Kerl! Du siehst ja aus wie ein schmollendes Kind«, herrschte Fürst Wilhelm ihn an.

Jinson hielt die Stalltür weit auf, trat zur Seite und mied es, Amelia in die Augen zu blicken. Mit einer Hand an Mahagonis Backenriemen machte sie einen Schritt nach vorn.

Das Fohlen schnaubte, als es in die Nähe des Fürsten kam, und wich so heftig zurück, dass es dabei Amelia das Halfter aus der Hand riss.

»Mahagoni!«, sagte sie.

Der Fürst trat zwischen sie und das Fohlen. Er hob die Gerte. »Mahagoni, bist du dumm oder bloß dickköpfig?«, fragte er.

»Durchlaucht«, sagte Amelia hastig, als der Fürst noch dichter an das Fohlen heranging. »Bitte, er wird Sie nicht an sich heranlassen …«

»Oh doch, das wird er«, stieß Wilhelm zwischen den Zähnen hervor. »Diamant tut es doch auch. Wieso sollte Ihr kleiner Idiot nicht genauso zugänglich sein?« Er machte einen weiteren Schritt nach vorn. Mahagoni bäumte sich auf und wich beinahe panisch zurück. Seine Sprunggelenke berührten fast den Boden, und sein Schweif schleifte durch den Dreck.

Amelia stürmte vor. Der Fürst sah sie aus dem Augenwinkel kommen und wirbelte herum. Amelias Blick war auf Mahagoni gerichtet und sie begriff erst, was er vorhatte, als es schon zu spät war. Diesmal schlug er sie so hemmungslos, wie er den Oc-Hund verprügelt hatte. Er erwischte sie mit seiner Gerte an der Schulter. Sie schrie auf und zuckte zusammen. Beere sprang mit einem lauten Bellen nach vorn. Mahagoni wieherte und galoppierte ungelenk um sie herum.

Amelia richtete sich auf und schämte sich, weil sie die  Haltung verloren hatte. Sie sah dem Fürsten in die Augen. Sein Gesicht war wutverzerrt und er hob erneut die Gerte, doch diesmal blieb sie standhaft. Sie hob den Kopf und starrte ihn an. Er beugte den Arm, und Amelia nahm alle Kraft zusammen.

Der zweite Schlag blieb aus. Der Fürst lächelte seltsam, wobei er fast noch verrückter wirkte als in seinem wütendem Zustand einen Augenblick zuvor. Beere sträubte die Nackenhaare und hatte den Schwanz steil aufgerichtet. Mahagoni tänzelte in sicherem Abstand um sie herum, wieherte, legte die Ohren an, stellte sie wieder auf und legte sie erneut an.

»Aber, aber, Riehs«, sagte Wilhelm leichthin. »Das muss doch alles nicht sein. Sie sind mir nützlicher, wenn Sie unversehrt bleiben. Gehen Sie in den Stall. Jinson kümmert sich um alles, was Sie brauchen und weist Ihrem Fohlen eine Stallbox zu. Es ist wirklich schade, dass es nicht ein bisschen intelligenter ist, aber darum werde ich mich kümmern. Ein, zwei gründliche Lektionen werden seinem Charakter zweifellos guttun.«

Amelias Herz schlug heftig, und nun wurde sie wütend. »Sie werden ihn nicht anrühren«, erklärte sie mit fester Stimme. »Da müssen Sie erst an mir vorbei.«

Ihre Worte quittierte der Fürst mit lautem Lachen. »Aber gern«, sagte er. »Das heben wir uns allerdings für später auf.« Er wandte sich aprupt ab und kehrte ihr den Rücken zu. »Jinson, hast du die Stute geholt?«

»Ja, Durchlaucht.«

»Gut. Sehr gut. Pass auf sie auf, Jinson!«, befahl er. »Und sorge dafür, dass man sie nicht sieht.« Während er ohne ein weiteres Wort davonging, ließ er gereizt die Gerte durch die Luft zischen.

Sobald der Fürst weg war, trabte Mahagoni zu Amelia. Mit einer Hand hielt sie das Halfter, die andere vergrub sie in Beeres langem Fell. Ihre Beine zitterten vor Wut und Angst. »Sie sind also mein Gefängniswärter?«, fragte sie Jinson.

»Ich werde Sie gut versorgen«, sagte er entschuldigend. »Sie und Ihr Fohlen.«

»Ohne Stallmädchen?«

»Ich meinte … ich will sagen, dass Sie etwas zu essen bekommen, einen Schlafplatz und …«

»Ach. Und das ist alles, was Sie brauchen, um glücklich zu sein, Meister Jinson?« Amelia setzte ihren vornehmsten, überheblichsten Akzent ein. »Essen und ein Bett?«

Jinson hatte den Anstand zu erröten und scharrte betreten mit den Füßen. Seit sie hier angekommen war, hatte er ihr noch nicht ein einziges Mal in die Augen gesehen. »Es ist … es ist eine sehr peinliche Situation, Baroness. Ich weiß.«

»Es ist eine kriminelle Situation«, korrigierte sie ihn kühl.

»Nein«, widersprach er hastig. Er wandte sich ab und öffnete das Stalltor, dann trat er zurück, damit sie Mahagoni hineinführen konnte. »Nein, das ist es nicht, Baroness. Schließlich ist er der Fürst.«

»Ihr Fürst ist ein Irrer. Das müssen Sie doch begreifen«, zischte sie, als sie mit Beere an ihren Fersen das Fohlen an Jinson vorbeiführte.

Endlich hob er den Blick, und als sie sah, wie resigniert er wirkte, empfand sie trotz ihrer Wut ein wenig Mitgefühl mit ihm. »Würde ich mir auch nur erlauben, das zu denken, wäre das mein sicheres Ende«, gestand er.

Jinson hatte in der Sattelkammer eine Pritsche aufgestellt. Amelia schürzte bei ihrem Anblick verächtlich die Lippen. »Er hat offenbar vor, mich einige Zeit festzuhalten«, stellte sie fest.

»Offenbar, Baroness.«

»Wozu?«

Jinson scharrte unruhig mit den Füßen. »Ich … ich glaube, es geht um Meisterin Winter. Er will, dass sie zurückkommt.«

»Wieso ist ihm das so wichtig?«

Jinson seufzte und ging zur Tür. »Durchlaucht spricht mit mir nicht über solche Dinge«, sagte er. »Aber dieser Kerl, ich meine Slathan, hat gesagt, Meisterin Winter hat sich ihm widersetzt, und das kann er ihr nicht verzeihen.«

»Und er glaubt, wenn er eine Geisel hat, kommt sie zurück?«

»Ja. Aber … eigentlich sollten das nicht Sie sein, Baroness.«

»Das hilft mir auch nicht weiter, oder?«

»Nein, Baroness.«

Amelia prüfte die Pritsche. Sie war gut gepolstert, die Decken waren sauber und weich. Sie richtete sich auf, stemmte die Hände in die Seiten und drehte sich zu ihm herum. »Sehr gut, Jinson«, sagte sie. »Wenn Sie mir jetzt bitte etwas zum Frühstück servieren würden. Ich habe seit gestern Mittag nichts mehr gegessen und die Tiere auch nicht.«

Er verneigte sich und zog sich zurück. Amelia ging zu dem winzigen Fenster auf der einen Seite der Sattelkammer und sah in den blassblauen Himmel hinaus. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick von einem Paar silberner und einem Paar schwarzer Flügel. Sie beugte sich näher an das Fenster und versuchte, mehr zu erkennen.

»Das sind Diamant und ihr Leittier«, erklärte Jinson von der Tür aus. Sie sah sich nach ihm um. »Das Fohlen des Fürsten«, fügte er erklärend hinzu. »Aus den Palaststallungen. Sie fliegt mittlerweile täglich.«

Auf einem Tablett trug er einen Apfel, einen Teller mit Brot und eine dampfende Schale herein. Er stellte es auf der Kante des Sattelregals ab und deutete darauf. »Ich hoffe, das genügt, Baroness. Paulina ist die Einzige, die oben in der Küche arbeitet. Und sie ist keine richtige Köchin.«

Amelia nahm das Tablett und trug es zu der Bank unter dem Fenster. »Wo genau befinde ich mich hier, Jinson?«

»Im Fleckham-Haus, Baroness. Hier will Durchlaucht die Fleckham-Schule errichten.«

»Hat der Fürst keine Angst, dass jemand herausfinden könnte, wo er mich hingebracht hat?«

Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, Baroness. Aber es wäre auch egal. Es gibt hier an die zwei Dutzend Milizionäre. Niemand außer den Jungen darf das Gelände betreten.«

»Jungen?«

Er wich erneut ihrem Blick aus. »Ja, Baroness. Die jungen Adligen, die ebenfalls fliegen lernen wollen.«

Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, doch sie nahm den Löffel von dem Tablett und hielt ihn über die Schale mit dem dünnen Haferbrei.

»Jinson, Sie wissen vermutlich, dass der Fürst auch Larkyn Hammloh angegriffen hat?«

»Das tut mir sehr leid, Baroness.«

»Man munkelt, er habe zwei andere Mädchen umgebracht. Können Sie mich vor diesem Schicksal beschützen?«

»Er … ich glaube, dass er in letzter Zeit … es scheint, als habe er keine Mädchen mehr …«

Bevor er zu Ende sprechen konnte, tauchte im Eingang hinter ihm eine Gestalt in einem großen dunklen Mantel auf. Es war einer der hässlichsten Männer, die Amelia je gesehen hatte. Er hatte fettige Haare, und als er den Mund zu einem boshaften Grinsen verzog, sah man seine schiefen Zähne. Der Bursche schob die Hände in die großen Taschen des Kapuzenmantels und musterte Amelia aus seinen kleinen dunklen Augen. »Sieh mal an, Jinson«, sagte er mit rauer Stimme, »wen haben wir denn da?«






Kapitel 10

Lark blieb vor den riesigen Türen des Palastes stehen, um ihre Kappe abzusetzen. Sie faltete sie sorgfältig zusammen und schob sie neben die Handschuhe in ihren Gürtel. Rasch fuhr sie sich einmal mit den Fingern durch die kurzen Locken und stampfte mit den Füßen auf, um die Stiefel von Staub und Dreck zu befreien. Sodann streckte sie die Hand aus, um die Tür zu öffnen.

Sie schwang auf, bevor Lark überhaupt die Klinke berührt hatte.

Im Eingang stand in der dunkelrot-weißen Uniform des Prinzen ein Mann mit silberfarbenen Haaren und musterte ihre Reitertracht, die Stiefel und ihre kurz geschnittenen Haare. Sein Blick blieb genau wie der des Stallmädchens an ihrem Kragen hängen. Dann hob er eine schmale weiße Augenbraue. »Zum Dienstboteneingang geht es hier um die Ecke und durch den hinteren Garten.«

Larks Wangen brannten, und sie kämpfte gegen das Erröten an, doch sie hob den Kopf und schob trotzig das Kinn nach vorn. »Ich muss Baron Riehs von Kleeh sprechen«, erklärte sie nachdrücklich. »Ich bin heute den ganzen Weg von Oscham hierhergeflogen und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich anmelden würden.«

Bei diesen Worten hob der alte Diener auch die andere Braue, verzog kurz die Lippen und richtete sich auf. Er machte eine übertriebene Verbeugung. »Sehr wohl … Mistress«,  erwiderte er näselnd. »Dann gestatten Sie mir bitte, Sie in einen der Salons zu geleiten.«

Sie folgte ihm und achtete darauf, nicht auf dem frisch gebohnerten Holzfußboden auszurutschen. Erst als er sie in ein kleines Gelass geführt hatte, in dem unbequem wirkende Stühle in einem dicken Teppich zu versinken schienen, sah sie sich um. Der Diener verschwand und ließ sie allein. Sie schlenderte umher, betrachtete die riesigen Gemälde an der Wand, zog die Vorhänge ein bisschen zur Seite und spähte in einen Hinterhof. Sie probierte einen der harten Stühle aus, sprang jedoch augenblicklich wieder auf und schritt erneut auf und ab.

»Wie Meisterin Winter«, murmelte sie vor sich hin. »Ich kann nicht stillsitzen.« Wenn die Situation nicht so beunruhigend gewesen wäre, hätte sie der Gedanke amüsiert.

Als die Türen wieder geöffnet wurden, erschien nicht Baron Riehs, sondern ein anderer Diener. Diesmal war es ein jüngerer Mann, der in die blaue Livree der Kleehs gekleidet war. Auch er musterte sie von oben bis unten. Sie kam sich langsam wie ein Ochse auf dem Markt vor. Jeder hier sah sie prüfend an, als wolle er ihr Gewicht und ihr Alter schätzen. »Mir wurde gesagt, Sie hätten darum gebeten, den Baron zu sprechen?«

»Ich bin Larkyn Schwarz«, stellte sie sich etwas ungeduldig vor. »Ich bin heute den ganzen Weg von Oscham hierhergekommen, und ich muss – dringend – Baron Riehs sprechen.«

»Der Baron hat selbstverständlich zu tun. Sie können mir Ihr Anliegen mitteilen, und ich werde den Baron informieren.«

Die Müdigkeit, der anstrengende Tag, der lange Flug und ihre extreme Angst um Amelia waren plötzlich zu viel für  Lark. Ihr riss der Geduldsfaden, und sie stampfte zornig mit dem Fuß auf. »Ich besuche die dritte Klasse der Wolkenakademie«, fauchte sie, »und ich bringe Nachrichten von Amelia, der Tochter des Barons. Es sind schlechte Nachrichten, beängstigende Nachrichten, und er wird sie zweifellos sofort hören wollen!«

Der Mann zögerte und runzelte nachdenklich die Stirn. Jetzt erst bemerkte sie, dass er kaum älter war als sie. Etwas freundlicher fügte sie hinzu: »Sie können mir wirklich vertrauen, mein Herr. Der Baron kennt mich. Ich würde ja direkt zu ihm gehen, wenn ich mich in diesem riesigen Haus auskennen würde!«

Schließlich nickte der Mann. »Kommen Sie mit«, sagte er. »Der Baron ist in einem der Besprechungszimmer.«

Er drehte sich energisch um und verließ mit forschem Schritt den Salon. Sie folgte ihm eine breite Treppe mit einem elegant geschnitzten Geländer hinauf, über einen langen Flur mit einem gewebten Läufer, der zwar dick war, sich unter ihren Stiefeln jedoch irgendwie hart anfühlte. Dann folgte noch eine Treppe, die diesmal schmaler war. Sie kamen an einer riesigen Bibliothek vorbei. Die Regale, die bis zur Decke reichten, quollen über von Büchern. In der Mitte stand der längste Tisch, den Lark je gesehen hatte. Auf dem Tisch aus heller Eiche waren in regelmäßigen Abständen Lampen aufgestellt, und um ihn herum gruppierten sich dazu passende Stühle.

Sie gingen weiter, über Flure, Treppen und an zahlreichen Türen vorbei. Lark versuchte zu verfolgen, an wie vielen sie vorbeigekommen waren und in welchem Flur sie sich gerade befanden. Schließlich blieb der Mann vor einer Tür stehen. »Bitte warten Sie hier«, sagte er, bevor er kurz anklopfte, in dem Raum verschwand und die Tür hinter sich schloss.

Sie hatte kaum einmal Luft geholt, als die Tür bereits wieder aufflog. Baron Riehs stand im Eingang. Er wirkte so ruhig und beherrscht, als hätte er sie erwartet.

»Sie sind Mistress Schwarz, nicht?«, fragte er höflich.

Sie nickte. Auf einmal fühlte sich ihr Mund ganz trocken an, und beinahe musste sie weinen. Sie schluckte heftig. »Edler Herr«, brach es aus ihr heraus. »Er hat Amelia entführt!«

 

Danach ging alles erstaunlich schnell. Selbst als Baron Riehs ihre Hand nahm, sie zu einem Stuhl führte und ihr Erfrischungen bringen ließ, während er zugleich seinem Sekretär Anweisungen gab, schaffte Lark es, ihre Tränen zurückzuhalten.

Sie war so erleichtert, zumindest für eine Weile der Verantwortung enthoben zu sein, dass sie im Nachhinein vor Anspannung und Sorge zitterte. Aus der Palastküche brachte ihr ein Lakai ein Tablett mit einer Tasse Tee. Nachdem sie davon getrunken hatte, fühlte sie sich besser und stand dem Sekretär, dem Baron und anschließend einem Stellvertreter des Prinzen Rede und Antwort, wobei Letzterer sich Notizen machte und sich gedämpft mit Riehs und seinen Leuten besprach.

Als es ruhiger wurde und die Sekretäre und Assistenten den Raum verlassen hatten, nahm Baron Riehs Lark gegenüber Platz. Er stützte sich mit den Ellbogen auf die Stuhllehnen, legte die Fingerspitzen aneinander und sah sie undurchdringlich an. »Was glauben Sie, will Fürst Wilhelm mit dieser Aktion erreichen?«

Sie erkannte den Gesichtsausdruck wieder; sie hatte ihn schon häufig bei Amelia gesehen. »Eigentlich wollte er mich entführen, Baron«, erklärte sie unumwunden. »Aber  ich war nicht da, also hat er einfach Amelia mitgenommen.«

»Und wieso sollte er Sie entführen wollen?«

»Er hasst mich, weil mein Hengst Tup der erste Spross seiner neuen Züchtung Geflügelter Pferde war, aber auf dem Unteren Hof zur Welt gekommen ist. Er denkt, wenn er mich gefangen hält, kann er Meisterin Winter nach Oscham zurücklocken. Das kann ich zwar nicht beweisen, aber ich glaube es.« Sie trank einen großen Schluck von dem erfrischenden Tee. »Und natürlich«, fügte sie nüchtern hinzu, »hat Fürst Wilhelm eine Klatsche.«

Riehs sah sie fragend an, und während sie mit ihrer freien Hand gestikulierte, erklärte sie: »Es tut mir leid, edler Herr, ich meinte, dass er verrückt ist. Der Fürst nimmt ein Mittel, und das benebelt seinen Verstand. Er hat letztes Jahr sogar einmal versucht, mich umzubringen.«

Riehs kniff die Augen zusammen, sein Mund war nur noch ein schmaler Strich, so fest presste er die Lippen aufeinander. »Ich habe angeordnet, dass noch heute mein Schiff fertig gemacht wird, damit ich nach Oc segeln kann.«

»Das habe ich mir gedacht, Baron. Es gibt keine andere Möglichkeit. Fürst Wilhelms Miliz ist überall, seine Soldaten sind sogar an der Akademie.«

Der Baron zögerte nur einen winzigen Augenblick. »Mistress Schwarz, ich danke Ihnen für Ihre Initiative. Ihre Leiterin hätte mich sofort informieren müssen.«

»Es ist schwierig für sie«, nahm Lark Leiterin Stern in Schutz. »Sie hatte keine schlüssigen Beweise – ebenso wenig wie ich. Ich habe nur … das heißt, ich glaube …«

»Sie haben eine Überzeugung.«

»Ja, genau.«

Seit er sie begrüßt und sich ihre Kunde angehört hatte, hatte sich zwischen seinen Brauen eine tiefe Furche gebildet, die seitdem nicht schwächer geworden war. Seine Stimme klang jedoch so unbeschwert, als plauderten sie über das Wetter. »Prinz Frans muss von unserem Kommen informiert werden«, erklärte er. Und dann fügte er halb zu sich selbst hinzu: »Ich wünschte, Philippa Winter wäre hier.«

Belebt von dem Tee und mehr noch von dem angenehmen Gefühl, dass jemand anders die Entscheidungen traf, sprang Lark von ihrem Stuhl auf. »Was tun wir zuerst?«, fragte sie.

Er erhob sich etwas langsamer und weitaus würdevoller von seinem Stuhl und lächelte leicht. »Ich finde, Sie haben bereits genug getan. Ich werde Frans informieren, und außerdem muss ich mit Prinz Nicolas sprechen.« Er rieb sich die Augen und seufzte. Es war das erste Mal, dass er überhaupt so etwas wie Gefühle zeigte. »Sie bleiben natürlich heute Nacht im Palast. Ihr Hengst ist in den Stallungen in hervorragenden Händen, und mein Sekretär wird eine angemessene Unterbringung für Sie bereitstellen lassen.«

»Baron Riehs, Prinz Nicolas macht gemeinsame Sache mit Fürst Wilhelm. Er hat ihm Leute für die Miliz geschickt und ihn mit Geld versorgt.«

Der Baron hob den Kopf und sah sie ruhig an. »Woher wissen Sie das?«

»Das habe ich gestern gehört, Baron. Prinz Frans hat den Prinzen um Hilfe gebeten und dabei herausgefunden, dass er den Fürsten unterstützt.«

Baron Riehs ergriff eine Klingel und zog daran. »Ich werde direkt zu Seiner Hoheit gehen und mich bei ihm selbst erkundigen. Falls Sie noch etwas brauchen, wenden Sie sich einfach an meinen Sekretär.«

»Kann ich nicht noch irgendetwas tun?«

Er zögerte, ohne das Klingelband loszulassen. »Ich weiß nicht«, überlegte er. »Ich glaube, das hängt sehr davon ab, was Ihre Hoheit mir mitzuteilen hat.«

»Ich stehe Ihnen jedenfalls zur Verfügung, Baron. Ich tue es für Amelia.«

In dem Moment ging die Tür auf. Riehs’ Sekretär trat ein und wartete auf weitere Instruktionen. Der Baron unterhielt sich kurz mit ihm und wandte sich dann wieder an Lark: »Sie sind noch sehr jung, Mistress«, sagte er. »Ich bedauere, dass Sie in solche Angelegenheiten hineingezogen wurden.«

»Nächstes Jahr um diese Zeit werde ich eine Pferdemeisterin von Kallas Gnaden sein.« Während sie die Worte aussprach, straffte sie sich unwillkürlich und hob den Kopf ein Stückchen höher.

Der Baron verneigte sich knapp. »Sie klingen wahrhaftig wie meine Tochter.«

»Ich könnte mir weit Schlimmeres vorstellen, Baron Riehs.«

Er nickte, und sie bemerkte, wie sich in die finstere Entschlossenheit in seinem Gesicht ein bisschen Stolz mischte. »Wahrhaftig. Das haben Sie schön gesagt, Mistress Schwarz.« Er drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

 

Es kam Lark so vor, als wenn im Palast alles um die Hälfte größer wäre als an jedem anderen Ort. Wie an der Akademie waren die Stühle aus Eiche geschnitzt, doch die Rückenlehnen waren höher. Die aufwendig gefärbten Teppiche waren dicker und verschluckten jegliches Geräusch ihrer Reitstiefel wie auch der polierten Schuhe des Dieners,  der sie zu der Wohnung der Pferdemeisterinnen führte. Die enormen Fenster der Flure reichten vom Boden bis zur Decke und bestanden aus zwei Flügeln. Sie waren mit Vorhängen geschmückt, und das Glas schimmerte im Abendlicht. Ein langer Gang führte durch das Palastgewirr, bis sie schließlich einen hübschen Salon erreichten. Im Kamin brannte ein Feuer, und auf einem kleinen Tisch stand eine Kanne mit Tee bereit.

Der Diener bedeutete Lark mit einer Kopfbewegung einzutreten. Den dort versammelten Frauen verkündete er: »Mistress Larkyn Hammloh von der Wolkenakademie.« Mit diesen Worten zog er sich rasch zurück, als wenn er nicht sehen wollte, was nun folgte.

Von den acht Pferdemeisterinnen, die dem Prinzen zur Verfügung standen, waren nur fünf anwesend. Alle trugen Reitertracht, und alle fünf drehten sich gleichzeitig um und starrten den Neuankömmling an. Larkyn lief rot an und tastete vorsichtig nach ihren Locken. Diese Frauen wussten nichts über ihre unmöglichen Haare, ihre unstandesgemäße Herkunft und die ungewöhnlichen Umstände, unter denen sie an ein Pferd gebunden worden war. Sie sahen lediglich eine Schülerin der Akademie an einem Ort, an dem sie nicht sein sollte, dazu ohne Reiterknoten und erst recht ohne die Silbernen Flügel einer Pferdemeisterin an ihrem Kragen.

Sie neigte vorsichtig den Kopf und blieb dann mit hoch erhobenem Kopf und gefalteten Händen stehen. »Pferdemeisterinnen«, sagte sie, »Ich bin Larkyn Schwarz, ich besuche die dritte Klasse der Akademie und bin an Schwarzer Seraph gebunden. Ich bin hergekommen …«, sie zögerte und war nicht sicher, ob sie ihr glauben würden, »… weil ich mit Baron Riehs sprechen musste.«

Eine der Pferdemeisterinnen, eine wettergegerbte, dürre Frau, deren braune Haare von grauen Strähnen durchzogen waren, stand vom Feuer auf und kam auf sie zu. Sie stemmte die Hände in die Seiten und starrte Lark an. »Was wollen Sie hier? Sie sind ja wohl kaum allein hergekommen.«

»Doch, Pferdemeisterin«, antwortete Lark und senkte rasch den Blick.

»Was denkt sich Susanna bloß dabei?«, sagte eine andere Frau, die neben dem Kamin saß. »Ein Mädchen der dritten Klasse ganz allein nach Arlehn zu schicken? Wo auch noch der Winter vor der Tür steht!«

Lark sah kurz zu der Sprecherin und wandte sich dann wieder der Frau vor ihr zu. Aufgrund ihrer grauen Haare und der Art, wie die anderen sie ansahen, hielt Lark sie für die Älteste unter den Fliegerinnen. »Es war bedauerlicherweise notwendig, Meisterin«, erklärte Lark steif. »Ich kann das erklären …«

»Das sollten Sie auch«, fiel ihr die Pferdemeisterin ins Wort. Sie trat einen Schritt zur Seite und zeigte mit ihrer von Adern durchzogenen Hand auf den Tisch mit dem Tee. »Aber nach einem so langen Flug müssen Sie doch hungrig sein. Kommen Sie, setzen Sie sich und ruhen Sie sich aus.«

»Lasst sie erst einmal essen!«, schlug eine der anderen Frauen vor. »Schelten können wir sie auch später noch.« Die Fliegerin neben ihr kicherte, woraufhin die Frau, die ihnen gegenübersaß, sie giftig anzischte.

Die Seniorpferdemeisterin schob Lark einen Stuhl hin und nahm ebenfalls wieder Platz. Sie schenkte Tee in eine Tasse und reichte sie Lark. »Ich bin Josefiah Rose, gebunden an Zarte Rose. Das ist Katleehn Himmel, gebunden an Himmelsmaus, und ihr gegenüber – die, die Sie so finster ansieht -, das ist Mariella Rauch. Sie fliegt auf Rauchprinzessin.  Neben Ihnen sitzt unsere jüngste Fliegerin, Madeleine Sturm, sie ist an Meeressturm gebunden. Madeleine hat die Wolkenakademie erst vor ein paar Jahren verlassen. In ihr finden Sie also vielleicht eine Verbündete.« Sie verschränkte die Arme. »Denn es hört sich an, als könnten Sie eine Verbündete gut gebrauchen.«

Lark nahm einen vornehmen Schluck Tee und setzte die Tasse vorsichtig auf der Untertasse ab, obwohl sie schon wieder durstig und unglaublich hungrig war. Sie nickte Meisterin Rose zu. »Es freut mich, Sie alle kennenzulernen«, sagte sie. »Und ich bedauere, dass ich auf diese Art einfach so hier hereinplatze.«

»Machen Sie sich deshalb keine Gedanken«, erwiderte Meisterin Sturm schnell. Lark konnte deutlich sehen, dass sie die Jüngste war. Ihre Haut war noch glatt, und in ihren dunklen Haaren war keine graue Strähne zu entdecken. »Wir verzehren uns nach ein paar verbürgten Neuigkeiten aus Oc.«

»Ich denke, Sie sollten uns lieber schnellstmöglichst aufklären«, verkündete Meisterin Rauch und blickte sie finster an. Die tiefen Furchen zwischen ihren Brauen schienen wie eingemeißelt zu sein.

»Mariella hat Recht«, schaltete sich Meisterin Rose ein. »Sie müssen uns informieren, aber essen Sie erst etwas.« Sie schob einen Teller mit belegten Broten und Törtchen nach vorn. »Hier im Palast wird spät zu Abend gegessen.«

»Und es dauert ewig«, fügte Meisterin Sturm mit einem Zwinkern hinzu. »Es werden bestimmt noch Stunden vergehen, bis Sie in Ihr Bett kommen.«

»Es hat sie bisher niemand zum Abendessen eingeladen«, bemerkte Meisterin Rauch säuerlich.

Meisterin Rose drehte sich zu ihr um. »Bitte, Mariella.«  Sie hörte den harten Unterton in ihrer Stimme. »Lass das Kind essen. Du weißt doch noch, wie es war, ständig Hunger zu haben.«

Die fröhliche Madeleine lachte. »Ich bin immer noch dauernd hungrig!« Ihre Nachbarin fiel in ihr Lachen ein, die anderen blieben ernst.

Lark nickte und beschloss, dass das Essen eindeutig Vorrang hatte. Ihr Magen knurrte in freudiger Erwartung, und sie presste peinlich berührt eine Hand auf ihn. Madeleine Sturm zwinkerte ihr zu. Meisterin Rose legte zwei belegte Brote auf einen kleinen Teller aus chinesischem Porzellan und fügte mit einem Seitenblick auf Larks schlanke Taille noch zwei Törtchen dazu, die aufwendig mit Zuckerblumen dekoriert waren. Sie krönte das Festessen mit einer Rebe Weintrauben und reichte Lark den Teller.

Lark lächelte sie dankbar an und begann mit dem Obst. An der Akademie hatten sie seit Monaten keine Weintrauben mehr bekommen.

Als Lark genug gegessen hatte, ihren Magen beruhigt und den Tee ausgetrunken hatte, schenkte Meisterin Rose ihr nach und goss sich selbst noch eine Tasse ein. Sie setzte sich auf ihren Stuhl und sah Lark erwartungsvoll an. »Satt, Larkyn?«, fragte sie. »Dann fangen Sie vielleicht am besten am Anfang an. Ich schätze, Sie haben uns eine Menge zu erzählen.«

Lark holte tief Luft. Nun, wo Baron Riehs die ersten Schritte in die Wege geleitet hatte, glaubte sie offen sprechen zu können. »Als Erstes muss ich Ihnen sagen, dass ich ohne Erlaubnis hier bin. Leiterin Stern weiß nichts davon«, fing sie an und verschränkte die Hände in ihrem Schoß.

Meisterin Rauch sog scharf die Luft ein und wollte etwas sagen, doch Meisterin Rose hob streng die Hand und ließ  sie nicht zu Wort kommen. Lark hielt die ganze Geschichte über den Blick auf Meisterin Rose gerichtet. Sie erzählte, wie Fürst Wilhelm sie vor einem Jahr im Stall des Fleckham-Hauses beinahe umgebracht hatte. Sie berichtete von Philippa Winters Verschwinden, von den Entbehrungen und den Repressalien an der Akademie und von der Schwierigkeit, dass überall die Miliz herumschnüffelte. Sie versuchte zu beschreiben, wie sich Fürst Wilhelm verändert hatte. Schließlich kam sie zu Amelias Verschwinden, der ergebnislosen Suche nach ihr und endete mit ihrer eigenen Überzeugung, dass Amelia an ihrer Statt von Fürst Wilhelm entführt worden war.

»Und da haben Sie die Dinge selbst in die Hand genommen«, folgerte Meisterin Rose.

Lark hob das Kinn. »Ja, Meisterin, das habe ich. Niemand glaubt mir, aber was ich weiß, das weiß ich. Amelia Riehs ist in Gefahr, ebenso wie Meister Mahagoni. Baron Riehs denkt genauso.«

»Riehs!«, rief Meisterin Rose aus. »Sie haben bereits mit ihm gesprochen?«

»Deshalb bin ich ja hier«, erklärte Lark.

»Sie kleine Närrin!«, stieß Mariella hervor, und diesmal wurde sie nicht von Meisterin Rose unterbrochen. »Jetzt könnten wir, bevor wir es uns versehen, Krieg bekommen!«

»Zweifellos«, pflichtete Meisterin Rose ihr trocken bei. »Das dürfte wohl bereits unabwendbar sein, und ich glaube«, fügte sie mit einem Kopfnicken in Larks Richtung hinzu, »dass Sie wussten, was geschehen wird.«

Madeleine Sturm beugte sich nach vorn. »Sie ist sicherlich zu jung, um das beurteilen zu können«, sagte sie beschwichtigend. »Sie ist einfach eine Flugschülerin, die sich Sorgen um ihre Freundin macht …«

Lark unterbrach sie. »Entschuldigen Sie, Meisterin Sturm. Meisterin Rose hat Recht. Ich wusste, dass Baron Riehs sofort handeln würde. Deshalb bin ich zuerst zu ihm gegangen. Prinz Frans und Meisterin Winter sind die Einzigen, die mir glauben. Doch Prinz Frans war in der Rotunde, und dort hätte man mich niemals vorgelassen, weil Meisterin Stern oder eine der anderen mich aufgehalten hätte.«

»Sie sollten niemals Ihre Flügel bekommen!« Diese Aussage kam von Meisterin Rauch und wurde von einem erhobenen Zeigefinger und einem finsteren Blick begleitet.

»Wenn das so weitergeht, wird keine von uns ihre Flügel bekommen, und Sie alle werden sie nicht mehr lange behalten!«, schoss Lark zurück. Im Hochland war sie für ihre scharfe Zunge bekannt gewesen, und sie konnte sie auch jetzt nicht beherrschen. Die Worte entsprangen ihrer Angst und ihrer Verzweiflung. Sie stand abrupt auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Der Fürst baut eine neue Schule auf, die Fleckham-Schule. Dort will er Männern beibringen, auf Geflügelten Pferden zu fliegen! Das Fürstentum stöhnt unter der gewaltigen Kostenlast, also muss jeder eine zusätzliche Steuer entrichten, und die ganze Zeit über gibt es an der Akademie kein Heu, kein Fleisch und kein Obst mehr und …«

»Männer?«, sagte Meisterin Rose mit erhobenen Brauen.

»Männer können nicht fliegen!«, grinste Meisterin Rauch.

»Das ist schwer zu glauben, weil niemand von Ihnen so etwas je gesehen hat«, meinte Lark verzweifelt. Ihre Stimme klang hoch und dünn. »Der Fürst nimmt ein Mittel oder Medikament, er hat sich an ein Geflügeltes Stutfohlen gebunden und hat es Diamant genannt. Er glaubt, dass er auf ihr fliegen kann …«

»Er hat sich … an ein Geflügeltes Fohlen gebunden? Das ist völlig unmöglich!«, rief eine aus.

»Sie müssen sich täuschen!«, verkündete Mariella.

Meisterin Sturm stand von ihrem Stuhl auf, stellte sich neben Lark und legte ihr schützend den Arm um die Schultern. Lark merkte, dass sie schon wieder zitterte, diesmal vor Wut und Verzweiflung. Der Arm von Meisterin Sturm fühlte sich dünn, knochig und fest an, als die Frau ihren zitternden Körper an sich zog.

Meisterin Rose stand auf, wobei sie Lark nicht aus den Augen ließ. »Wie auch immer die Wahrheit lautet, unsere kleine Reiterin hier hat aus Überzeugung gehandelt. Eine von uns muss sie mit Erlaubnis Ihrer Hoheit gleich morgen früh zur Akademie zurückbringen und der ganzen Angelegenheit auf den Grund gehen.«

Lark senkte den Blick und hoffte, dass man ihr die Empörung nicht ansah. Meisterin Rose schien eine nette Frau zu sein, wenn auch etwas streng. Doch sie meinte es zweifellos gut. Aber Lark hatte einen Auftrag zu erfüllen. Sie konnte nicht zulassen, dass sich ihr jemand in den Weg stellte.






Kapitel 11

Als sich der Mann in dem Kapuzenmantel über sie beugte, zuckte Amelia zusammen. Er stank, hatte sich offenbar schon lange nicht mehr gewaschen und seine Kleidung war stark verschmutzt. Seine gelben Zähne waren abschreckend, und sein lüsterner Blick ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Seine Augen strahlten nichts Verrücktes aus wie bei Fürst Wilhelm, sondern reine Brutalität. »Eine Kleeh«, knurrte er. »Wie praktisch.«

Sie richtete sich auf. »Ich bin Amelia Meister«, erklärte sie steif. »Und wer sind Sie?«

»Ich heiße Slathan.« Seine Lippen waren rot und feucht. »Der persönliche Gehilfe des Fürsten.«

»Ach wirklich?«, fragte sie und war stolz, dass ihre Stimme so fest klang. »Dann könnten Sie vielleicht dafür sorgen, dass ich angemessen untergebracht werde, wenn ich schon nicht gleich zur Akademie zurückkehren darf.«

»Angemessen?« Er lachte rau. »Das hier scheint mir doch ganz passend zu sein! Ihr wohnt doch immer mit euern verdammten Gäulen zusammen, oder nicht?«

»Ich bin sicher, dass Durchlaucht Ihren Ton nicht billigen würde«, erwiderte Amelia.

Jinson trat einen Schritt nach vorn und stellte sich zwischen Amelia und Slathan. Sein Gesicht war kalkweiß, und als er sprach, zitterte seine Stimme. »Baroness Riehs könnte ein richtiges Bett gebrauchen, Slathan.«

Slathan sah Jinson finster an. »Was du nicht sagst! Wieso besorgst du ihr dann keins?«

»Durchlaucht hat mich angewiesen, hier bei ihr zu bleiben«, verteidigte sich Jinson. Er war vollkommen rot im Gesicht, selbst sein Hals war rot angelaufen, doch er ließ sich von Slathans Blick nicht einschüchtern.

»Du hast wohl Angst, sie könnte abhauen, was? Nun, ich erledige nicht deine Arbeit, Jinson. Wenn du willst, dass sie ein Bett bekommt, dann kümmere dich darum.« Er trat einen Schritt zur Seite und musterte Amelia wieder von oben bis unten. »Macht nicht viel her, die Kleine, hm?«

»Glücklicherweise bin ich nicht auf Ihr Urteil angewiesen«, sagte Amelia. »Und wenn Sie sich nicht nützlich machen wollen, wäre ich dankbar, wenn Sie sich jetzt aus dem Stall entfernten.«

Er grinste und zeigte dabei seine abscheulichen Zähne. »Hüten Sie lieber Ihre Zunge, wenn Sie mit mir reden, kleine Dame«, sagte er und beugte sich vor zu ihr. »Sonst könnte es dazu kommen, dass Sie sich noch nützlich machen.«

»Lass Baroness Riehs in Ruhe, Slathan. Durchlaucht will nicht, dass du sie belästigst.«

»Ach, wirklich nicht?« Er lachte. »Das werden wir ja noch sehen, Jinson! Sei bloß nicht so überheblich mir gegenüber. Ich weiß alles über dich.«

Jinson senkte den Blick und sah auf seine Stiefel. Slathan lachte wieder. Er wickelte den Kapuzenmantel um sich und rauschte aus dem Stall. Jinson trat an die Tür und sah ihm nach.

»Wieso beschäftigt der Fürst ein derart abscheuliches Wesen als Diener?«, fragte Amelia.

Jinson mied ihren Blick. »Das kann ich leider auch nicht erklären, Baroness. Aber ich mag ihn nicht.«

»Er ist in der Tat ziemlich unangenehm«, stimmte sie zu. Sie blickte auf die Pritsche, die er für sie aufgestellt hatte. »Das wird als Bett genügen«, sagte sie. »Obwohl ich wünschte, ich könnte einfach an die Akademie zurückkehren.«

»Das wünschte ich auch, Baroness.« Jinson ging zu der Pritsche und zog die Decke glatt. »Ich habe Durchlaucht gesagt, das heißt, ich habe versucht, ihm zu sagen, dass …« Er verstummte.

Amelia sah ihn neugierig an. »Jinson, wenn Sie das hier alles missbilligen und keine Geiseln halten wollen, wieso gehen Sie dann nicht einfach zu den Edlen des Rates und erklären es ihnen? Erzählen Sie es Prinz Frans! Wenn mein Vater davon erfährt, wird es furchtbaren Ärger geben. Wieso spielen Sie da mit?«

Er ließ den Kopf hängen und schob die Hände in die Taschen. Er wirkte kaum zehn Jahre älter als sie. Er war hager, nicht gerade ansehnlich und hatte dünnes, braunes Haar. »Fürst Wilhelm hat mich zum Zuchtmeister ernannt.«

»Und Sie denken, Sie wären ihm deshalb etwas schuldig?«

Er scharrte mit den Füßen und blickte durch die offen stehende Tür. Sie ging nach Osten; die Morgensonne fiel herein und schien auf dem mit Sägemehl bestreuten Boden geradezu zu glühen. In der Stallbox hörte sie Mahagoni wiehern, und Beere, der im Gang gelegen hatte, stand auf. Amelia drehte sich um und wollte zu ihrem Fohlen gehen.

»Ich wollte niemals Zuchtmeister werden«, sagte Jinson leise.

Amelia blieb stehen und sah sich neugierig zu ihm um. »Nicht?«

»Nein«, sagte er und sah weiterhin an ihr vorbei zu dem hellen Sonnenschein. »Ich war glücklich als Stallbursche im Fürstenpalast, wo ich für den alten Fürsten gearbeitet habe. Dann ist er gestorben und Fürst Wilhelm wollte … er wollte alles ändern. Und eben auch den Zuchtmeister.«

»Sie hätten das Angebot ablehnen können.«

Jetzt sah er sie mit großen erschrockenen Augen an. »Nein, Baroness«, erklärte er hastig. »Fürst Wilhelm schlägt man nichts ab.«

Mit ausdrucksloser Stimme erwiderte sie: »Ich schon.«

»Oh, nein, Baroness«, wiederholte er. »Lieber nicht. Sie haben ja keine Ahnung. Am besten versuchen Sie, ihn so gut Sie können, glücklich zu machen. Bemühen Sie sich, mit ihm auszukommen … in Ihrem eigenen Interesse. Ich bitte Sie, Baroness.«

Amelia verschränkte die Arme, senkte leicht das Kinn und sah Jinson aus zusammengekniffenen Augen an. »Wieso sind Sie immer noch in seinen Diensten, wenn Sie eine so schlechte Meinung von ihm haben?«

Jinson verzog unglücklich die Mundwinkel. »Ich habe keine Wahl, Baroness«, erwiderte er heiser. »Ich habe schon sehr lange keine Wahl mehr.«

 

Obwohl das Frühstück bereits kalt war, aß Amelia alles vollständig auf, sogar den kalten Toast und den vertrockneten Käse. Selbst den lauwarmen Tee trank sie. Jinson hatte eine Fuhre Heu und einen Eimer Hafer in den Gang vor Mahagonis Stall gestellt. Sie gab beides ihrem Fohlen, so dass zumindest Mahagoni gut versorgt war. Und da Beere ihm Gesellschaft leistete, war er ganz ruhig.

Aus der Sattelkammer holte sie einen Striegel und bürstete eine halbe Stunde Mahagonis Fell. Währenddessen redete  sie beruhigend auf beide Tiere ein. »Du weißt nicht, wie du auf ihn reagieren sollst, was, mein Schöner?«, murmelte sie, während sie ihn mit gleichmäßigen Bewegungen striegelte. »Der Fürst verwirrt dich.«

Mahagoni schüttelte die Mähne und antwortete mit einem erstickten Schnauben. Amelia legte den Striegel auf das Tor und überprüfte das Halfter. Der Hengst wuchs rasch, und sie beschloss, den Riemen etwas zu lösen, damit er nicht an seinem Kinn rieb. Während sie mit dem Zaumzeug hantierte, knabberte das Fohlen an ihren Fingern. Sie seufzte und streichelte es. »Wir werden wohl eine Weile hier bleiben, mein Schöner«, sagte sie. Sie legte ihre Wange einen Augenblick an seine seidige schwarze Mähne »Es gibt zahlreiche Geschichten über königliche Geiselnahmen«, sagte sie mehr zu sich als zu Mahagoni, doch er zuckte aufmerksam mit den Ohren und lauschte dem Klang ihrer Stimme. »Aber das ist schon so lange her. Ich hätte nie gedacht, dass ich in unseren Zeiten selbst zu einer Geisel werden könnte.«

Sie seufzte und richtete sich auf. Dann kippte sie den Hafer in den Eimer und öffnete den Heuballen. Das Stroh unter Mahagonis Hufen war frisch und sauber und sein Wassereimer voll. Er mampfte das Getreide und warf vor Freude den Kopf hoch. »Zumindest weiß ich, wie man sich verhält. Laut Protokoll steht mir entsprechend meinem Rang eine respektvolle Behandlung zu. Das wird selbst dieser Fürst verstehen.«

Mahagoni hob den Kopf und sah sie gelassen an. Sie lächelte. »Du hast Recht, Mahagoni. Sobald wir merken, dass dem nicht so ist, finden wir einen Weg, um zu fliehen. Aber das ist gefährlich. Bei diesem Slathan … müssen wir sehr vorsichtig sein.«

Mahagoni schnaubte erneut und versenkte seine Schnauze in den Trog mit dem Hafer.

Amelia schloss das Tor, nahm den Striegel und ging zurück zur Sattelkammer.

Das Tablett war verschwunden, und stattdessen lagen dort eine Haar- und eine Zahnbürste, ein Handtuch und ein Spiegel. Darunter fand sie zusammengefaltete Kleidung – einen Rock, zwei Wämser und Unterwäsche, die offensichtlich einmal jemand gehört hatten, der größer war als sie. Zumindest war sie sauber und roch sogar schwach nach Bleiche. Amelia sah mit verschränkten Armen auf sie hinunter, dann ging sie zur Stalltür.

Zwischen dem Stall und dem Haupthaus befand sich ein kleines Buchenwäldchen. Die Blätter waren bereits abgefallen und bildeten einen goldbraunen Teppich. Das Sägen und Hämmern war immer noch zu hören und wirkte beinahe erschreckend normal. Es war schwer vorstellbar, dass sie nicht einfach durch das Wäldchen laufen, den Felsvorsprung dort vorne hinaufklettern und um Hilfe bitten konnte. Dem Geräusch nach mussten dort Dutzende von Arbeitern am Werk sein.

Sie trat aus den Stallungen hinaus.

Direkt neben der Kiesauffahrt vor dem Stall sah sie sich zwei Soldaten in der schwarz-silberfarbenen Uniform des Fürstenpalastes gegenüber. Sie grüßte die Männer nicht, und die Milizionäre ignorierten sie ebenfalls. Zwei weitere Soldaten waren am Rand des Buchenwäldchens postiert, von wo aus sie die Trockenkoppel, den hinteren Ausgang des Stalls und die Weide überblicken konnten. Amelia drehte sich um und ging zurück in die Sattelkammer. Sie würde sich nicht blamieren und testen, wie wachsam die Männer waren. Die Akademie, sagte sie sich, sorgt dafür,  dass ich bald freikomme. Die Akademie würde nicht zulassen, dass sie hier lange darben musste. Gemeinsam mit den anderen Mädchen der ersten Klasse sollte sie Mahagoni bald reiten und kurz darauf fliegen. Sie musste dringend trainieren.

 

Spätabends klopfte der Sekretär von Baron Riehs an der Tür zu den Gemächern der Pferdemeisterinnen und bat Lark, ihn zum Besprechungszimmer seines Herrn zu begleiten. »Der Baron bittet um Entschuldigung, dass er nicht persönlich kommen kann«, sagte der Mann mit einer leichten Verbeugung. »Er hatte über mehrere Stunden hinweg eine vertrauliche Unterredung mit dem Prinzen und muss jetzt einige dringende Briefe schreiben.«

Lark war bereits aufgesprungen, um ihn zu begleiten, doch Meisterin Rose sagte schnell: »Wenn der Baron eine Fliegerin braucht, soll er eine von uns bitten. Die junge Dame hat noch nicht ihre Flügel.«

»Bitte, Meisterin Rose«, hob Lark an, doch der Sekretär fiel ihr ins Wort.

»Baron Riehs wünscht Mistress Schwarz wegen seiner Tochter Amelia zu sprechen.« Lark biss sich auf die Lippe und wartete. Langsam fuhr der Sekretär fort. »Baroness Amelia ist Schülerin der ersten Klasse an der Himmelsakademie.«

»Oh, ja«, sagte Lark. »Ja, das ist sie, und ich bin ihre Tutorin.«

Der Sekretär hielt Lark die Tür auf, und sie eilte hinaus. Hinter sich hörte sie, wie der Sekretär den Pferdemeisterinnen versicherte, dass er sie bald zurückbringen würde. Lark war bereits ein ganzes Stück den Flur hinuntergelaufen, als er sie einholte.

»Was ist los?«, fragte sie ihn, als sie auf die Mitte des Palastes zugingen. »Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht, Mistress«, erklärte er und klang dabei genauso ausdruckslos wie im Gespräch mit Meisterin Rose. »Ihre Hoheit wird Ihnen alles sagen, was Sie wissen müssen.«

Seltsam, wie Baron Riehs arbeitet, dachte Lark. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass Fürst Wilhelm ziemlich häufig allein mit seinem braunen Wallach zu sehen war, doch der Baron schien ständig von einer ganzen Schar Assistenten umringt zu sein. Selbst jetzt, als sie in den Sitzungssaal geführt wurde, nahm ein Untersekretär einen Stapel Papiere vor dem Baron fort, die er frisch unterzeichnet hatte, und entfernte sich damit. Der Mann, der sie hergebracht hatte, zog einen Stuhl in eine Ecke unter einer Stehlampe und öffnete einen weiteren Stapel eng beschriebener Papiere.

Baron Riehs erhob sich seufzend, setzte seine runde Brille ab und rieb sich die Augen. Lark ging zu ihm und senkte den Kopf. »Herr Baron«, sagte sie und hoffte, dass das die korrekte Anrede war. »Was hat der Prinz gesagt?«

Riehs blinzelte ein bisschen, als schmerzten ihn seine Augen. »Sie hatten vollkommen Recht, Larkyn«, erklärte er zurückhaltend. »Seine Hoheit fand es offenbar ratsam, sich mit Wilhelm zu verbünden und ihn bei seinem Vorhaben, eine neue Akademie für Männer zu gründen, zu unterstützen.«

»Und Amelia?«, wollte Lark wissen.

»Prinz Nicolas hat nach Beweisen gefragt.«

»Die haben wir natürlich nicht.«

»Nein. Wenn der Fürst eine Forderung formuliert hätte … in Form eines Lösegeldes zum Beispiel …«

»Baron Riehs«, sagte Lark eindringlich, »ich weiß es. Sie müssen mir glauben. Er hat sie entführt.«

Riehs streckte sich, als täte ihm der Rücken weh. »Ich wünschte, ich würde Ihnen nicht glauben, Larkyn, aber ich tue es. Wenn Sie Recht haben, das heißt, wenn wir Recht haben …« Er stieß die Luft aus, und Lark dachte, dass er auf einmal zehn Jahre älter aussah als bei ihrer Ankunft heute Nachmittag. »Seit ich erwachsen bin, habe ich mein Leben dem Frieden zwischen unseren Völkern gewidmet«, sagte er, halb zu sich selbst. »Als ich ein kleiner Junge war, habe ich gesehen, was der Krieg zwischen Kleeh und Isamar den Soldaten, der Bevölkerung und unserem Land angetan hat. Mein Vater hat auf niemanden gehört. Er war entschlossen, die Fürstentümer wieder unter einer Krone zu vereinen, und hat bis zu dem schrecklichen Ausgang der Schlacht um den Südturm nicht von dieser Idee abgelassen. Aber da war es zu spät.«

»Meisterin Winter«, bemerkte Lark.

»Ja. Sie hat am Südturm gekämpft«, erwiderte er. »Der Vater von Prinz Nicolas hatte Geiseln genommen. Sie sind alle gestorben. Sie sind verhungert und verdurstet, weil weder mein Vater noch der von Prinz Nicolas dem schrecklichen Tun Einhalt geboten hat.«

»Wir holen Amelia zurück«, versicherte Lark leise. »Das verspreche ich, Herr Baron.«

»Dazu brauchen wir Philippa«, sagte er und sah sie ausdruckslos an. Er ließ sich keine Gefühle anmerken, genauso wenig wie seine Tochter Amelia, wo auch immer sie stecken mochte. Ihnen war die hohe Schule der Diplomatie so lange eingebläut worden wie den Geflügelten Pferden die Grazien.

»Ich werde sie holen«, antwortete Lark schlicht. »Sagen Sie mir nur, wo sie ist.«






Kapitel 12

Wilhelm strich über Diamants weichen Hals und fuhr mit seinen dünnen Fingern über die hellen Flecken auf ihrem silberfarbenen Fell. »Du fühlst dich an wie Satin, meine Kleine«, sagte er. »Aber du bist eigentlich gar nicht mehr so klein, was? Ich glaube, du bist endlich so weit, dass du mich tragen kannst.«

Mit sechzehn Handbreite Ristmaß war sie ausgewachsen. Das war eine gute Höhe, selbst für einen großen Mann. Ihr gebogener Hals war geschmeidig und muskulös, ihr Rücken kurz und kräftig, der Widerrist hübsch abgewinkelt. Ihre Fesseln waren so anmutig wie die eines Mädchens, aber ihre Beine und Sprunggelenke waren robust.

Wilhelm sog ihren süßen Duft ein. Er sehnte sich so sehr danach, sich mit ihr in die Luft zu erheben und auf die Parks und Felder hinunterzusehen, dass er es kaum noch aushalten konnte.

Dennoch wollte er nichts überstürzen. Wenn er das erste Mal auf Diamant flog, durfte nichts schiefgehen. Es musste perfekt sein.

Und außerdem brauchte er Zuschauer.

»Wollen Sie eine Tragödie, Durchlaucht?«

Wilhelm erstarrte mit der Hand auf Diamants Widerrist, dann streichelte er sie ganz bewusst von der Mähne bis zum Schweif und zwang Felicitas Baron, ihm dabei zuzusehen. Diamant wurde unruhig und zuckte mit der Haut,  als wollte sie eine Fliege vertreiben. Sie drehte den Kopf, stellte die Ohren in Richtung von Meisterin Baron auf und wieherte zur Begrüßung. Wilhelm runzelte die Stirn und ließ sie los. »Sie sollten wirklich versuchen, Ihren Geist ein wenig zu öffnen, Meisterin Baron. Sie sind viel zu festgefahren in Ihren Überzeugungen.«

Er drehte sich um. Die Pferdemeisterin neigte kurz den Kopf vor ihm, woraufhin er wütend die Zähne zusammenbiss. »Ihre Bindung zu Diamant ist alles andere als vollkommen, Durchlaucht. Beim Fliegen müssen Pferd und Reiter eine perfekte Einheit bilden, ansonsten …«

Er verzog den Mund. »Sie wissen gar nichts über unsere Bindung.«

»Ich habe Augen im Kopf«, erwiderte sie. Schmal und erschöpft stand sie da und starrte ihn an, als wäre er eine widerspenstige Schülerin.

»Dann würde ich Ihnen raten, sie zu benutzen!« Wilhelm hätte sie liebend gern einfach nach Isamar zurückgeschickt. Er hatte ihre Strafpredigten und Lektionen satt. Aber Diamant brauchte ein Leittier, und er wollte seiner Stute nicht zumuten, mit jemand anders noch einmal ganz von vorn anzufangen. Etwas freundlicher sagte er: »Ich stehe direkt neben ihr. Welcher andere Mann könnte das bei einem Geflügelten Pferd?«

»Sie zuckt vor Ihnen zurück.« Ihre Stimme klang so dumpf wie die Klinge eines rostigen Messers.

»Ihr ist heiß«, sagte er, aber seine Worte klangen selbst in seinen Ohren wenig überzeugend. Er wandte sich wieder Diamant zu und legte entschlossen den Arm um ihren Hals. »Sehen Sie, Pferdemeisterin. Sie gehört mir, und wir werden fliegen. Mit oder ohne Ihre Hilfe.«

»Ich habe mein gesamtes Leben den Geflügelten Pferden  gewidmet«, erwiderte sie gepresst. »Ich werde auch dieses hier nicht im Stich lassen.«

Er blickte sich mit zusammengekniffenen Augen zu ihr um. »Und was ist mit Ihrem Fürsten?«

Sie zögerte eine ganze Weile; zu lange, fand Wilhelm, und glühende Wut kochte in ihm hoch. Diese Frauen waren doch alle gleich: Sie waren Zicken und Xanthippen, jede Einzelne von ihnen! Sie hielten sich für etwas Besseres, nur weil sie an ein Geflügeltes Pferd gebunden waren, weil sie flogen und weil sie dachten, das könnte kein anderer. Er würde ihnen eine Lektion erteilen, die sie niemals vergaßen. Wenn die Fleckham-Schule erst voller junger Männer war, die wild darauf waren zu fliegen, würde er diese ganze eingebildete Bande wegjagen.

»Natürlich«, erklärte Felicitas Baron endlich, »diene ich dem Fürstentum.«

»Und dem Fürsten«, sagte er scharf.

»Ich diene dem Willen und den Launen des Fürsten«, stimmte sie kalt zu. »Die Geflügelten Pferde jedoch sind meine Angelegenheit.«

Wilhelm ließ Diamant los und ging zum Stalltor. Meisterin Baron trat zur Seite und folgte ihm hinaus in den breiten Gang der Palaststallungen. »In drei Tagen will ich fliegen. Arbeiten Sie morgen mit schwereren Sandsäcken«, ordnete er an.

»Diamant kann mehr Gewicht tragen«, antwortete Meisterin Baron. »Aber wenn Sie versuchen, mit ihr zu fliegen, übernehme ich keine Verantwortung.«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, entgegnete Wilhelm wutentbrannt. Er umklammerte die Gerte und er hätte zu gern diese Frau damit verprügelt. Sie trieb ihn fast in den Wahnsinn. »Ich bin für mich selbst verantwortlich.«

»Und das Fohlen?«, fragte sie.

Er machte einen Bogen um sie. »Verflucht, Meisterin. Ich bin Ihr Fürst! Begegnen Sie mir gefälligst mit dem gebotenen Respekt!«

Als sie ihn ansah, waren ihre Lippen ein schmaler Strich, wodurch sie nur noch älter und härter wirkte. Es war ein absolut unglückliches Gesicht voller Falten und Runzeln. »Ich dachte, jemand, der sein Leben lang im Dienst des Fürstentums stand, hätte genug Respekt gezeigt, Durchlaucht.« Er hatte den Eindruck, dass sie das letzte Worte auf eine sarkastische Art betonte.

»In drei Tagen soll sie bereit sein. Merken Sie sich das!« Er zitterte vor Wut.

»Reiten Sie das arme Ding zumindest vorher einmal am Boden«, erwiderte sie trocken.

»Selbstverständlich. Das hatte ich ohnehin vor.«

Felicitas Baron senkte den Kopf, drehte sich auf dem Absatz um und ging weg. Wilhelm sah ihr mit zusammengebissenen Zähnen hinterher und spielte mit seiner Gerte. Er würde es ihr zeigen. Er würde es allen zeigen. Natürlich würde er Diamant zuerst reiten und ihr Gelegenheit geben, sich an ihn zu gewöhnen.

Er folgte der Pferdemeisterin aus den Stallungen und machte sich auf den Weg über den Hof zum Palast. Zwei Milizionäre bemerkten, dass er auf sie zukam, und bevor er die Tür überhaupt erreicht hatte, öffnete sie sich auch schon wie von selbst. Er betrat die Halle. Parksohn stand hinter der Tür und verbeugte sich. »Schicken Sie Slathan zu mir!«, polterte Wilhelm. Er würde die Dosis des Mittels noch einmal verdoppeln. Er glaubte zwar nicht eine Sekunde, dass diese Zicke von Pferdemeisterin Recht hatte, aber er wollte nichts riskieren.

Nachdem er Slathan zum Apotheker geschickt hatte, ging er in das große Arbeitszimmer im zweiten Stock des Palastes, von dem aus man den südlichen Teil des Parks überblicken konnte. Er nahm an dem breiten Kirschholzschreibtisch Platz, der seinem Vater gehört hatte, und klingelte nach seinen Sekretären. Zwei setzten sich auf Stühle ihm gegenüber, um mit ihm einige Schreiben der Edlen des Rates sowie eine Anfrage von Prinz Nicolas zu bearbeiten. Es gab stapelweise Abrechnungen zu prüfen, Listen, in denen detailliert die Ausgaben für Verpflegung, Unterbringung und Kleidung der Miliz aufgeführt waren.

Wilhelm war gereizt und ungeduldig. Er hatte seit dem Abendmahl vom Vortag nichts mehr gegessen und wollte bis heute Abend auch nichts mehr zu sich nehmen, doch auch wenn ihn sein schwindendes Gewicht eher ermutigte, schmerzte ihn doch der Kopf, und sein Magen knurrte vor Hunger.

Er schob die Abrechnungen beiseite und diktierte Antworten auf die Briefe. Er hatte soeben seine Unterschrift –  Wilhelm von Oc - unter den letzten von ihnen gesetzt, als Parksohn auftauchte.

»Durchlaucht, Baron Beeht, Mitglied des Rates«, verkündete er.

Wilhelm lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und stieß einen genervten Seufzer aus. Hier blieb ihm keine Wahl. Jedes Mitglied des Rates hatte das Recht auf eine Audienz beim Fürsten, und Beeht konnte bereits sehen, dass er am Schreibtisch saß. Beide Sekretäre standen auf und verbeugten sich vor ihm.

Bei den Göttern, dachte Wilhelm, macht der Mann denn keinen Schritt ohne dieses Weib? Denn hinter Beeht erschien die Baronin, eine große Frau mit breiten Schultern  und Hüften und einem kantigen Gesicht. Sie lächelte nicht. Obwohl Beeht zuerst den Raum betrat und vor Wilhelm eine Verbeugung andeutete, schaffte Baronin Beeht es irgendwie, dass es so wirkte, als habe sie die Führung. Sie war einen Kopf größer als ihr Mann, trat neben ihn und vollführte einen perfekten, wenn auch nicht sehr tiefen Hofknicks.

»Durchlaucht«, sagte Beeht.

»Edler Fürst«, begrüßte ihn Baronin Beeht. Ihre Augen blitzten und ihre Stimme klang eisenhart.

Wilhelm verschränkte die Arme vor der Brust. Er blieb sitzen und legte den Kopf ein wenig schief. »Baron und Baronin Beeht«, erwiderte er mit gespielter Gleichgültigkeit. »Wie nett, dass Sie mich besuchen.«

Die Sekretäre warfen sich verstohlen einen Blick zu und zogen sich hastig zurück. Wilhelm winkte Parksohn. »Bring uns Tee, Parksohn. Und ihr zwei kümmert euch um eure Arbeit. Ich unterhalte mich kurz mit dem Baron. Wenn wir fertig sind, rufe ich euch.«

Nachdem Diener und Sekretäre verschwunden waren, deutete Wilhelm auf die Stühle vor seinem Schreibtisch. »Was für eine schöne Überraschung«, sagte er mit deutlicher Ungeduld in der Stimme, »dass mir einer der Edlen des Rates einen Besuch abstattet.«

»Ich danke Ihnen, dass Sie mich empfangen, Durchlaucht«, erwiderte Beeht milde.

»Wir freuen Uns immer, die Edlen des Rates zu sehen«, erwiderte Wilhelm hochmütig.

Beeht setzte sich und schlug die dicken Beine übereinander. Baronin Beeht ließ sich auf den Stuhl nieder, als wäre sie und nicht Wilhelm die Hoheit. Er beobachtete sie gereizt.

»Fürst Wilhelm«, hob Beeht an. »Eine Schülerin der Akademie wird vermisst.«

»Und deshalb kommen Sie zu Uns?« Wilhelm gähnte und hob den Blick zur Decke. »Was sollen Wir denn da machen?«

»Es gibt Stimmen«, erklärte Baronin Beeht, als wenn sie irgendein Recht hätte, zu ihm zu sprechen, »die glauben, Sie hätten etwas mit ihrem Verschwinden zu tun.«

Wilhelm ließ den Blick wieder sinken, um die Frau von oben bis unten zu mustern. »Ach was«, erwiderte er leise. »Und was haben Sie damit zu tun, Baronin?«

Sie holte Luft, doch ausnahmsweise sprach Beeht für sich selbst. »Unsere Tochter Hester ist Schülerin der dritten Klasse«, sagte er hastig. »Sie ist gestern zu uns gekommen, nachdem die Fliegerinnen überall vergeblich nach ihrer Mitschülerin gesucht hatten.«

»Es ist das Mädchen aus Kleeh, Durchlaucht«, schnappte Baronin Beeht. »Aber ich nehme an, das wussten Sie.«

Schnell warf Beeht ein: »Da Sie, Fürst Wilhelm, es für angemessen hielten, die finanzielle Unterstützung der Akademie um die Hälfte zu kürzen, mussten wir unseren Sommersitz verpfänden, um den Unterhalt der Akademie den Winter über zu sichern.

»Oc muss jetzt zwei Schulen finanzieren«, entgegnete Wilhelm und lächelte. »Wir sind ziemlich sicher, dass Unser Rat nicht schon wieder die Steuern erhöhen möchte.«

»Eine Reihe der Edlen des Rates haben Töchter an der Akademie«, erklärte Beeht. »Es wird beträchtliche Unruhe geben, wenn …«

Amanda Beeht schnalzte mit der Zunge und unterbrach ihren Mann. »Fürst Wilhelm! Was ist mit Amelia Riehs geschehen?«

Wilhelms Lächeln schwand, und er kniff wütend die Augen zusammen. »Was soll mit ihr sein?«

»Wo ist sie?«

Wilhelm richtete sich plötzlich auf. Beeht zuckte zusammen, Baronin Beeht versteifte jedoch nur ihren Nacken. »Wie können Sie es wagen, hier aufzutauchen und Uns zu beschuldigen?«, säuselte Wilhelm.

Beeht räusperte sich und steckte den Finger zwischen Hals und Kragen. Er scheint ziemlich eng zu sein, dachte Wilhelm. Zu schade, dass er diesen Kragen nicht Amanda Beeht umlegen und ihn noch ein bisschen fester zusammenziehen konnte. »Ich bin sicher, Durchlaucht, dass meine Frau Sie auf keinen Fall beleidigen wollte. Aber wenn wir dieses Mädchen nicht finden, muss die Leiterin ihren Vater benachrichtigen. Es wird Ärger mit Kleeh geben«, sagte Beeht.

»Kleeh«, wiederholte er. »Ach ja, Kleeh musste ja unbedingt eine seiner Töchter herschicken, damit sie auf  Unseren Pferden reitet. Wir haben einem solchen Schritt nie zugestimmt und Vicomte Richard hat es nie für nötig gehalten, um Unsere Erlaubnis zu bitten.«

»Dafür ist es jetzt ohnehin zu spät«, erklärte Beeht. »Durchlaucht wissen ganz genau, dass man die Bindung an ein Geflügeltes Pferd nicht rückgängig machen kann.« Sein Blick zuckte zur Seite und er vermied es, Wilhelm in die Augen zu sehen, doch Amanda Beeht durchbohrte ihn förmlich mit ihrem Blick.

»Haben Sie sie entführt?«, fragte sie harsch. »Durchlaucht.«

Wilhelm stand auf und trat seinen Stuhl zurück. Beeht sprang auf, doch Baronin Beeht blieb sitzen, wo sie war, und sah ihn unverwandt an. Wilhelm kehrte ihr absichtlich  den Rücken zu und ging zu dem riesigen Kamin, der die eine Wand beherrschte. Es brannte kein Feuer. Er legte eine Hand auf das Kaminsims aus schwarzem Stein und erfreute sich an dem Anblick seiner langen, weißen, spindeldürren Finger auf dem dunklen Untergrund. Sie erinnerten ihn daran, dass er von Gottes Gnaden Fürst von Oc war. Seine Herrschaft war vorherbestimmt, und er musste seinem Instinkt vertrauen.

Dass die Ereignisse sich derart überschlugen, konnte sich für ihn und für Oc als Vorteil erweisen. Er musste nur einen kühlen Kopf behalten.

Er sah über seine Schulter hinweg zu den Beehts. »Es gibt eine lange Tradition fürstlicher Geiselnahmen. Philippa Winter ist aus dem Fürstentum geflohen, um der Strafe zu entkommen, die der Rat ganz legal für sie vorgesehen hatte. Dieser Vorfall droht die Autorität des Rates und des Palastes zu untergraben. Deshalb wollen Wir, dass sie zurückkehrt und ihr Urteil akzeptiert. Das Mädchen aus Kleeh war nicht Unsere erste Wahl als Geisel, doch sie war diejenige, die, sagen wir, verfügbar war.« Er lächelte, weil Amanda Beeht so kampfbereit wie ein Oc-Hund wirkte, der die Nackenhaare gesträubt hatte. »Sie ist absolut sicher dort, wo sie ist. Das versprechen Wir Ihnen.«

»Erlauchter Fürst«, stammelte Beeht.

Wieder schaltete sich seine verfluchte Frau ein. Sie stand auf, schritt um den riesigen Schreibtisch herum und baute sich direkt vor Wilhelm auf. Ihr Blick war beinahe auf einer Höhe mit seinem. »Sie sind eine Schande für Ihr Amt«, sagte sie und streckte ihm ihr kantiges Kinn entgegen. »Zwei Mädchen sind bereits gestorben … oder sind es noch mehr, Durchlaucht?«

Er versuchte ihr mit seiner seidigen Stimme zu antworten,  doch heiße Wut kroch an seinem Hals hinauf bis in seine Wangen. »Sie vergessen sich, Baronin«, entgegnete er mit schriller Stimme.

»Das können Sie sich selbst sagen«, erwiderte sie streng. »Denken Sie daran, was Sie Ihrem Volk antun! Kleeh wird hier einmarschieren, bevor Meisterin Winter überhaupt erfährt, was Sie getan haben.«

Er nahm die Hand vom Kaminsims, um nach seiner Gerte zu greifen, und bemerkte zu spät, dass er sie unter dem Schreibtisch liegen gelassen hatte. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, erwiderte er und bemühte sich, die Oberhand zu behalten.

»Sie haben eine Tochter von Kleeh als Geisel genommen!«

»Sie ist Schülerin Unserer Akademie!«, beharrte er. »Wir haben jedes Recht …«

Aber Amanda Beeht drehte ihm unerhörterweise den Rücken zu und steuerte die Tür an. »Komm«, zischte sie ihrem Ehemann zu. »Das muss der Rat umgehend erfahren.«

Beeht zögerte genauso lang, wie Wilhelm brauchte, um sich zu sammeln. »Baron Beeht«, sagte er und bemühte sich mit fester Stimme zu sprechen, »Wir raten Ihnen, Ihre Frau im Zaum zu halten. Sie macht Ihnen nur Schande.«

Wieder lockerte der kleine Baron Beeht seinen Kragen, dann zog er die Jacke glatt und erwiderte: »Bei allem Respekt, Durchlaucht, Sie irren sich. Sie ist eine unvergleichliche Frau.« Und dann drehte auch er sich auf dem Absatz um und marschierte hinter seiner unattraktiven Frau her. Sie verließen den Raum, ohne sich von ihm zu verabschieden.

Wilhelm starrte hinter ihnen her. Diese Kühnheit, ja, diese Dreistigkeit jagte ihm einen Angstschauer durch den  Körper. Einen fürchterlichen Augenblick lang fragte er sich, ob er vielleicht zu weit gegangen war.

Dann schüttelte er sich, fluchte leise vor sich hin und ging zurück zu seinem Schreibtisch. Er fand seine Gerte wieder und empfand es als tröstend, das weiche, geflochtene Leder zu berühren. In Gedanken versunken ging er zum Fenster und beobachtete, wie das ungleiche Paar in ihre Kutsche stieg und davonfuhr.

Als Parksohn den Kopf durch die Tür steckte, sagte Wilhelm: »Vergessen Sie den Tee, Parksohn. Trinken Sie ihn. Ich gehe zu meinem Fohlen.«






Kapitel 13

Lark verbrachte die Nacht in einem Zimmer, das extra für Besucher bereitgehalten wurde. Vor den Fenstern hingen blütenreine weiße Vorhänge, ansonsten standen in dem Raum ein weichgepolsterter Sessel und ein Frisiertisch mit Spiegel. Als Lark unter die dicke Bettdecke in das schmale weiche Bett schlüpfte und ihren Kopf auf das unglaublich dicke Daunenkopfkissen legte, staunte sie über den Luxus des Palastlebens. Nach dem langen Tag war sie müde, aber sie musste dem Drang zu schlafen widerstehen. Sie zwang sich wach zu bleiben, indem sie im Geiste immer wieder die Ereignisse durchging, die ihr Sorgen machten. Die Gedanken ließen ihr Herz wie rasend klopfen, doch sie halfen ihr wach zu bleiben, während es im Palast langsam ruhiger wurde. Sie dachte an Fürst Wilhelm, an die Fleckham-Schule und an Nikh, der bei der Miliz diente. Sie dachte an Meisterin Sterns Wunsch, Philippa Winter wäre da. Und sie machte sich Gedanken darüber, welche Strafe sie wohl erwartete, weil sie eigenmächtig die Akademie verlassen hatte.

Währenddessen lauschte sie angestrengt nach den Geräuschen im Palast. Erst spät in der Nacht, als sie ganz sicher war, dass alle Pferdemeisterinnen schliefen, schlüpfte sie aus ihrem warmen Bett und schlich den langen, kalten Flur entlang. Sie musste den Saum ihres geliehenen Nachthemdes anheben, lief barfuß über den dicken, harten Teppich  und erschauderte. Hinter den hohen Fenstern herrschte tiefste Nacht. Weder die Sterne noch der Mond waren durch die Wolken hindurch zu sehen. Ihre Augen gewöhnten sich jedoch rasch an die Finsternis. Sie zählte die Türen und versuchte sich, wie man es ihr geraten hatte, an die Flure und Treppenabsätze zu erinnern. Sie bog ein paarmal falsch ab und war schließlich kurz davor, mit jemandem zusammenzustoßen, der heimlich aus einer Tür schlüpfte und durch den Flur huschte. Sie drückte sich flach in eine Nische in der Wand, bis die Person über eine Treppe verschwand, dann lief sie weiter. Sie strengte sich derartig an, um rechtzeitig zu hören, wenn jemand auf sie zukam, dass ihr die Ohren schmerzten. Es schien eine Stunde vergangen zu sein, bis sie endlich die Bibliothek gefunden hatte, die sie bereits bei ihrem ersten Gang durch den Palast gesehen hatte.

Dort war es sogar noch dunkler als im Flur. Die Lampen auf dem langen Tisch waren gelöscht, und das einzige Licht kam von der Glut in dem großen Kamin am anderen Ende des Raumes. Wie versprochen klemmte hinter dem Porträt über dem Kamin eine zusammengerollte Karte, die von einem Band in dem Blau der Kleehs gehalten wurde. Genau das hatte er ihr bei dem ausgiebigen Abendessen rasch ins Ohr geflüstert, als er sich kurz zu ihr hinübergebeugt hatte. Lark nahm die Karte und eilte denselben Weg zurück, den sie gekommen war.

Diesmal machte sie keinen Fehler und lief direkt zurück zur Wohnung der Pferdemeisterinnen. Sie schlüpfte hinein und hielt die Luft an, aus Furcht, dass jemand durch das Klicken der Tür aufgewacht sein könnte. Doch sie hatte Glück. Kurz darauf legte sie die Karte auf das kleine Päckchen mit ihren Habseligkeiten und kuschelte sich wieder  unter die Decke. Sie war hellwach und unruhig und befürchtete, dass sie den Rest der Nacht wach liegen würde. Sie zwang sich, die Augen zu schließen, und hoffte, dass sie wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf bekam.

Während sie tief ein- und ausatmete, stellte sie sich vor, wie Tup sicher in einer warmen Box in den Stallungen des Palastes stand, mit vollem Bauch und in Gesellschaft anderer Geflügelter Pferde. Ihr Herz schlug langsamer, und sie seufzte.

Als Nächstes bemerkte sie, dass schwaches Morgenlicht in das Zimmer fiel und jemand an die Tür klopfte. Sie setzte sich alarmiert auf. Die Karte lag noch dort, wo sie sie hingelegt hatte.

»Larkyn?« Das war die Stimme von Madeleine Sturm. »Wenn Sie sich beeilen, können Sie mit uns frühstücken, bevor Sie sich auf den Heimweg machen.«

»Ja, Meisterin«, antwortete Lark schnell. »Danke. Ich komme sofort.«

Sie warf die Decke zurück, wusch sich rasch das Gesicht, putzte sich die Zähne und fuhr sich mit dem Kamm durch die Haare. Sie zog ihr Wams und den Hosenrock über und schlüpfte in die Stiefel. Die Karte steckte sie zwischen die Unterwäsche in ihrer Tasche. Als sie mit ihren Sachen unter dem Arm den Raum verließ, blickte sie zurück auf das unordentliche Bett und wusste nicht, ob sie es machen sollte oder nicht.

Meisterin Sturm wartete vor der Tür auf sie und bemerkte ihren Blick. »Machen Sie sich wegen des Bettes keine Gedanken, Larkyn. Eine Dienerin sorgt dafür, dass die Laken gewechselt werden.«

Lark nickte ihr dankbar zu und folgte Meisterin Sturm zurück in den Besprechungsraum. Man hatte einen Tisch  hineingerollt, auf dem eine Kanne Kaffee bereitstand, sowie kleine Gläser mit rotem Fruchtsaft, ein Teller mit ein paar Scheiben Speck und gekochten Eiern und dazu ein Korb mit Hefegebäck, das doppelt so groß war wie das, welches es in der Akademie gab, und das großzügig mit Zucker bestreut war. Sie betrachtete diese Pracht staunend.

Meisterin Sturm beobachtete sie und lachte. »Ein Festmahl, nicht wahr? Sie können ausnahmsweise einmal gut essen, Larkyn. Eine üppige Mahlzeit wird Ihrem kleinen Hengst schon nichts ausmachen.«

Lark hielt bereits ein Hefegebäck in der Hand. Sie sah überrascht zu Meisterin Sturm hoch. »Haben Sie ihn gesehen?«, erkundigte sie sich.

Meisterin Sturm grinste. Lark war von der jungen, forschen Frau beeindruckt. »Ich bin heute Morgen schon draußen gewesen«, sagte sie und nahm sich ebenfalls einen Teller. Lark bemerkte, dass sie genau darauf achtete, wie viel sie sich auflegte. »Ich wollte Ihren Schwarzen Seraph unbedingt einmal sehen. Was für ein schönes Pferd!«

Lark lächelte ebenfalls, obwohl sie ihre Nervosität kaum zügeln konnte. »Ja«, entgegnete sie. »Ich weiß, er ist zwar klein, aber er ist sehr kräftig.«

»Bestimmt.« Meisterin Sturm pellte mit ihren sonnengebräunten Fingern ein gekochtes Ei. »Er ist ein Bote wie mein Meeressturm. Sie sind dazu gezüchtet, schnell und beweglich zu sein.«

Lark biss in das knusprige Gebäck und senkte den Blick. Sie wusste nicht, ob Tup überhaupt bewusst für etwas gezüchtet worden war, außer für Fürst Wilhelms eigene Belange. Sie bezweifelte, dass sich der Fürst sonderlich für Tups Beweglichkeit interessierte. Er hatte nur versucht,  ein Fohlen zu züchten, auf dem er fliegen konnte. Es war ausschließlich Kallas Gnade zu verdanken, dass Tup so gut geraten war, ebenso wie Wilhelms Stutfohlen Diamant.

Die anderen Pferdemeisterinnen kamen aus ihren Schlafzimmern, gähnten und streckten sich. Dann versammelten sie sich in geselligem Schweigen um den Tisch, bis Meisterin Rose die Aufgaben des Tages vortrug. Meisterin Sturm führte ein Botenauftrag den weiten Weg bis nach Marin. Zwei der anderen sollten die Kutsche des Prinzen zu einem offiziellen Besuch in einer südlich gelegenen Stadt begleiten. »Und ich«, sagte Meisterin Rose mit einem Anflug von Resignation, »soll den jungen Prinzessinnen heute Reitunterricht erteilen.«

Mitfühlendes Stöhnen wurde laut, und Meisterin Sturm sagte zu Lark: »Die Prinzessinnen sind zehn und elf Jahre alt. Sie sind einfach grässlich.«

»Aber, aber«, widersprach Meisterin Rauch und schürzte ihre schmalen Lippen. »So dürfen wir nicht von der königlichen Familie sprechen.«

»Warum nicht?«, fragte Meisterin Sturm scharf. »Bei Kallas Zähnen, ich sage doch nur die Wahrheit! Sie sind unglaublich verwöhnt.«

Meisterin Rose hob beschwichtigend die Hand. »Ich kann dir nicht widersprechen, Madeleine, aber es ist besser, du sagst solche Dinge nicht, wenn andere Leute zuhören.«

»Hier geht es um Loyalität«, begann Meisterin Rauch erneut.

»Um blinde Loyalität, richtig?«, fuhr Madeleine Sturm sie an. »Man sieht ja an unserem Fürstentum, wohin das führt!«

Meisterin Rauch schüttelte den Kopf. »Das grenzt an Hochverrat«, erwiderte sie finster.

»Hochverrat scheint mir eher ein Handeln, das die Blutlinien gefährdet«, widersprach Meisterin Sturm.

Meisterin Rose stand auf. »Genug jetzt. Wir sind Fliegerinnen und können keine politischen Probleme lösen. Wir kümmern uns nur um unsere Aufgaben.«

»Und meine Aufgabe ist heute«, sagte Meisterin Rauch zickig, »den ganzen Weg zur Akademie zu fliegen, nur weil irgendein kleines Mädchen meint, sie wüsste mehr als ihre Vorgesetzten.«

Meisterin Sturm warf Lark einen mitfühlenden Blick zu. Lark versuchte nicht zu zeigen, wie erleichtert sie war, dass Mariella Rauch sie begleitete und nicht die jüngere Fliegerin. Es hätte ihr leidgetan, Meisterin Sturm zu enttäuschen.

 

Lark folgte Meisterin Rauch aus dem Palast hinaus in einen strahlenden kühlen Morgen. Die Wolken waren vor Sonnenaufgang verschwunden. Auf Gräsern und Sträuchern glitzerte Raureif. Die eisige Winterluft brannte angenehm in ihren Lungen, und der Himmel war von einem klaren Hellblau. Mariellas graue Kämpferstute stapfte neben Tup durch die Kälte. Das Stallmädchen des Palastes hatte beide Pferde aufgezäumt. Meisterin Rauch trat auf einen Steigblock und schwang sich in den Flugsattel. Sie trieb ihre Stute von dem Block weg, damit Lark ihn benutzen konnte, doch Lark sprang aus dem Stand auf und schob erleichtert die Stiefel in die Steigbügel. Die Karte war sicher in ihrem Päckchen hinter dem Sattel verstaut, und sie war von dem üppigen Frühstück gut gesättigt. Sie ging ein hohes Risiko ein. Der Einsatz war zwar hoch, aber sie hatte genug Mut, um es zu wagen.

Sie lenkte Tup hinter Rauchprinzessin her. Nachdem er sich eine Nacht erholt hatte, strotzte er nur so vor Energie  und jugendlicher Kraft. Als er die Flugkoppel hinuntergaloppierte, schüttelte er ein- oder zweimal den Kopf mit dem Zaumzeug und machte einen Satz nach vorn.

Lark streichelte seinen Hals. »Das hebst du dir lieber ein bisschen auf, mein Kleiner«, sagte sie. »Wir haben eine lange Reise vor uns.«

Einen Augenblick später hob er ab, flog über die Parkanlagen und die Wege des Palastgeländes hinweg und folgte Rauchprinzessin so schnell, dass er sie beinahe überholt hätte. Lark brachte ihn mit dem Druck ihres Knies in die richtige Position und zog die Zügel an, um seine Geschwindigkeit zu drosseln. Zumindest für den Moment konnte sie Mariella Rauch zeigen, dass sie wusste, wie man in einer Formation flog.

Rauchprinzessin war eine klassische Kämpferstute. Sie war größer und schwerer als Tup. Wie Hester auf Goldener Morgen flog auch sie sehr elegant, aber nicht sonderlich schnell. Meisterin Rauch machte mit einer Bewegung ihrer Gerte deutlich, dass Lark rechts hinter ihr in Offener Reihe fliegen sollte. Gehorsam brachte Lark Tup in Position. Sie flogen über den Fluss mit den bogenförmigen Brücken hinweg und nah an den Türmen und Kuppeln der Stadt vorbei. Nachdem Mariella Rauch sich mit einem strengen Blick über ihre Schulter hinweg versichert hatte, dass Lark und Tup in Position waren, lenkte sie die Stute nach Norden in Richtung Oc.

Auf diesen Moment hatte Lark gewartet. Sie hatte Glück, dass Rauchprinzessin kein Bote war wie Meeressturm. Sie hob warnend Tups Zügel, dann drückte sie ihre linke Wade gegen seine Schulter und legte gleichzeitig den Zügel leicht gegen die linke Seite seines Halses.

Sofort flog er bereitwillig eine scharfe Rechtskurve und  zurück zur Stadt. Er zuckte mit den Ohren und fragte sich, auf was für ein Abenteuer sie sich da einließen.

»Flieg nur, Tup!«, rief Lark ihm durch den Wind hindurch zu. »So schnell du kannst!«

Als er auf die Türme von Arlehn zuflog, bebten seine Flügel vor Kraft. Sie hatten ungefähr ein Dutzend Flügelschläge gemacht, als Meisterin Rauch bemerkte, dass sie umgedreht waren. Sie machte ebenfalls kehrt und folgte ihnen.

»Schneller, Tup!«, rief Lark und beugte sich im Sattel nach vorn, um ihn anzufeuern. In einer Ansammlung aus rosa, grauem und schwarzem Stein tauchten die Türme und Kuppeln vor ihnen auf. Einige waren hoch und schmal, andere breit und rund, alle standen dicht gedrängt zwischen Palast und Meer. Arlehn war weniger großzügig erbaut als Oscham, die Gebäude standen dichter beieinander, so dass die Straßen dazwischen im Schatten lagen. Lark spähte nach vorn und suchte nach dem engsten und schmalsten Weg. Es war die einzige Möglichkeit, wie sie der erfahrenen Pferdemeisterin entkommen konnten.

Sie und Baron Riehs hatten sich dieses Manöver am Vorabend gemeinsam ausgedacht. Esmond Riehs hatte zwar Bedenken geäußert, Lark und Tup einem solchen Risiko auszusetzen, doch sie hatte darauf bestanden. Sie würde es schaffen. Jetzt aber, wo der Augenblick da war, krampfte sich ihr Magen vor Angst zusammen.

Rauchprinzessin hatte hinter ihnen gewendet und kam stetig näher. Lark blickte über ihre Schulter und sah, dass Meisterin Rauch die Gerte über ihrem Kopf kreisen ließ, das Zeichen, zum Boden zurückzukehren. Lark flüsterte eine Entschuldigung, die die ältere Fliegerin unmöglich hören konnte, und blickte dann wieder nach vorn.

Vor ihr tauchte eine große Turmspitze mit einer riesigen Uhr auf, dicht dahinter stand ein Kuppelbau. Als Tup kurz zögerte, bemerkte sie seine leichte Unentschiedenheit. Sie drängte ihn nach rechts, dann scharf nach links und stieg hinter der Turmspitze schnell nach oben, um dann in einer engen Kurve um die Kuppel herumzufliegen. Sie bestand aus Glas und Eisen, das sich in Form einer Raute über einem Innenhof erhob. Lark blickte nach unten und konnte weit unter sich Gesichter sehen, die überrascht zu dem Geflügelten Pferd aufsahen, das so dicht über ihnen hinwegflog.

Tup stieg weiter nach oben, an Schornsteinen und Säulen vorbei, an denen Wimpel im Wind flatterten. Lark nutzte ein Stück freier Strecke, um noch einmal zurückzublicken.

Rauchprinzessin war immer noch hinter ihr. Lark konnte Meisterin Rauchs Gesichtsausdruck nicht erkennen, doch sie konnte sich vorstellen, dass sie wütend die Zähne zusammenbiss.

»Schneller Tup!«, rief Lark und schlang die Waden fester um seinen Bauch. Sie spürte die Hitze seines Körpers, als ihre Flügel sie mit schnellen, kraftvollen Schlägen zum Meer trugen.

Rauchprinzessin war zwar langsamer, doch sie ermüdete nicht. Kämpfer waren bekannt für ihre Ausdauer und Kraft, und diese graue Stute mit ihren breiten hellen Flügeln bildete keine Ausnahme. Tup war zwar schneller und flinker, doch er würde lange vor Rauchprinzessin ermüden.

Lark blickte nach vorn. Der direkte Weg durch die Stadt führte an den höchsten Türmen vorbei, doch wenn sie diese einfache Strecke wählten, würden sie ihre Verfolger niemals loswerden. Tup war ganz aufmerksam und zuckte fragend mit den Ohren. Sie hob den Zügel, legte ihn an die rechte Seite seines Halses, übte mit der rechten Wade und  Ferse leichten Druck aus und lenkte ihn so in den dichtesten Teil der Stadt, wo schmale Häuser an derart engen Straßen standen, dass dort keine Kutsche hindurchkam.

Zunächst sah auch Lark keine Chance, dass Tup und sie irgendwo hindurchpassten. Die Gebäude standen so dicht und wirkten so schief und wackelig, als würden sie jeden Moment zusammenfallen. Sie suchte nach einem Sonnenstrahl, der in die Häuserschluchten fiel, nach irgendetwas, das auf einen Weg hindeutete. Sie hatte den Eindruck, vor einer dicken Wand aus grauem, braunem und weiß gestrichenem Holz zu stehen.

Lark zog ängstlich die Schultern hoch und hatte das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen. »Tup!«, schrie sie. »Ich weiß nicht, wie wir da durchkommen sollen!«

Gerade wollte sie aufgeben, wollte Tup zurückhalten, einen Augenblick auf der Stelle schweben und warten, dass Rauchprinzessin die Führung übernahm, doch da legte sich Tup plötzlich auf die Seite.

Er hob den rechten Flügel und senkte den linken. Lark betete zu Kalla, glich ihr Gewicht aus und lockerte die Zügel. Sie wusste nicht, was Tup vorhatte, doch sie musste ihm vertrauen.

Er wartete, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, bevor er sich noch stärker auf die Seite legte. Erst im letzten Moment sah sie die Öffnung, die er entdeckt hatte. Sie war viel zu schmal, als dass Tups Flügel hindurchgepasst hätten. Sie konnten dort nur in einem überaus steilen Winkel fliegen. Lark packte mit der rechten Hand den Vorderzwiesel und stabilisierte den linken Fuß im Steigbügel.

Es war die letzte der Grazien, mit der sie vor dem Abschluss der zweiten Klasse so große Schwierigkeiten gehabt hatten. Für Tup war es nicht so schwer, aber für seine  Reiterin. Wochenlang hatte Lark in dem Flugsattel mit ihrem Gleichgewicht gekämpft.

Tup streckte die Flügel aus und schoss nach unten auf die Lücke zwischen zwei Gebäuden zu. Auf der einen Seite stand ein Haus aus abgewetztem Holz, auf der anderen eines aus unebenem Stein. Lark presste mit aller Kraft die Oberschenkel gegen das Leder der Steigbügel. Sie wünschte, sie müsste sich nicht mit dem Leder, dem Holz und dem Metall des Flugsattels plagen, doch das konnte sie jetzt nicht ändern. Sie klemmte die Beine unter die Schenkelrollen, richtete die Hacken nach unten und überließ Tup die Kontrolle.

Er flog in einem immer steileren Winkel, bis seine Flügel beinahe senkrecht über dem Kopfsteinpflaster unter ihnen standen. Während Ross und Reiterin durch die enge Lücke schwebten, hörte Lark erstaunte Rufe, doch sie traute sich nicht, nach unten zu sehen. Sie klammerte sich an den Vorderzwiesel und lehnte sich weit nach rechts. Tup glitt mit dem Schwung des letzten Flügelschlags durch die Lücke und korrigierte mit den Flügelspitzen nur leicht den Winkel im Wind.

Lark musste sich ermahnen, Luft zu holen. Der harte Boden, die unerbittlichen Wände um sie herum schienen so nah, dass sie den Aufprall beinahe fühlen konnte, der sie erwartete, wenn Tup schwankte oder den kleinsten Fehler machte …

Aber er vollführte die schwierige Grazie in Perfektion. Ein paar Sekunden später waren sie hindurch. Die Gebäude vor ihnen standen ebenfalls nicht weit auseinander, doch sie waren nicht so hoch, und Tup konnte über sie hinwegfliegen. Er senkte den rechten Flügel und hob den linken. Lark ließ sich in die Mitte des Sattels gleiten und  lehnte sich weit nach hinten. Als sie sicher war, dass ihnen nichts mehr passieren konnte, blickte sie zurück auf den Weg, den sie gekommen waren.

Dies musste der ärmste Teil der Stadt sein. Die Gebäude waren heruntergekommen und standen kreuz und quer an den Straßen, die sich willkürlich durch sie hindurchschlängelten. Sie konnte kaum glauben, dass sie es geschafft hatten, durch diesen schmalen Spalt zu schlüpfen.

Von Rauchprinzessin und ihrer Reiterin war nirgends etwas zu sehen.

»Wir haben es geschafft, Tup!«, schrie Lark. Sie hob die Zügel, drückte durch das Leder der Steigbügel hindurch seinen Bauch und lenkte ihn so in Richtung Meer. »Du hast es geschafft, mein braver, starker Junge!«

Erst jetzt, wo sie sich ein bisschen entspannte, bemerkte sie, dass Tups Hals ganz heiß war und sich zwischen Brust und Flügeln ziemlich viel Schaum gebildet hatte. Seine Flügelschläge wirkten sehr mühsam. Sie musste ihn so bald wie möglich irgendwo landen lassen, irgendwo, wo Mariella Rauch sie nicht entdecken würde.

Sie überquerten den Rand der Stadt. Vor ihnen lag ein Stück Bauernland, auf dem offenbar Obstbäume gepflanzt waren. Dahinter glitzerte das Meer.

Tup kämpfte. Schaumflocken von seiner Brust landeten auf Larks Wangen. Sie lenkte ihn weiter nach unten auf die Obstplantage zu und hielt nach einer ebenen Stelle Ausschau, auf der sie landen konnten. Sie blickte zweimal über ihre Schulter zurück. Rauchprinzessin hatte die Gebäude der Stadt noch nicht umrundet, aber Lark hatte keinen Zweifel, dass Mariella Rauch so leicht nicht aufgab. Sie und Tup mussten von der Bildfläche verschwinden, und zwar schnell.

Während Tup weiter nach unten flog, sah sie, dass es sich um Apfelbäume handelte. Die Früchte glänzten rot zwischen den grünen Blättern. Die Bäume standen dicht beieinander, und die Zweige, die voll mit längst reifen Äpfeln waren, hingen tief herunter. Die Abstände zwischen den Bäumen waren nicht breit genug für Tups Flügel. Einen langen fürchterlichen Moment lang sah Lark keine Stelle, an der Tup landen konnte.

Am anderen Ende der Obstplantage stand ein Karren, auf dem stapelweise leere Körbe standen. Die Deichsel lag auf dem Boden und wartete auf den Ochsen. Am anderen Ende standen auf einer kleinen Lichtung eine Reihe Bienenstöcke, ihre runden Deckel sahen von oben wie weiße Pilze aus. Daneben befand sich ein Haus mit einer Scheune und einem Küchengarten, der wie ihr eigener auf dem Unteren Hof aussah.

Tup breitete über der Apfelplantage die Flügel aus und begann zu gleiten.

Lark wagte nicht einzugreifen. Was auch immer er vorhatte, sie würde es ihm überlassen. Schon wieder musste sie ihm vertrauen.

Tup flog dicht über die Apelbäumen hinweg, seine angezogenen Hufe waren kaum eine halbe Stocklänge von den Kronen entfernt. Unter ihren Waden spürte sie, wie seine Muskeln zitterten, und legte ihm eine Hand auf den Hals. Sie wünschte, sie könnte ihm ihre Kraft geben.

Als sie die letzte Baumreihe erreicht hatten, flog er eine leichte Kurve auf die kleine Wiese mit den gegipsten Bienenstöcken zu. Lark zwang sich, Arme und Schultern zu lockern, obwohl sie Angst hatte, dass er mit den Hufen die Bienenstöcke erwischte. Glücklicherweise hatte sie noch nie eine schlechte Landung miterleben müssen, aber die  Pferdemeisterinnen der Akademie hatten den Mädchen zahlreiche Geschichten darüber erzählt. Man konnte sich dabei einen Flügel, ein Bein oder den Hals brechen. Deshalb landeten Fliegerinnen der ersten Klasse niemals ohne eine Tutorin, die ihnen Anweisungen zurief, Befehle gab und ihnen Mut machte.

Tup ließ sich noch weiter absinken, und jetzt begriff sie, was er vorhatte. Die Bienenstöcke standen in Dreierreihen, dazwischen war gerade genug Platz, dass Tup galoppieren konnte. Er musste die Flügel bei der Landung hoch über die Bienenstöcke hinwegrecken. Lark hielt unwillkürlich die Luft an.

Sie spürte, wie er die Vorderläufe ausstreckte, die weit ausgebreiteten Flügel zitterten vor Anstrengung. Er landete mit den Hinterläufen und galoppierte, wobei er die Flügel immer noch weit nach oben hielt. Es war ungewohnt für ein Geflügeltes Pferd, die Flügel derart emporzustrecken, doch Tup blieb keine andere Wahl. Lark nahm voller Mitgefühl wahr, wie seine Flügelspitzen von der Anstrengung zitterten. Die Flügel rauschten nur zwei Handbreit über die Bienenkörbe hinweg.

Dann waren sie zwischen den Bienenkörben hindurch. Tup ließ erleichtert die Flügel sinken und über das Gras schleifen. Er fing an zu traben und blieb kurz vor der Scheune stehen. Seine Flanken hoben und senkten sich heftig, er ließ den Kopf nach unten sinken, und seine Flanken bebten, während er nach Luft rang.

Lark sprang aus dem Sattel, wobei sie auf seine herabhängenden Flügel achtete, hielt seinen Kopf, streichelte ihn und ermutigte ihn, die Flügel zusammenzufalten und ein bisschen herumzulaufen, damit er abkühlte.

Auch sie zitterte, und ihre Knie waren weich wie Pudding.  »Oh, Tup«, sagte sie atemlos und lehnte sich gegen seine schweißnasse Schulter. »Das war haarscharf.«

Er wimmerte und stupste mit der Nase gegen ihre Wange. Sie lief mit ihm auf und ab, hielt dabei ausreichend Abstand zu den Bienenschwärmen, die über den Stöcken aufstiegen, und beobachtete aufmerksam den Himmel. Es waren kaum mehr als fünf Minuten vergangen, als sie die andere Fliegerin in der Ferne entdeckte. Sie zog Tup schnell in den Schatten der Scheune, wo Mariella Rauch sie nicht sehen konnte. Sicherlich machte sich die Pferdemeisterin Sorgen um sie, doch das konnte sie jetzt nicht ändern. Sie stand ganz still da und beobachtete, wie Rauchprinzessin immer weitere Kreise über der Landschaft zog, bis sie schließlich die Küste entlangflog.

»Es stimmt, was man über Kämpfer sagt, Tup«, murmelte sie. »Sie sind zwar langsam, aber sie können sehr weit und lange fliegen!« Er wieherte, und sie zog seinen Kopf an sich. »Aber du, mein lieber, tapferer Junge«, sagte sie und küsste seine heiße Wange, »bist das schnellste und klügste Pferd von ganz Isamar!«

Hinter ihnen im Bauernhaus wurde eine Tür aufgestoßen, und Lark drehte sich vorsichtig herum. Die Bauersfrau kam aus dem Haus, stand auf den Stufen zu ihrer Küche und starrte verwundert auf das Geflügelte Pferd, das in ihrem Scheunenhof gelandet war. Lark hielt einen Finger an ihre Lippen und bat sie, ruhig zu sein. Die Bauersfrau blickte sie nur finster an, wischte sich die Hände an einer makellosen Schürze ab und verschwand in der Küche, wobei sie ihren langen Baumwollrock mit einem verächtlichen Schwung hinter sich her zog.






Kapitel 14

Am dritten Tag ihrer Gefangenschaft erwachte Amelia davon, dass Regen auf das Dach des Stalls tropfte. Sie benutzte die Abseite hinter der rückwärtigen Tür, ging zurück in die Sattelkammer und sah hinaus in das Buchenwäldchen. Dicke Tropfen fielen von den nassen Zweigen, und die Wolken hingen niedrig. Die Milizionäre standen unglücklich im Regen. Ihre Hüte waren vollkommen durchnässt, und das Wasser troff von den breiten Krempen.

Noch immer glaubte Amelia, dass die Pferdemeisterinnen nach ihr suchten, wie sie es am Vortag getan hatten und an dem Tag davor, als die Geflügelten Pferde über das Feld geflogen waren. Bei Schnee konnten sie zwar nicht fliegen, doch Regen hielt sie nicht auf. Meisterin Stern konnte sie doch nicht so schnell aufgegeben haben! Sie suchte den Himmel ab, aber sie konnte keine Spur von Fliegern entdecken, zumindest nicht von ihrer Position unter dem Stalldach aus.

Sie hatte gerade ihre Haare zu einem Reiterknoten zurückgekämmt, als Jinson erschien. »Guten Morgen, Meister Jinson« sagte sie. »Finden Sie nicht, dass man diese Soldaten unter das Vordach einladen sollte, anstatt sie dort draußen im Regen stehen zu lassen?«

»Ich werde sie fragen, Baroness. Das ist sehr freundlich von Ihnen«, erwiderte er. Er hielt ein Tablett in Händen, darauf standen ein zugedeckter Teller, ein kleiner Krug und  ein Becher. »Paulina hat Ihnen Frühstück gemacht. Ich hoffe, es ist noch nicht kalt. Ich musste es über die Straße hertragen.

Amelia nahm die Haube vom Teller. Darauf lagen zwei gekochte Eier, eine bereits ziemlich harte Semmel mit einem Klacks Butter und ein Teller mit Blutrüben. Sie seufzte. »Das alles war schon lange kalt, bevor es die Küche verlassen hat.«

»Tut mir leid, Baroness«, sagte er. »Diese Paulina hat die meiste Zeit schlechte Laune. Sie sagt, das käme von dem ganzen Gehämmer und dem Sägen dort oben, und weil die Miliz ihr überall im Weg steht.«

»Macht nichts«, entgegnete Amelia. »Ich danke Ihnen, dass Sie es versucht haben.«

Er senkte den Kopf und verließ die Sattelkammer. Amelia deckte den Teller wieder ab. Da sowieso alles kalt war, gab es keinen Grund, sich zu beeilen. Sie würde Jinson bitten, einen Kessel und Becher mitzubringen, so dass sie sich ihren Tee selbst zubereiten konnte.

Sie ließ das Tablett in der Sattelkammer zurück und ging den Gang hinunter zu Mahagoni. Er wieherte, als sie auf ihn zukam, steckte fröhlich den Kopf über das Stalltor und erwartete das morgendliche Ritual. Sie streichelte seine samtene Nase und sagte: »Es tut mir leid, Mahagoni. Es gibt keine Karotten und auch keine Äpfel. Ich glaube nicht, dass du dir etwas aus Blutrüben machst, und das ist alles, was ich dir anbieten könnte.«

Nicht ganz überzeugt schnüffelte er an ihren Taschen. Sie tätschelte ihn. »Komm schon, gehen wir ein bisschen auf die Trockenkoppel und üben. Wir lassen die Decke drauf, ansonsten bist du so nass wie diese armen Soldaten im Wäldchen.«

Die Trockenkoppel war an diesem Morgen natürlich alles andere als trocken. Die zwei Wachleute standen am Lattenzaun und sahen zu, wie Amelia Mahagoni ein paar Runden auf dem schlammigen Platz drehen ließ. Beere blieb unter dem Dachvorsprung sitzen. Der Regen hatte sich in einen trüben Nebel verwandelt, Amelias Haare waren ebenfalls bald durchnässt, und kalte Regentropfen rannen in ihren Kragen. Bei der dritten Runde hielt sie inne und sah durch die geweißten Latten des Zauns zu den Milizionären. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie, »ich weiß nicht, wie ich Sie korrekt anreden muss, aber Sie dürfen sich gern unter das Dach stellen, damit Sie vor dem Regen geschützt sind. Dann können Sie mich immer noch sehen, sollte ich mich zur Flucht entschließen.«

Einer der beiden Wachmänner sah sie an, als verstünde er sie nicht. Der andere, ein Mann mit dunklen Haaren, hellblauen Augen und weißen Zähnen, lächelte sie strahlend an. »Sie sprechen wie eine wirkliche Edeldame«, stellte er fest.

»Ich bin eine«, erklärte Amelia.

»Ach ja?«, fragte er. »Und wiese müssen Sie dann hier in dem Stall wohnen?«

Der andere Soldat stieß ihn mit dem Ellbogen an, doch der dunkelhaarige Mann ließ sich nicht beeindrucken. »Edle Dame«, sagte er und zeigte seine weißen Zähne, als er lächelte, »es ist mir eine Ehre, Ihre Einladung anzunehmen.« Er verbeugte sich etwas übertrieben.

Amelia musste beinahe lachen. Es war schön, dass ihr das erste Mal nach drei Tagen zum Lachen zumute war. »Ihr Akzent kommt mir irgendwie bekannt vor, mein Herr Soldat«, sagte sie.

Er legte den Kopf auf die Seite und betrachtete sie.  »Nein«, antwortete er. »Es ist unwahrscheinlich, dass Sie hier in Oscham anderen Hochländern begegnet sind.«

Sie schürzte die Lippen. »Da irren Sie sich«, erwiderte sie. »Meine Tutorin an der Wolkenakademie kommt aus dem Hochland. Sie ist eine sehr gute Fliegerin!«

Sein Lächeln erlosch. »Sie kommen von der Wolkenakademie? Aber Sie tragen nicht die Reitertracht.«

»Meine Kleidung war schmutzig«, sagte sie schlicht. »Jemand hat mir diese Sachen gegeben. Das ist alles, was ich zum Anziehen habe.« Sie zeigte auf den Stall, dessen schräges Dach weit über die Mauern hinausragte. »Kommen Sie jetzt. Schützen Sie sich vor dem Regen.«

Das taten sie, der Dunkelhaarige stolzierte ein bisschen, während der andere schlurfte, als wären seine Stiefel voller Schlamm. Auf sie auf Beere zukamen, stand der Hund auf und sah sie aus seinen dunklen Augen starr an. Nachdem sie sich unter dem Vordach untergestellt und ihre Hüte ausgeschüttelt hatten, blickte der Mann aus dem Hochland noch einmal durch den Zaun zu Amelia. »Ich glaube, Sie haben meine Schwester gemeint. Larkyn Hammloh. Seit sie gebunden ist, wird sie Schwarz genannt!« Seine Augen waren beinahe so strahlend blau wie die von Larkyn, doch er hatte sie jetzt zusammengekniffen und funkelte sie an. »Wieso werden Sie hier festgehalten, Mistress?«

»Amelia Riehs«, sagte Amelia und fügte bewusst hinzu: »Aber manche nennen mich Kleeh.«

»Dann stimmt es also«, sagte er. Sein attraktives Gesicht wurde ernst, und er zog die dunklen Brauen zusammen. »Es geht das Gerücht um, dass der Fürst eine Geisel genommen hat. Das gefällt mir gar nicht.«

Wieder stieß ihn der andere Milizionär mit dem Ellbogen  an. »Das hast du nicht zu beurteilen. Wir haben nur zu gehorchen.«

Larks Bruder legte eine Hand auf den Zaun, der zwischen ihm und Amelia stand. Mahagoni schnaubte und wich vor seiner Nähe zurück. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich hatte einen Augenblick nicht an das Geflügelte Pferd gedacht. Ich bin Nikh Hammloh.«

Sie neigte den Kopf. Wieder grinste er. Wenn die weißen Zähne in dem gebräunten Gesicht aufblitzten, war es, als käme an einem wolkigen Tag die Sonne heraus. »Genauso neigt Lark immer den Kopf«, stellte er fest.

»Was meine Geiselhaft angeht, ist es offensichtlich so …« Amelia spitzte verächtlich die Lippen, »… dass Fürst Wilhelm dadurch Pferdemeisterin Winter nach Oc zurücklocken will.«

»Dieser Mistkerl.«

»He!«, knurrte der andere Soldat. »Sprich nicht so von deinem Herrn.«

Nikh drehte sich um und sah den anderen Wachmann mit festem Blick an. »Dieser Fürst ist nicht mein Herr«, erklärte er. »Nicht, wenn er so etwas tut.« Er wandte sich wieder Amelia zu. »Ich wollte überhaupt nicht zur Miliz. Er hat die Steuern erhöht und mich dazu gezwungen.«

Der Wachmann grinste. »Wieso rennst du dann nicht einfach weg, Bauer, und desertierst?«

Nikh holte Luft. »Nicht jetzt«, sagte er leise. »Baroness Riehs braucht womöglich Schutz. Larkyn würde bestimmt wollen, dass ich bei ihr bleibe.«

Amelia überkam plötzlich tiefe Dankbarkeit und sie war gerührt. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, straffte die Schultern und drehte sich herum, um Mahagonis Hals zu streicheln. »Ich danke Ihnen, Meister Hammloh«,  sagte sie bebend. Sie hatte die letzten drei Tage versucht, die Anspannung zu ignorieren. Sie holte Luft, erschauderte und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. Sie war immer noch Fürst Wilhelms Gefangene. Sie musste weiterhin achtsam sein.

Einen Augenblick später fühlte sie sich stärker und drehte sich wieder Nikh Hammloh zu. »Ich bringe jetzt mein Fohlen hinein. Der Zuchtmeister und ich werden bald Tee und einen Kessel haben. Ich bringen Ihnen dann auch eine Tasse.«

Nikh lächelte und nickte zu seinem Begleiter. »Ich glaube, selbst mein Kamerad hier wird eine Tasse heißen Tee annehmen. Ich danke Ihnen.«

 

Jinson besorgte nur allzu gern Kessel und Teedose. Sie kochten eine Kanne und versorgten alle vier Soldaten mit Tassen, bevor sie selbst tranken. Sie saßen auf Fässern in der Sattelkammer und plauderten, als würden sie in einem Palast und nicht in einem Gefängnis miteinander Tee trinken. Jinson war sehr darum bemüht, es Amelia recht zu machen. Er bot ihr sogar eine kleine Schale mit Keksen an, die er hinter Paulinas Rücken aus der Küche stibitzt hatte, und fragte sie, ob der Tee auch nicht zu stark sei. Amelia zerbröselte einen der Kekse und ließ einige Krümel zu Beere hinunterfallen, der zu ihren Füßen lag.

Die friedliche Stimmung wurde jedoch nur allzu bald gestört.

Von dem Weg, der von der Hauptstraße abging, vernahmen sie Hufgeräusche, und Jinson ging zur Tür der Sattelkammer, um hinauszusehen. Es hatte zwar aufgehört zu regnen, doch überall tropfte es, und von dem Dachvorsprung des Stalls lief das Wasser herunter und platschte auf  die Kieselsteine der kleinen Auffahrt. Jinson holte lautstark Luft und wirbelte herum.

»Es ist Slathan«, sagte er. Seine Nasenflügel wurden weiß, und er zog die Schultern zusammen. »Vielleicht bleiben Sie lieber bei Ihrem Fohlen und … gehen ihm aus dem Weg.«

»Ich habe keine Angst vor ihm, Jinson.« An dem Flackern seiner Augenlider sah sie, dass er ihr nicht glaubte. Und er hatte Recht; etwas an dem Diener des Fürsten ängstigte sie. »Aber ich werde ihm trotzdem aus dem Weg gehen, so gut ich kann«, stimmte sie etwas zu hastig zu. »Ich mache Mahagonis Stall sauber, während Sie … während Sie sich mit ihm beschäftigen.«

Es war seltsam, sich mit einer Person zu verbünden, die eigentlich ihr Gefängniswärter war. Andererseits konnten ihre Wächter nichts für ihre Misere, selbst der widerliche Slathan nicht. Fürst Wilhelm ganz allein war für ihre Lage verantwortlich. Sie wünschte, sie würde einen Ausweg finden. Wenn doch jemand, der ihr helfen konnte, wüsste, wo sie war. Sie befürchtete allmählich, dass vielleicht niemand je herausfinden würde, was geschehen war.

Sie hatte gerade eine Ladung nasses Stroh auf die Mistgabel geladen und war auf dem Weg zur Schubkarre im Gang, als Slathan um die Ecke schlenderte. Seine Lippen hingen schlaff herunter, und sein durchnässter Kapuzenmantel schlackerte um ihn herum. Er wirkte wie eine riesige gerupfte Krähe.

Amelia schluckte, brachte die Mistgabel zur Schubkarre und bemühte sich so zu tun, als wenn ihr seine Anwesenheit nichts ausmachte. Er stellte sich an das offene Stalltor und musterte sie. Mahagoni schnaubte und wich zurück, so weit er konnte. Er warf den Kopf weit nach oben  und zeigte das Weiß seiner Augen. Beere, der neben Amelia im Gang stand, knurrte.

»Wenn Sie gestatten, Slathan, Sie kommen meinem Fohlen zu nahe«, bemerkte Amelia.

»Ich lasse mir von Ihnen nichts befehlen«, erwiderte Slathan.

Amelia schaufelte den Mist von der Mistgabel und lehnte sie gegen die Schubkarre, dann kehrte sie Slathan den Rücken zu, stellte sich neben Mahagoni, streichelte ihren Hals und sorgte dafür, dass sie den Backenriemen seines Halfters fest im Griff hatte. Mahagoni schnupperte mit geweiteten Nüstern. Auch Amelia nahm Slathans widerlichen Gestank wahr. Natürlich müsste sie sich auch wieder einmal waschen, aber sie bezweifelte, dass Slathan irgendetwas dergleichen bemerkte, so sehr stank er.

Als sich Mahagoni ein bisschen beruhigt hatte, drehte sie sich um. »Was wollen Sie?«

»Zuallererst einmal, dass Sie auf eine kultivierte Art mit mir sprechen«, verlangte er. »Diesen Tölpel in der Sattelkammer nennen Sie Meister, dann können Sie mich ja wohl auch so anreden.«

Sie zeigte keinerlei Regung. »Meister Jinson hat sich meinen Respekt verdient. Sie nicht.«

Er grinste sie schief an. »Wenn ich muss, verdiene ich ihn mir, Mädchen. Aber das wird Ihnen nicht gefallen.«

Amelia schnaufte und tätschelte Mahagoni ein letztes Mal. Sie durchquerte den Stall, trat in den Gang und schloss fest das Tor hinter sich. Aus der Nähe roch Slathan noch schlimmer. Sie drehte sich zur Sattelkammer um und wollte ihn dazu bringen, von ihrem Fohlen wegzugehen, indem er ihr folgte. Das tat er auch. Er schlurfte durch das Sägemehl und keuchte dabei vernehmlich.

Als sie die Sattelkammer erreicht hatte, war Jinson nirgends zu sehen. Amelia setzte sich auf eines der Fässer und zog ihren Rock glatt. »Wenn es etwas zu bereden gibt, sprechen Sie«, forderte sie ihn auf. »Andernfalls würde ich gern meine Arbeit erledigen.«

Er musterte sie von oben bis unten, und ihre Haut kribbelte unter seinem Blick. »Sie sind nicht gerade hübsch, was?«

»Ich war noch nie für meine Schönheit bekannt«, sagte sie. Sie saß ganz aufrecht und sah ihn so kühl an, wie sie konnte. »Ich habe andere Vorteile. Was haben Sie hier zu schaffen, Slathan?«

»Ich kümmere mich nur um die Angelegenheiten meines Herrn.« Er grinste. »Aber ich möchte Sie warnen. Ich bin nicht so geduldig wie Durchlaucht.«

»Mir ist bisher nicht aufgefallen, dass Fürst Wilhelm ein außerordentlich geduldiger Mann ist.«

Er kicherte, und selbst sein Lachen hörte sich widerlich an. »Das stimmt, Mädel.« Er beugte sich viel zu dicht zu ihr. Sie erstarrte und weigerte sich, vor ihm zurückzuweichen. »Hören Sie mir gut zu, meine Dame«, flüsterte er mit heiserer Stimme. Sein Atem roch faulig. »Die Kleehs haben im letzten Krieg meinen Bruder umgebracht. Dafür konnte ich mich bisher noch nicht rächen.«

Amelias Mund schien plötzlich wie ausgetrocknet. Aber sie verzichtete darauf, sich die Lippen zu befeuchten, weil sie diesem Kerl nicht die Genugtuung gewähren wollte, zu merken, dass er ihr Angst einflößte. »Während des Krieges war ich noch ein Kind.«

»Sie sind eine Kleeh«, sagte er und richtete sich auf. »Das genügt mir.«

»Sie wollen den Tod Ihres Bruders sühnen, indem Sie mir etwas antun?«

Er zog an dem Revers seines Mantels. »Und? Es funktioniert doch.«

Er lächelte, zeigte dabei seine ekelhaften Zähne, und Amelias Hände begannen zu zittern. Sie riss sich zusammen. Wenn er zu ihr kam, wenn er sie berührte, würde sie nach den Soldaten draußen vor dem Stall rufen. Er machte einen Schritt auf sie zu, noch einen, doch in dem Moment erschien zum Glück Jinson im Eingang. Slathan blieb stehen, wo er war.

»Was machst du hier, Slathan?«, fragte Jinson.

»Das geht dich gar nichts an, Jinson«, erwiderte Slathan und starrte weiterhin Amelia an. Sie verhielt sich ruhig.

»Wenn du die Baroness belästigst, sorge ich dafür, dass Durchlaucht es erfährt.«

Slathan wirbelte herum, und Jinson stolperte zurück. Seine Lippen waren nur noch ein weißer Strich, so fest presste er sie zusammen. Amelia sah, dass er seine Schwäche bereute, sich straffte und die Zähne zusammenbiss. Slathan musste ein gefährlicher Mensch sein, wenn er jemandem solche Angst einjagen konnte.

»Du bist ein Narr, Jinson«, sagte Slathan. »Glaubst du, unseren Fürsten interessiert auch nur im Geringsten, was mit diesem unansehnlichen Mädchen passiert? Er wäre mir dankbar, wenn ich sie ihm vom Hals schaffen würde!«

»Sie ihm vom Hals schaffen?«, wiederholte Jinson mit weit aufgerissenen Augen. »Ich habe die Soldaten beauftragt zu schießen, wenn du das versuchst! Ich … werde selbst auf dich schießen!«

»Ha!«, schnaubte Slathan verächtlich und raffte den Mantel um sich. »Wenn du tatsächlich so viel Mut aufbringst, werde ich schon vor Überraschung sterben.« Er lachte; es klang wie ein kurzes, heftiges Bellen. »Pass gut  auf, Jinson. Der Fürst ist gerade möglicherweise etwas abgelenkt, aber ich habe eine ganz ausgezeichnete Idee, wozu uns diese kleine Geisel hier von Nutzen sein könnte.«

»Wovon sprechen Sie?«, fragte Amanda.

Er sah sie lüstern an. »Keine Sorge. Das werden Sie noch früh genug erfahren, Mylady.« Er drehte sich auf dem Absatz herum, dass sein Mantel sich bauschte, und stürmte mit schweren Schritten aus dem Stall.

Jinson ging zur Tür, sah ihm hinterher und drehte sich dann wieder zu Amelia um. »Sind Sie in Ordnung, Baroness? Er hat Sie doch nicht etwa belästigt?«

Amelia stand auf und schüttelte mit zitternden Händen den zu weiten Rock aus. »Doch, er hat mich belästigt, Meister Jinson. Aber nur, weil er so furchteinflößend wirkt. Doch jetzt haben Sie ihn ja weggeschickt, und mir ist nichts geschehen.«

»Soll ich wegen Slathan mit dem Fürsten sprechen?«

Amelia sah in Jinsons schmales, empfindsames Gesicht und bemerkte die Angst in seinem Blick. Sie lächelte ihn schwach an. »Das ist sehr galant von Ihnen, aber ich kann auf mich selbst aufpassen.«

Er schüttelte den Kopf. »Er ist ein widerlicher Kerl, dieser Slathan«, sagte er finster. »Er trägt immer eine Waffe in der Manteltasche herum und ist dafür bekannt, dass er sie auch benutzt.«

»Das wird er nicht wagen. Immerhin bin ich die Geisel des Fürsten.«

Jinson zuckte mit einer Schulter. Seine Miene wirkte recht unglücklich. »Das weiß ich nicht genau, Baroness. Es macht mir jedenfalls Sorgen.«

»Müssen Sie jetzt gehen?«

»Ja. Ich habe an der Akademie zu tun. Der Zuchtplan.«

»Es hat letztes Frühjahr sehr wenig Fohlen gegeben«, bemerkte Amelia.

»Ja«, bestätigte er. »Das war eigentlich nicht meine Schuld, Baroness. Ich weiß nicht viel über das Zuchtprogramm. Der Fürst hat seine eigenen Vorstellungen, und er schickt mich nur vor, damit ich so tue, als wären es meine. Er will Fohlen für …« Er brach ab, und sein Blick zuckte zur Tür der Sattelkammer. Man konnte das Fleckham-Haus hinter dem Buchenwäldchen nicht sehen.

»Für die neue Schule«, beendet sie den Satz für ihn. »An der Männer das Fliegen lernen sollen.«

»Ja«, erwiderte er leise. »Er hat bereits vier Jünglinge aus vornehmem Haus, die sich darauf vorbereiten.«

Amelia ging zur Tür. Jenseits des Buchenwäldchens konnte sie gerade noch die hohen Dächer des riesigen Gebäudes sehen. »Ich frage mich, Meister Jinson«, überlegte sie laut, »ob diese Jünglinge wissen, dass sie ihre Körper verändern müssen. Oder glauben sie, dass der Fürst nach all diesen Jahrhunderten so einfach eine neue Blutlinie aus dem Boden stampfen kann?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich weiß nur, was Durchlaucht mir sagt. Er sagt, dass er jetzt bereit wäre, Diamant zu reiten, obwohl Pferdemeisterin Baron sich dagegen ausgesprochen hat.«

»Und wenn er tatsächlich fliegt …« Amelia sah an den Birken vorbei, von deren Blättern noch Regentropfen zu Boden fielen.

»Dann wären sie zweifellos bereit, alles zu tun, um wie die Frauen fliegen zu können.«

»Ich bin bis jetzt noch nicht geflogen.« Sie kehrte der verregneten Landschaft vor dem Stall den Rücken zu und sah Jinson an. »Ich bin bislang noch nicht einmal geritten  und ich weiß auch nicht, ob Mahagoni und ich jemals die Chance dazu bekommen, Jinson. Es erscheint mir seltsam, dass uns bislang niemand hier gesucht hat.«

Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Ich wünschte, ich könnte etwas für Sie tun, Baroness. Ich wage es nicht.«

»Aber Meister Jinson, wenn Sie an die Akademie gehen, könnten Sie doch sicherlich …«

»Nein«, unterbrach er sie resigniert. »Der Fürst kann meiner Familie sehr großen Schaden zufügen.«

»Können Sie es dann nicht jemand aus dem Rat erzählen?«

Er rieb die Hände an den Hosen ab. »Sie sind eine Kleeh, Baroness. Es gibt Leute, die diese Entführung zweifellos völlig in Ordnung finden.«

Sie seufzte. »Vermutlich haben Sie Recht. Mein Vater hat mir beigebracht, dass das Gedächtnis einer Nation sehr weit zurückreichen kann.«

»Die Geschehnisse vom Südturm waren nicht Ihre Schuld.«

»Ich glaube, das spielt keine Rolle. Genauso wenig wie die Akademie oder dass ich an ein Geflügeltes Pferd gebunden bin. Für solche Leute bleibe ich jedenfalls immer eine Kleeh.«






Kapitel 15

Lark duckte sich in den Schatten des Scheunendachs und drängte Tup gegen die Wand. Am Himmel kreiste Rauchprinzessin langsam über der Obstplantage, und Lark konnte Mariella Rauchs durchdringenden Blick beinahe spüren. Sie sah, dass die Bauersfrau die Küchentür offen gelassen hatte, als sie wieder hineingegangen war, und fürchtete, dass jemand herauskommen und sie zwingen würde, ihr Versteck zu verlassen oder sich mit ihrem erschöpften Pferd erneut in die Luft zu erheben.

Doch als die Frau zurückkam, war nur ein Mädchen von etwa siebzehn Jahren in ihrer Begleitung, das einen Eimer trug. Sie kamen über den Hof auf Lark zu, wobei die Frau immer noch die Stirn runzelte. Offenbar war das ihr üblicher Gesichtsausdruck. Das Mädchen war schmal und zierlich, und unter ihrer bedruckten Schürze wölbte sich ihr Bauch. Als sie das Geflügelte Pferd erblickte, riss sie erstaunt die Augen auf. Sie machte sogar einen Knicks, was Lark seltsam vorkam. »Ihr Pferd sah so schrecklich durstig aus«, sagte die Bäuerin. »Olivah holt an der Pumpe etwas Wasser für das arme Tier.«

»Haben Sie vielen Dank«, erwiderte Lark. »Tup könnte tatsächlich etwas zu trinken vertragen.« Olivah verschwand wortlos um die Ecke. Lark warf einen ängstlichen Blick zum Himmel, doch Rauchprinzessin war ebenfalls verschwunden.

»Ach«, sagte die Bäuerin und musterte Lark von oben bis unten, als nehme sie Maß, um auch ihr eine Schürze zu verpassen. »Sie klingen so anders als die anderen Pferdemeisterinnen. Und Sie tragen auch ihre Haare anders.«

Lark lächelte sie zurückhaltend an, und der Blick der Frau war plötzlich nicht mehr ganz so finster. »Ich bin noch keine richtige Pferdemeisterin«, erklärte Lark. »Aber das werde ich bald sein, nächstes Jahr. Ich komme aus dem Hochland, was Sie ja an meinem ländlichen Akzent hören. Und meine Haare …« Sie nahm die Kappe ab und fuhr sich mit den Fingern durch ihre kurzen schwarzen Locken. »Meine Haare passen wegen dieser Locken nicht in einen Reiterknoten, deshalb habe ich sie abgeschnitten.«

»Es sieht aus, als würden Sie vor der da fliehen«, stellte die Frau fest und deutete mit dem Kopf in Richtung Himmel.

»Ja«, gab Lark zu. »Es ist aber nicht ihre Schuld. Sie glaubt, nur ihre Pflicht zu tun.«

Die Frau runzelte wieder die Stirn, zeigte jedoch auf die Scheune. »Wir haben hier keinen Stall, aber Sie können Ihr Pferd im Ziegengehege anbinden, wenn Sie wollen.«

Larks Lächeln wurde strahlender. »Sie halten Ziegen?«

»Ja, Mistress. Wenn wir keine Äpfel verkaufen, dann verkaufen wir Ziegenkäse. Ich hoffe, Sie haben kein Problem mit dem Geruch?«

»Nein, überhaupt nicht. Ich liebe Ziegen. Tup ist mit einer Ziege großgeworden, und bei uns im Hochland hatte ich sogar meine eigene kleine Herde.«

Bei diesen Worten hellte sich der Blick der Bäuerin gänzlich auf, und selbst die Falten auf ihrer Stirn verschwanden fast vollkommen. »Sie sind selbst ein Bauernmädchen«, stellte sie fest.

»Das stimmt«, bestätigte Lark.

»Und eine Fliegerin. Das ist nicht gerade üblich.«

»Nein«, bestätigte Lark lachend. »Das ist überhaupt nicht üblich.«

 

Kurz darauf fand sich Lark an einem abgenutzten Küchentisch wieder, der sie an den Tisch auf dem Unteren Hof erinnerte. Die Bauersfrau stellte sich als Agatha vor, brühte eine Kanne Tee und wedelte zu Larks Vergnügen vor dem Servieren kurz mit einem kleinen karierten Fetisch darüber. Lark nippte an ihrem Tee und nickte anerkennend. Es war herrlich, wieder einmal selbst gemachten Tee zu trinken.

Olivah war Agathas Schwiegertochter und brachte einen Teller mit Apelschnitzen. Schüchtern sagte sie: »Die Äpfel habe ich frisch gepflückt.«

Lark lächelte sie an. »Danke.«

Die Frau und das Mädchen setzten sich beide mit einem Becher Tee zu ihr. »Seit mein Junge nach Oc geschickt worden ist, ist niemand hier außer Olivah und mir.«

»Oc?«, fragte Lark.

»Ja«, bestätigte Agatha. »Unser Prinz hielt es für richtig, unsere Miliz nach Oscham zu schicken, damit sie dort dem Fürsten dient. Ihm ist es gleich, ob die Äpfel an den Bäumen verfaulen oder mein Junge zum ersten Mal Vater wird.« Sie deutete mit dem Kopf auf Olivahs dicken Bauch. »Die Adeligen scheren sich nicht um uns Bauersleute.«

»Einige schon, Meisterin. Wirklich. Ich habe welche getroffen«, versicherte Lark. Sie trank einen Schluck Tee und fügte hinzu: »Mein Bruder ist ebenfalls bei der Miliz und das auch nicht gerade freiwillig.«

»Glauben Sie mir«, meinte Agatha finster, »wenn die  Adeligen ihre eigenen Kinder schicken müssten, hätten wir deutlich weniger Kriege als jetzt.«

»Ich hoffe sehr, dass es keinen Krieg gibt«, sagte Lark, aber sie erinnerte sich an Baron Riehs versteinerte Gesichtszüge und an seine scharfe Stimme, und ihr lief ein Angstschauer über den Rücken.

»Was haben Sie vor, Mistress?« flüsterte die schüchterne Olivah. »Weshalb sind Sie geflohen?«

Lark biss sich auf die Lippe und zögerte. Sicherlich bezog sich die Warnung des Barons, ihre Reise für sich zu behalten, nicht auf diese einfachen Leute, doch sie durfte kein Risiko eingehen. Aber es war gut, dass Tup sich in der kühlen Scheune erholen konnte, wo ihn niemand sah. Keinesfalls wollte sie undankbar erscheinen.

Sie wählte ihre Worte sorgfältig: »Es gibt Schwierigkeiten in Oc. Und an der Wolkenakademie. Wir brauchen Hilfe von … von jemandem. Sie weiß noch nichts davon.«

Agatha schob den Teller mit den Apfelschnitzen näher zu Lark und sagte: »Dann lebt diese Person wohl nicht in Isamar. Jeder hier weiß, dass Oc in Schwierigkeiten steckt.«

Lark nahm ein Stück Apfel. »Jeder? Warum?«

Mit atemloser Stimme erklärte Olivah: »Weil der Prinz die Miliz geschickt hat. Und mit ihr meinen Ronaald.«

»Ronaald, meinen Sohn«, ergänzte Agatha.

»Ja, das ist ungerecht«, bemerkte Lark. Sie knabberte an dem Apfel und wurde von dem frischen Aroma abgelenkt. »Ah, das ist köstlich!«

Agatha nickte düster. »Das sind Seesterne. Die besten Äpfel von ganz Isamar.«

»So einen habe ich noch nie gegessen«, gab Lark ehrlich zu.

»Ich weiß nicht, was wir dieses Jahr mit unserer Ernte  machen sollen«, fuhr Agatha fort. »Selbst wenn Olivah und ich die Ernte einholen, bringt Ronaald sie normalerweise mit dem Karren in die Städte und verkauft die Äpfel dort vor Ort. Einige exportieren wir mit Schiffen nach Oc, aber die Schiffe fahren dieses Jahr ja nicht.«

»Haben Sie denn keine Ahnung, wo Ronaald stationiert ist?«

Agatha schüttelte den Kopf. »Aber wenn Sie dorthin zurückkehren, wo Sie herkommen, Mistress und ihn treffen …«

»Sagen Sie ihm, dass es uns gutgeht«, führte Olivah den Satz leise zu Ende.

Agatha warf ihr einen verwunderten Blick zu, dann nickte sie ihrer Schwiegertochter bestätigend zu, obwohl sie ihre Stirn in so tiefe Falten gelegt hatte wie nie zuvor. »Du hast Recht, Olivah. Sagen Sie Ronaald, Mistress, dass es uns gutgeht.«

 

Nachdem Lark mehrmals den Himmel abgesucht hatte und sicher war, dass Mariella Rauch nicht weiter versuchte, sie zu finden, sattelte sie Tup und führte ihn in Agathas Scheunenhof. Ein Trampelpfad führte von der Obstplantage hinunter zum Meer, von dort konnten Tup und sie starten. Agatha und Olivah gaben ihr eine Tasche mit Äpfeln mit, doch Lark packte die meisten von ihnen mit großem Bedauern wieder aus. »Sie sind herrlich, aber sie sind schwer, und wir haben eine lange Reise vor uns«, erklärte sie entschuldigend.

»Sie können gern über Nacht hier bleiben«, schlug Agatha zum dritten Mal vor. »Es wird schon bald dunkel und ich mache mir Sorgen um Ihre Sicherheit.«

Lark schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich orientiere  mich an einem Stern. Er soll direkt über meinem Ziel stehen, sobald die Sonne hinter den Bergen verschwunden ist.«

Als sie in den Flugsattel sprang, standen die beiden im Hof. Am liebsten hätte sie den Sattel dort gelassen, doch ihre Sachen waren daran befestigt und wenn sie nur mit dem Brustgurt und Tups Zaumzeug flog, wie sie es so gern tat, wusste sie nicht, wohin damit. Sie sah zu den Frauen zurück und tippte mit den Fingern an die Schirmmütze.

»Viel Glück, Lark«, rief Olivah und rieb sich ihren dicken Bauch.

»Ja. Ihnen auch viel Glück mit Ihrem Kind.«

Agatha hatte die Stirn gerunzelt und winkte, während Lark Tup lenkte und er den Weg hinuntertrabte.

Der Weg war fest und weich. Tup galoppierte, beschleunigte zu einem leichten Galopp und kurz darauf erhoben sie sich in die Luft. Sie flogen tief über die Felder hinweg, damit man sie von Arlehn aus nicht sah, und drehten dann nach Osten, wo das grüne Wasser in der tief stehenden Nachmittagssonne glitzerte.

Lark hatte die Karte des Barons so lange studiert, bis sie sie auswendig kannte. Wenn sie darüber nachdachte, wie gewagt ihr Vorhaben war, fröstelte ihr, also zwang sie sich, nur an ihr Ziel zu denken. Ich habe keine Angst, sagte sie sich, aber es ist schon gefährlich. Doch es ging nicht anders, und deshalb brauchte sie auch nicht weiter darüber nachzudenken. Außerdem hatte sie es dem Baron versprochen.

Als Tup auf das Meer zuflog, lenkte Lark ihn weiter hinauf und erinnerte sich an alles, was sie über das Fliegen über dem Wasser gelernt hatte. Es fiel ihr ein, dass die Luftströmungen unberechenbar waren. Der Wind konnte sie aufhalten, er konnte aber auch drehen und Tup beschleunigen.  Wenn alles gutging, dauerte der Flug ungefähr drei Stunden. Es gab einen Punkt, an dem sie nicht mehr zurückkonnte, an dem sie nicht mehr einfach ihre Meinung ändern konnte, aber das verdrängte sie. Eigentlich hatte sie diesen Punkt bereits überschritten, als sie ihre Klasse verlassen und ohne Erlaubnis in Richtung Süden geflogen war. Damals war ihr Weg bereits vorgezeichnet gewesen.

Als sie sicher war, dass sie jetzt außer Sichtweite der Pferdemeisterinnen von Arlehn oder vom Südturm war, drängte sie Tup weiter in die Höhe. Er stieg auf, und sie flogen gleichmäßig über das weite Meer, bis die Bauernhöfe und Häuser von Isamar langsam hinter ihnen verschwanden und die Bergspitzen immer kleiner wurden. Die untergehende Sonne schien auf ihren Rücken, und die salzige Luft blies Lark so stark ins Gesicht, dass ihre Augen tränten. Bald konnte Lark die Westküste gar nicht mehr ausmachen, als sie über ihre Schulter zurücksah. Sie lehnte sich in ihrem Sattel ein wenig zurück, ließ Tups Flügel locker und betete zu Kalla, dass sie sie richtig führen möge. Sie durften sich auf dem Wasser auf keinen Fall in der Richtung irren.

Sie flogen etwa eine Stunde lang, ohne dass sie hinter oder vor sich Land sahen. Unter ihnen waren nur grüne Wellen und gelegentlich tauchte in der Ferne ein Meeresvogel auf. Ein- oder zweimal wurde Tup von einer Windböe erfasst, doch dann streckte er die Flügel aus und schwebte, bis sie vorüber war. Er flog so sicher, als hätte er schon häufig das Meer überquert. Lark überlegte, ob er das Wissen vielleicht in seiner Seele trug. Manche glaubten, dass die Geflügelten Pferde von den Glanzvollen Alten abstammten, die ihre Lager hoch in den Bergen verlassen hatten, um über die großen Gletscher und die lange verschwundenen Schneefelder zu fliegen. Vielleicht hatte er es ja sogar von  Seraph, dem Urahn der Boten. Vielleicht war er einst über das Meer geflogen und hatte die Erinnerung daran an die Pferde seiner Blutlinie weitergegeben.

Nach einer Weile schätzte Lark, dass sie die Hälfte des Weges hinter sich hatten. Sie versuchte, ihre Muskeln zu lockern und ihre Hände zuversichtlich um die Zügel zu legen. Sie spürte bei Tup keine übermäßige Müdigkeit, doch das Wasser unter ihnen wurde ständig dunkler und wirkte irgendwie bedrohlich. Sie hob den Blick und beschloss, nicht mehr nach unten zu sehen.

Sie spähte nach vorn und suchte das Licht des Abendsterns. Baron Riehs hatte ihr erklärt, dass er über Marina stehe, er habe es selbst von seinem Schiff aus gesehen. Wenn sie und Tup direkt darauf zuflogen, konnten sie nichts falsch machen.

Als sie am Horizont einen dunklen Rand entdeckte, dachte sie zuerst, sie hätten bereits Kleeh erreicht. Doch als sie weiter darauf zuflogen, bemerkte sie voller Angst, dass es sich um eine Wolkenbank handelte, die über die Wasseroberfläche auf sie zurollte. Sie hätte Tup am liebsten angetrieben, schneller zu fliegen, doch sie fürchtete, ihn zu ermüden. Sie fürchtete auch, dass die Wolken womöglich den Abendstern verdeckten und sie die Orientierung verloren.

Sie legte ihre Hände auf Tups Widerrist und spürte die Hitze seines Körpers. Zumindest er schien keine Bedenken zu haben. Seine Muskeln arbeiteten geschmeidig und gleichmäßig, und er hatte die Ohren gespitzt, als wüsste er genau, wo er hinwollte.

Das konnte sie nur hoffen. Die Wolkenbank stieg und wirbelte wie der Rauch der Herbstfeuer in verschiedenen Grautönen durcheinander. Sie verdeckte das Wasser und  streckte wie mahnend die Finger nach dem Himmel aus. Während Tup Dutzende Flügelschläge tat, beobachtete sie, wie die Wolken immer höher stiegen, und dabei hatte sie den Stern, an dem sie sich orientieren konnten, noch immer nicht gesichtet.

Schließlich ging die Sonne am Horizont im Westen unter. Der Wind wurde kühler und um sie herum brach schnell die Dunkelheit an. Eine ganze Zeit lang flogen sie durch Wolken. Sie wurden von dichtem Nebel eingehüllt, und weder am Himmel noch auf dem Wasser schimmerte irgendein Licht, an dem sie sich hätten orientieren können. Lark fühlte sich fast, als hätte sie ihr Augenlicht verloren.

Dann durchbrach etwas die Dunkelheit.

Irgendwo weit vor ihr flackerte ein winziges Licht. Es lag leicht nördlich von ihrer Position und obwohl es klein war, drang sein stetiger Schein durch die Nebelbank und lotste sie durch die Nacht an die Küste von Kleeh.

»Dort, Tup!«, rief Lark. Sie legte den Zügel leicht gegen die rechte Seite und übte mit der rechten Wade leichten Druck aus. Er legte sich in die Kurve und schlug stärker mit den Flügeln.

Die Wolken stiegen weiter nach oben, und der Stern verschwand. Aber sie hatten ihn gesehen. Tup hatte ihn gesehen.

Andere Sterne tauchten in der Dunkelheit auf, schwache Punkte, die aufflackerten und wieder verschwanden, je nachdem, wie sich der Nebel bewegte. Lark schickte noch ein Gebet zu Kalla und bat die Göttin darum, dass sie und Tup sicher auf die Erde zurückkamen. Sie lehnte sich leicht in ihrem Sattel vor, und Tup flog gleichmäßig und so sicher weiter wie ein Vogel auf der Reise nach Süden.

Die Hütten von Marinan hingen voller Lavendelsträuße. Sie wurden mit den Stängeln nach oben aufgehängt, damit die Essenz sich in den Blüten sammelte. Wenn die Arbeiter die Blüten abstreiften, pressten sie das Lavendelöl heraus, füllten es in Glasflaschen, die sie verkorkten und sorgfältig lagerten. Letztes Jahr hatte Philippa zugesehen, wie der geliehene Ochsenkarren die gewundene Bergstraße hinuntergeschaukelt war. Die wertvollen Fläschchen waren in Stroh verpackt, damit sie nicht zerbrachen, und die Arbeiter liefen neben dem Wagen her, um die Schritte des Ochsen auszugleichen und auf Steine oder Furchen zu achten, die ihre kostbare Fracht durcheinanderwerfen könnten.

Es war wieder einmal Marktzeit. Philippa hatte den Arbeitern den Nachmittag über geholfen, Handkarren voll duftender Blüten hinauf zu den Trockenhütten zu bringen. Sie hatten sie nicht um ihre Hilfe gebeten, aber sie war froh, dass sie sich nützlich machen konnte. Sie trug eine weite, geliehene Hose und eine leichte Bluse. Lyssett hatte ihr eine schwere Leinenschürze gegeben, die sie vor den Flecken schützen sollte, die das Lavendelöl hinterließ. Philippa zog den Handkarren die Böschung hinunter auf das Feld, wo einer der Arbeiter ihn mit Lavendelbündeln füllte, dann schleppte sie ihn zurück zur Hütte, wo sie ihre Ladung ablud.

Als der Karren leer war, richtete sie sich auf und rieb sich den unteren Rücken, der von der Anstrengung wehtat. Sie blickte über die Lavendelfelder und sah, dass die Arbeit beinahe getan war. Einer der Arbeiter kam auf dem Weg zurück ins Feld an ihr vorbei und nickte zur Begrüßung. Er sagte nichts, sie auch nicht. Philippa stellte amüsiert fest, dass sie längst die Gewohnheiten der schweigsamen Bediensteten von Marinan übernommen hatte. Der Gedanke  versetzte ihr einen Stich, und sie fühlte sich einsam. Für einen schmerzlichen Augenblick hatte sie genauso großes Heimweh wie damals in der ersten Klasse.

Sie wendete mit dem Handkarren, um durch die Felder zurückzugehen. Es war wirklich zu dunkel, um noch eine Fuhre zu holen, doch sie wusste, dass die Arbeiter hofften, heute Abend mit der Arbeit fertig zu werden. Die Sonne war hinter einer riesigen Wolkenbank verschwunden, und der Himmel hinter den Bergen im Osten war nachtschwarz geworden.

Philippa hielt inne und sah zum Himmel auf, wo schwach ein paar Sterne glitzerten, dann hinunter in das dunkle Tal. Ein Falke schwebte umgeben von grauen Wolken über der Weide, von der die Schäfer die schwarzen und weißen Schafe hereinholten. Philippa machte sich auf den Weg den Hang hinunter, runzelte die Stirn und sah noch einmal nach oben.

Das Wesen war zwar schwarz, aber jetzt bemerkte sie, dass es zu groß für einen Vogel war. Zudem wurde es ständig größer. Seine Flügelspanne war weit und schmal, die Flügelschläge langsam, als wäre es müde.

Philippa ließ den Karren stehen und lief zurück zur Scheune. Das war keineswegs ein Falke oder ein anderer Vogel, es war ein Geflügeltes Pferd. Ein Geflügeltes Pferd, das an einer sehr merkwürdigen Stelle zu landen versuchte, auf der Bergseite und das auch noch im Dunkeln.

Philippa flog beinahe selbst, als sie den Hang hinaufrannte, in die Scheune stürmte, die Stalltür aufstieß und ein Halfter über Sonis Kopf schob. Für den Sattel war nicht genügend Zeit. Sie zog Soni rasch zum Steigblock und sprang, so schnell sie konnte, auf ihren Rücken. Dann führte sie die Stute zum Weg und trieb sie vorwärts. Das  Geflügelte Pferd legte sich in die Kurve und bog nach Marinan ab. Sicher sahen die Flieger die erleuchteten Fenster und auch die Lampe vor der Scheune, doch der Weg war so mit Hornstrauch und wilden Rosenranken zugewachsen, dass man ihn selbst bei Tageslicht aus der Luft schwer erkennen konnte. Im Dunkeln war es schier unmöglich.

Jetzt hatte auch Soni das Geflügelte Pferd entdeckt. Sie wieherte aufgeregt und begann sofort zu galoppieren, als sie spürte, wie Philippa die Beine unter ihren Flügeln anzog.

Sie erhob sich von ganz allein in die Luft, flog mit kraftvollen Schlägen den Berg hinunter und den Neuankömmlingen entgegen. Philippa spähte in die Dunkelheit und bemerkte schockiert, wer da in beinahe vollkommener Dunkelheit auf Marinan zusteuerte.

Andererseits hätte sie es sich denken können. Natürlich wagte nur Larkyn Hammloh eine solche Reise. Sie musste es ohne Erlaubnis getan haben, denn man hätte sie niemals ohne Leittier fliegen lassen. Wenn eine erfahrene Pferdemeisterin allein das Meer überquerte, war das eine Sache; für eine Schülerin, die noch nicht einmal ihre Abschlussprüfung bestanden hatte, war es indes eine vollkommen andere. Abgesehen davon, dass sie mitten in der Nacht flog, was selbst Philippa tunlichst vermied!

Doch das konnte alles warten, bis Larkyn und Schwarzer Seraph sicher gelandet waren. Philippa hatte keine Zeit gehabt, ihre Gerte mitzunehmen, und gab Lark ein Zeichen mit der Hand. Larkyn erwiderte den Gruß. Als er Wintersonne entdeckte, die all seine Übungsflüge beaufsichtigt hatte, zuckten Seraphs Ohren nach vorn. Es schien, als gäbe ihm allein ihr Anblick neue Kraft. Er stieg ein bisschen höher, und auch seine müden Flügelschläge schienen sich zu stabilisieren.

Die beiden reihten sich hinter Philippa ein. Sie wendete Soni und flog direkt über den schmalen, steilen Weg hinweg, um ihn Larkyn und Schwarzer Seraph zu zeigen. Dann steuerte sie Soni hinab und ließ hinter sich ausreichend Platz, damit die anderen ihr folgen konnten. Währenddessen wuchs so etwas wie ein Glücksgefühl in ihrer Brust, und Vorfreude erfüllte sie. Es würde so guttun, mit jemand von der Akademie zu sprechen und ganz besonders mit Larkyn, auch wenn sie das Kind für ihre tollkühne Aktion schelten musste!

Sie und Soni landeten ordentlich, schließlich übten sie dieselbe Rückkehr seit über einem Jahr fast täglich. Während Soni den Weg hinauf zur Scheune trabte, blickte Philippa über ihre Schulter zurück und sah, wie Schwarzer Seraph eine recht annehmbare Landung vollführte, obwohl er ein- oder zweimal mit den Flügeln schlagen musste, um das Gleichgewicht zu korrigieren. In Larkyns weißem Gesicht zeichnete sich die Anstrengung der langen Reise ab, und Philippa war sicher, dass auch Seraph vollkommen erschöpft war. Sie beschloss, sich ihre Strafpredigt für später aufzuheben. Zunächst mussten sie Seraph abkühlen, ihm Futter und Wasser geben. Dann brauchte Larkyn eine Erfrischung. Lyssett konnte ein warmes Bad für sie vorbereiten.

Gerade als die beiden das Feld erreicht hatten, öffnete sich der Himmel, und ein kalter Regenschauer fiel auf die Felder und den Weg und durchnässte die jungen Flieger, die eilig zur schützenden Scheune liefen.

Mit einem Klaps auf ihr Hinterteil schickte Philippa Soni voraus, während sie am Eingang der Scheune auf das Mädchen wartete. Sie warf ihre übliche Reserviertheit über Bord, schloss Larkyn in ihre Arme und drückte sie mit all ihrer Kraft. »Larkyn! Was für eine Leistung!«

Das Mädchen löste sich aus Philippas Umarmung und lächelte sie unsicher, aber triumphierend an. »Ich weiß«, sagte sie schlicht. »Aber es war Tup. Tup hat es geschafft.«

»Natürlich hat er das«, erwiderte Philippa herzlich. Sie streckte die Hand aus und streichelte den regennassen Hals des kleinen schwarzen Hengstes. »Was bist du doch für ein prächtiges Wesen, Seraph! Du trägst den Namen deines Urahnen wirklich zu Recht! Kommen Sie jetzt, Larkyn. Bringen Sie ihn ins Trockene. Es ist eine schreckliche Nacht dort draußen.«






Kapitel 16

Wilhelm war in Reitkleidung unterwegs zu den Stala lungen und befand sich in der Mitte des fürstlichen Hofes vor dem Palast. Der Tag war kalt und klar, ein vollkommener Tag zum Fliegen, wie er fand. Die Vorstellung, von den starken Flügeln seines Fohlens in die Luft getragen zu werden, den eiskalten Wind in seinem Gesicht zu spüren und die Dächer der Häuser sowie die Parkanlagen unter sich zu sehen, nahm ihm beinahe den Atem.

Bald war es so weit. Aber noch nicht. Dennoch war der heutige Tag in gewisser Weise auch etwas Besonderes. Heute würde er auf Diamant reiten.

Felicitas Baron hatte sie an den Sattel gewöhnt, mit ihr an der Longe gearbeitet und sie mit Sandsäcken trainiert. Und wenn alles gutging, so hatte Wilhelm sich geschworen, würde er im Laufe der Woche mit ihr fliegen. Er beschleunigte seine Schritte.

Als er die schnellen Hufschläge vernahm, drehte er sich zu der langen, feinen Kiesauffahrt um, die sich von der Hauptstraße durch den Park schlängelte. Ein Mann in schwarzsilberner Uniform galoppierte zum Palast, tief über den Hals seines schweißnassen Fuchses gebeugt. Es war zweifellos ein Bote, den der Rat aus Oscham geschickt hatte. Er wusste nur nicht, ob die Nachricht von den Edlen kam, die immer noch loyal zu ihm standen, oder von den Abtrünnigen wie Beeht, Tagschmidt, Clattamm oder diesem  nervigen Apfelweiß, der vergessen zu haben schien, was seine Familie den Fleckhams zu verdanken hatte.

»Bei den Göttern«, brummte Wilhelm. »Können die mich denn nicht einen Tag in Ruhe lassen?« Er eilte weiter und schlug sich ungeduldig mit der Gerte auf den Schenkel. Parksohn würde den Boten zu seinen Sekretären schicken. Sollten die sich doch damit befassen, egal was es war, und sich ausnahmsweise ihren Lohn verdienen.

Diamant stand nicht in ihrer Box, und Wilhelm ging durch die Stallungen zur rückwärtigen Tür in der Annahme, dass Felicitas Baron sie auf der Trockenkoppel trainierte. Seine Stiefel machten keinerlei Geräusche im Sägemehl des Gangs. Der obere Teil des Tores stand offen, und er steckte den Kopf hindurch, um nachzusehen, ob sein Fohlen und die Pferdemeisterin dort waren.

Meisterin Baron lehnte am anderen Ende der Trockenkoppel am Lattenzaun, hatte das Gesicht erhoben, als wollte sie die letzten Sonnenstrahlen genießen, und hatte ausnahmsweise ein Lächeln auf ihrem ledrigen Gesicht. Rechts neben ihr wartete ganz entspannt ihr alter Wallach und ließ Flügel und Kopf hängen.

Links von Meisterin Baron stand Diamant. Die Augen mit den langen Wimpern waren fast ganz geschlossen, und das Kinn hatte sie auf die Schulter der Pferdemeisterin gelegt. Sie zuckte und schnaubte nicht und zeigte in keiner Weise Nervosität, wie sie es stets tat, wenn Wilhelm in der Nähe war. Sie war entspannter, als er sie jemals gesehen hatte, glänzte wie ein Edelstein in der Sonne und zuckte gelassen mit den Ohren, als Meisterin Baron irgendetwas vor sich hin murmelte.

Auf einmal schmerzte Wilhelms Herz, als hätte ihm jemand einen Dolch hineingerammt. Er zog sich in die Dunkelheit  des Stalls zurück und versuchte das Phänomen zu ergründen.

Albern, schalt er sich selbst. Bist du etwa ein liebeskranker Junge, der eifersüchtig ist, weil sein Fohlen auch ohne ihn glücklich ist?

Er stellte sich mit dem Rücken an die Wand, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Er spürte, dass seine Brust unter der Weste unangenehm geschwollen war und dass seine Hosen an den Hüften spannten, was noch stärker geworden war, obwohl er beinahe gar nichts mehr aß. Es war einfach schrecklich. Er hob eine Hand und betastete sein glattes Kinn. Seit über zwei Jahren hatte er sich nicht mehr rasieren müssen. Und trotzdem stand sein Fohlen, seine perfekte Diamant, niemals ruhig neben ihm, lehnte sich nie auf diese liebevolle Art an ihn, wie sie es bei dieser verfluchten Pferdemeisterin tat.

Er richtete sich abrupt auf, wobei seine Haare an dem Holz hängen blieben. Ungeduldig mit sich selbst riss er sich los und genoss den Schmerz.

Natürlich war es ihre Schuld. Felicitas Baron entfremdete ihn absichtlich von seinem Fohlen und versuchte die Bindung zwischen ihnen zu zerstören.

Er steckte die Gerte unter seinen Arm und stolzierte hinaus in den kühlen, klaren Morgen. Er würde es ihr schon zeigen! Er würde Diamant jetzt gleich reiten und beweisen, dass er es konnte. Wenn diese alte Pferdemeisterin sich ihm in den Weg stellte, würde er schon mit ihr fertigwerden. Das hatte er schließlich schon mit anderen geschafft und nahm die Konsequenzen gern in Kauf.

Als er hinaus in die Trockenkoppel trat, zuckten Diamants Ohren in seine Richtung, und sie hob ruckartig den Kopf. Himmelsbaron schnaubte und wich zurück. Meisterin  Baron ließ seine Zügel los, so dass er gehen konnte. Ihre andere Hand lag weiterhin auf dem Hals von Diamant.

»Guten Morgen«, begrüßte sie Wilhelm unbefangen, als intrigiere sie nicht gegen ihn, als hätte sie sich nicht hierhergeschlichen und alles Mögliche getan, um ihm Diamant wegzunehmen.

»Ziehen Sie die Gurte nach!«, fuhr er sie an. »Ich werde heute Morgen auf ihr reiten.«

»Durchlaucht«, begann sie, doch er unterbrach sie barsch.

»Ich will keines von Ihren Argumenten hören. Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage«, erwiderte er.

»Also gut«, erwiderte sie sanftmütig. »Ich bin seit fast dreißig Jahren Pferdemeisterin und ich wünschte, Sie würden mir gestatten, Ihnen einen Rat zu geben.«

Er durchquerte die Trockenkoppel und packte Diamants Zügel. »Und was für ein Rat soll das sein? Ich reite schließlich auch, wissen Sie?«

»Ja, ich weiß.« Sie verzog ironisch die Lippen. »Ich fürchte, Sie werden es bereuen, wenn Sie Diamant so reiten, wie Sie es mit Ihrer netten kastanienbraunen Stute tun.«

Er riss ihr die Zügel aus der Hand, und Diamant quiekte, weil das Zaumzeug an ihrem Maul gerissen hatte.

»Sie haben die Hände eines Bauern«, bemerkte Meisterin Baron und sah ihn hartherzig an.

Er starrte sie an und ließ sich nicht anmerken, wie leid es ihm tat, dass er dem Fohlen wehgetan hatte. »Wie können Sie es wagen, so mit mir zu sprechen?«

»Wenn Sie so an ihr herumzerren, ruinieren Sie sie für immer, Durchlaucht.« Tiefe Falten zeichneten sich auf ihrem wettergegerbten Gesicht ab. »Sie ist ein Geflügeltes Pferd,  kein Ackergaul. Geflügelte Pferde sind deutlich empfindlicher und auch intelligenter als flügellose Pferde.«

»Das müssen Sie mir nicht erzählen«, antwortete Wilhelm. Er holte Luft, um sich zu beruhigen, und strich Diamant entschuldigend über die Wange. »Ich weiß nicht, warum ihr Pferdemeisterinnen immer meint, dass niemand anderes etwas von Geflügelten Pferden versteht.«

Sie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch auf einmal scheute Diamant, drückte mit den Flügeln gegen die Flügelhalter und warf den Kopf hoch. Wilhelm wandte sich ihr zu. Er ließ die Zügel locker zwischen ihnen herunterhängen und streckte ihr die Hände entgegen, damit sie daran riechen konnte. Er hatte festgestellt, dass sie das manchmal beruhigte und sie ruhig stehen blieb, wenn er sich ganz langsam bewegte. Doch ihr Fell zuckte, als krabbelten Fliegen darauf herum. Er musste zugeben, dass er beinahe alles dafür gegeben hätte, dass sie das nicht mehr tat.

Zeit, sagte er sich. Langsam ging er auf Diamant zu, und als sie nicht zurückzuckte, griff er selbst unter ihren linken Flügel, um den Bauchgurt fester zu ziehen. Sie beide brauchten einfach nur Zeit. Er würde jetzt auf ihr reiten, und obwohl er nicht vorhatte, es Felicitas Baron gegenüber zuzugeben, passte er ganz genau auf, dass er vorsichtig war und sanft mit den Zügeln umging. Wenn diese Hürde genommen war, konnte er ihren ersten Flug planen.

Das musste bald geschehen. Die Fleckham-Schule war beinahe fertig, und die ersten Schüler hatten bereits ihre Medizin erhalten. Er musste mit Diamant fliegen, um zu beweisen, dass es möglich war und sich der ganze Aufwand lohnte.

Er führte die junge Stute zu dem Steigblock an der Seite  der Trockenkoppel und entfernte die Sandsäcke von ihrem Sattel. Sie legte ängstlich die Ohren an und tänzelte von ihm weg.

Er biss die Zähne zusammen, redete jedoch beruhigend auf sie ein. Felicitas Barons skeptischer Blick brannte auf seinem Nacken. Er hätte ihr gern befohlen, die Koppel zu verlassen, ihm aus den Augen zu gehen, doch er dachte, dass die Anwesenheit des Leittiers Diamant vielleicht beruhigte. Er lockte die Stute wieder zum Steigblock und beugte das Knie, um aufzusteigen.

»Durchlaucht?« Das war einer der Sekretäre, Klaahs, der Ältere.

»Was!«, fuhr Wilhelm ihn an. »Sie sehen doch, dass ich beschäftigt bin!«

»Durchlaucht, ich bedauere sehr, dass ich Sie stören muss.« Der Sekretär streckte ein zusammengerolltes Schreiben so weit von sich, als wolle er sich damit vor der Wut des Fürsten schützen. »Das ist gerade vom Rat gekommen und …«

»Bei den Göttern, Mann, kann das denn nicht warten?« Wilhelms scharfer Ton verängstigte Diamant, die wieder von dem Steigblock wegtänzelte. Hinter ihm machte Felicitas Baron Anstalten einzuschreiten, doch Wilhelm blickte sie finster an und schüttelte den Kopf.

»Durchlaucht, es … da ist ein Schiff …«

Wilhelm wirbelte herum. »Ein Schiff?«

»Ja, Durchlaucht.« Die Stimme des alten Mannes zitterte, doch er blieb standhaft und streckte ihm erneut das Dokument entgegen. »Im Hafen von Oscham hat ein Schiff aus Kleeh angelegt.«

»Und? Wir haben unsere eigenen Schiffe, oder nicht? Schicken Sie die Hafenkontrolle!«

»Die hat man umgehend losgeschickt, Durchlaucht, doch die Kleehs haben sofort auf sie geschossen.«

 

»Sie haben mich hintergangen, Beeht«, fauchte Wilhelm.

Er steckte immer noch in Reitkleidung, nachdem er in wilder Geschwindigkeit mit seiner Stute nach Oscham geritten, aus dem Sattel gesprungen und die Stufen zur Rotunde hinaufgestürmt war, wo sich der Rat bereits zusammengefunden hatte. Auf der Galerie saßen nicht wie üblich die Frauen und Mädchen, doch die Edlen waren mit ihren Sekretären erschienen und bereit, den Amtsgeschäften nachzugehen. Wilhelm starrte sie alle an, ging dann jedoch sofort auf Beeht los.

Der kleine Baron stand neben einem geschnitzten Stuhl, seinem Platz im Rat. Bei dem wütenden Ton des Fürsten stieg ihm die Röte ins Gesicht, doch er wirkte bestimmt. »Ich habe nichts damit zu tun, Durchlaucht«, erwiderte er schroff. »Ich musste gar nichts verraten. Gerüchte verbreiten sich von ganz allein, wie Sie sehr gut wissen. Wir sind schließlich nur ein kleines Fürstentum.«

»Stimmt das, Fürst Wilhelm? Haben Sie die Baroness Riehs von Kleeh entführt?« Das war Mersin Inseehl, der Bruder von Philippa Winter. Er stand ebenfalls auf und blickte sich unter den anderen Edlen um. »Haben Sie davon gewusst, meine Herren?«

Tagschmidt sprach, ohne sich zu erheben, mit der zittrigen Stimme eines alten Mannes: »Erlauchter Fürst, Sie haben uns in eine furchtbare Lage gebracht.«

»Ich will Philippa Winter dazu zwingen, nach Oc zurückzukehren und ihre Strafe zu akzeptieren!«, rief Wilhelm schrill.

»Indem Sie die Tochter von Baron Riehs entführen?«, erkundigte  sich Freiherr von Clattam. Er war von seinem Stuhl aufgesprungen, und Wilhelm hätte schwören können, Schadenfreude aus seiner Stimme herauszuhören. »Was haben Sie sich nur dabei gedacht, Durchlaucht?«

»Ruhe«, brüllte Wilhelm. Wut fühlte sich besser an als Unsicherheit und war immer ein wirksames Mittel. »Ich bin der Fürst, und Sie haben mir mit Respekt zu begegnen!«

»Sie sind der Fürst«, erwiderte Beeht. »Aber wir sind der Rat der Edlen von Oc. Wir sind genauso verantwortlich für das Fürstentum wie Sie.«

»Ich brauche niemanden, der mir erklärt, wie ich mein Fürstentum zu regieren habe!«, zischte Wilhelm.

»Offenbar doch«, widersprach Tagschmidt mit zittriger Stimme. »Sie haben unser Volk mit dieser voreiligen … um nicht zu sagen törichten Entführung in größte Gefahr gebracht.«

»Sie ist Unsere Geisel!«, erklärte Wilhelm und kämpfte gegen das schrille Jammern in seiner Stimme an. »Es gibt eine lange Tradition fürstlicher Geiselnahmen …«

»Wir befinden uns nicht im Krieg«, unterbrach Clattam ihn, ohne sich auch nur andeutungsweise zu entschuldigen. »Wir brauchen keine Geiseln!«

»Womöglich haben wir jetzt sehr wohl Krieg«, mischte sich Beeht ein. »Geben Sie das Mädchen heraus, Durchlaucht, und zwar sofort! Machen Sie dem Ganzen ein Ende, bevor es zu spät ist!«

»Es ist bereits zu spät«, bemerkte jemand aus den oberen Reihen. »Was, wenn einer unserer Matrosen verletzt wurde?« Wilhelm erkannte die Stimme nicht, aber er würde demjenigen nicht die Genugtuung verschaffen, sich zu ihm umzudrehen, um ihn zu identifizieren.

Mersin Inseehl hob eine Hand. »Warten Sie, edle Herrn,  warten Sie! Hören wir doch zumindest, was Fürst Wilhelm hierzu zu sagen hat.«

Einige der anderen Edlen stimmten Inseehl zu, woraufhin die gegnerischen Stimmen lauter wurden. Wilhelm wäre es zwar lieber gewesen, wenn sich nicht ausgerechnet dieser Schleimbeutel von Inseehl zum Anführer seiner Anhänger gemacht hätte, ließ den Streit jedoch eine Weile gewähren und nutzte die Zeit, seine Gedanken zu sortieren. Er musste einen Weg finden, sich ihnen verständlich zu machen. Schließlich war das Mädchen gesund und in Sicherheit und würde seinem Vater zu gegebener Zeit übergeben werden. Es war keine verrückte, sondern eine waghalsige Aktion. Große Herrscher handelten nun einmal nicht vorsichtig, sie hatten keine Angst, Fehler zu begehen oder jemanden zu beleidigen. Große Herrscher gingen Risiken ein.

So änderten sie beispielsweise nach Jahrhunderten die Tradition.

Er richtete sich auf und zog die Weste straff, die er unter seinem langen Reitmantel trug. Die Edlen und ihre Sekretäre verstummten einer nach dem anderen und wandten ihm erwartungsvoll ihre Gesichter zu.

»Philippa Winter hat unsere Autorität missachtet und ist Schuld an dieser Situation«, behauptete er. »Es wäre nie so weit gekommen, wäre sie nicht vor ihrer legalen Strafe geflohen.«

»Sie haben eine Schülerin der Akademie entführt«, wiederholte Clattam.

»Sie ist eine Kleeh«, sagte Wilhelm mit ausdrucksloser Stimme. »Sie hätte dort erst gar nicht aufgenommen werden dürfen.«

»Doch nachdem sie aufgenommen wurde, gehört sie nun einmal zu unserem Volk«, erklärte Beeht.

Wilhelm hob seine spindeldürre Hand. »Sie engagieren sich zu sehr für diese Wolkenakademie, Beeht«, entgegnete er. Er war erleichtert, dass die seidige Tonlage in seine Stimme zurückkehrte. »Sie sollten Ihre Aufmerksamkeit lieber der Fleckham-Schule zuwenden. Die Wolkenakademie und ihre Interessen sind Vergangenheit, die Zukunft gehört der Fleckham-Schule.«

Graf Tagschmidt erhob sich, auf den Arm seines Sekretärs gestützt, mühsam aus seinem Stuhl. »Sind Sie schon geflogen, edler Fürst?«

Wilhelm verzog den Mund. »Das werde ich, Tagschmidt«, sagte er. »Sehr bald. Vor allem, damit Sie endlich aufhören, mich mit solchen Bagatellen zu behelligen.«

Mit einem verächtlichen Schnauben bemerkte Clattam: »Sie finden, dass ein Kriegsschiff aus Kleeh in unserem Hafen eine Bagatelle ist?«

»Sie vergessen sich! Sprechen Sie mich auf korrekte Weise an oder verlassen Sie den Rat«, herrschte Wilhelm ihn an.

»Clattam hat Recht, Durchlaucht«, schaltete sich Tagschmidt ein. Seine Stimme zitterte, doch sein Blick war genauso scharf wie immer. »Wir haben es mit einem Kriegsschiff zu tun. Ich schlage vor, dass der Rat Sie anweist, einen Boten zu Baron Riehs zu senden, der ihm erklärt, dass seine Tochter sicher zu ihm zurückkehrt.«

Wilhelm hatte tatsächlich gerade etwas ganz Ähnliches vorschlagen wollen, doch die Art, wie Tagschmidt redete, wie Beeht, Clattam und noch ein paar andere aufständische Edle nickten und zustimmend vor sich hin murmelten, machte ihn wütend. Er packte seine Gerte und spürte ihre Kraft. Er hob sie hoch und richtete sie auf Tagschmidt. »Wir lassen uns nicht anweisen, wie Sie es so plump ausgedrückt  haben, edler Herr. Wir treffen unsere eigenen Entscheidungen zum Wohl von Oc.«

»Es ist ja wohl kaum gut für Oc, wenn wir von Kleeh angegriffen werden«, stellte Clattam sarkastisch fest.

»Bekämpft sie«, erwiderte Wilhelm. In der Rotunde wurde hier und dort nach Luft geschnappt, und er blickte aus zusammengekniffenen Augen belustigt in jedes einzelne Gesicht. »Oder haben Sie Angst, meine Herren? Sind wir hier etwa bei einem Teekränzchen, mit Mädchen, die in Ohnmacht fallen, und ältlichen Tanten, die Angst vor ihrem eigenen Schatten haben?«

»Durchlaucht!«, schrie Beeht. »Sie wollen doch nicht etwa einen Krieg beginnen?«

Einige andere stimmten Beeht lautstark zu, doch obwohl Wilhelm über seine eigenen Worte erschrocken war, bemerkte er, dass vielleicht die Hälfte des Rates nickte und die Vorstellung eines Krieges offenbar gar nicht so schrecklich fand. Am Krieg ließ sich immer Geld verdienen.

»Unsere verstärkte Miliz ist vor Ort«, erklärte Wilhelm, nachdem sich der Lärm so weit gelegt hatte, dass er wieder zu hören war. »Sie werden noch dankbar sein, dass wir so weitsichtig waren, eine zusätzliche Steuer zu erheben, damit die Interessen von Oc gewahrt werden können.«

»Ich dachte, die wäre für die Geflügelten Pferde gewesen«, warf Beeht ein. »Um die Fleckham-Schule aufzubauen und die Akademie zu schließen!«

»In der Tat, ich glaube, das haben Sie gesagt«, stimmte Clattam zu. Er starrte ihn genauso brüskierend an wie irgendein Raufbold. Wilhelm wäre zu gern nah genug bei ihm gestanden und hätte ihm diesen Blick mit der Gerte ausgetrieben. Nur leider konnte er dieses Argument nur schwer widerlegen.

»Inseehl«, sagte Wilhelm und zeigte auf Mersin. »Geben Sie einen entsprechenden Befehl heraus. Unsere Hauptleute warten im Vorraum der Rotunde.«

Selbst Inseehl schien Bedenken zu haben, denn er stand zwar auf, ging jedoch nicht gleich. »Ja, Durchlaucht, der Befehl … Welchen Befehl genau?«

Wilhelm musterte ihn und verzog den Mund. »Welchen wohl«, sagte er leise, aber deutlich. »Zurückzuschießen natürlich.«

Slathan würde sich freuen. Er war schon eine ganze Weile für diesen Krieg gewesen.






Kapitel 17

Als sich der Abend über den kleinen Stall senkte, ließ das Hämmern und Sägen hinter dem Buchenwäldchen langsam nach. Amelia suchte in der Sattelkammer nach einer Pferdedecke und fand eine, die offenbar fast neu war. Sie legte sie Mahagoni über den Rücken und wickelte sich selbst in einen langen Mantel, den Jinson ihr besorgt hatte. Er war zu weit, aber er war warm und sauber. Sie stand in der Tür und blickte in die Dunkelheit hinaus. Es ist seltsam, wie schnell man sich an etwas gewöhnte, dachte sie. Sie war erst seit wenigen Tagen eine Gefangene, und doch hatte sie bereits eine gewisse Routine entwickelt und schaffte es, sich an kleinen Dingen wie einer heißen Tasse Tee und einem netten Gespräch zu erfreuen.

Zwei Soldaten hatten sich gegen den Stamm einer Birke gelehnt, scharrten mit den Stiefeln im Laub und unterhielten sich. Als sie Amelia sahen, richteten sie sich zunächst auf, lächelten jedoch und entspannten sich wieder, als sie ihnen zunickte.

Sie wollte sich gerade umdrehen, ihr Bett aufschlagen und noch die Sattelkammer aufräumen, bevor sie sich hinlegte, als sie die Kanonenschüsse hörte.

Amelia kannte das Geräusch von den Feierlichkeiten in der Hauptstadt von Kleeh. Die Schiffe im dortigen Hafen feuerten die Kanonen häufig ab, um einen Erfolg ihres Onkels, des Vicomte, kundzutun. Amelia blieb wie erstarrt im  Eingang stehen und dachte bei dem Geräusch an die Stichflammen der Kanonen, den grauen Rauch, der über das Wasser kroch, sowie an den Aufprall der schmiedeeisernen Kugeln auf dem leeren Sandstrand. Doch Oschams Hafen hatte keine leere Sandküste. Die Gebäude reichten bis hinunter zum Kai, und im Hafen lagen Boote jeglicher Größe, auf denen Arbeiter und Familien zugange waren.

Die Soldaten fuhren alarmiert hoch, schrien auf und sahen sich um, als hielten sie nach jemandem Ausschau, der ihnen das Geräusch erklären konnte. Einen Augenblick später galoppierte Jinson auf seiner kleinen rotbraunen Stute den Weg von der Hauptstraße hinunter. Er sprang aus dem Sattel und warf die Zügel über einen Pfosten.

Nachdem er kurz bei den Wachleuten stehen geblieben war und ein paar Worte mit ihnen gewechselt hatte, überquerte er die kleine Auffahrt und wirbelte dabei in seiner Hast Kieselsteine auf. Amelia wartete am Eingang auf ihn. Er nickte ihr zu, ging an ihr vorbei zum Holzofen und machte ein kleines Feuer.

»Es tut mir leid, dass es hier drinnen so kühl geworden ist«, sagte er.

»Meister Jinson?«, fragte Amelia. »Sie müssen doch auch die Schüsse gehört haben.«

»Ja«, erwiderte er. Sein Gesicht wirkte angespannt. »Es liegt ein Schiff aus Kleeh im Hafen von Oscham.«

»Ist es die Marinan?«

»Ich kenne den Namen nicht.«

»Das muss sie sein! Die Marinan ist das Schiff meines Vaters!«

»Das weiß ich nicht, Baroness. Aber die Kanonen …« Er warf ihr einen unglücklichen Blick zu. »Das waren unsere eigenen.«

»Unsere Schiffe haben auch welche«, antwortete sie schwach. Sie bekam kaum noch Luft. »Jinson, was geht da vor?«

»Als das Schiff aus Kleeh heute in den Hafen segelte, ist Durchlaucht in die Rotunde gerufen worden«, berichtete Jinson. »Ich war im Palast, und von dortaus kann man die Bucht sehen. Eine Weile später sind unsere Wachschiffe hinausgefahren. Ich war auf dem Weg hierher, als ich die Schüsse gehört habe.«

Amelia rieb sich die Arme, die auf einmal ganz kalt waren, und ihr Magen geriet in Aufruhr. Was sagten sie wohl an der Akademie dazu? Es war so schwer gewesen, die Verantwortlichen und auch die Schülerinnen überhaupt davon zu überzeugen, sie aufzunehmen, und es gab immer noch Stimmen, die fanden, dass man sie lieber nicht an ein Pferd gebunden hätte, weil sie in ihr in erster Linie eine Kleeh sahen und nicht eine Schülerin der Akademie.

»Oh, nein«, murmelte sie. »Das kann ich nicht ertragen. Es darf meinetwegen keinen Krieg geben.«

Jinson warf ein Streichholz in den Ofen und schloss den Deckel. Er wandte sich zu ihr um. »Man darf Sie nicht sehen, Baroness.«

»Warum?«, fragte sie.

»Die Leute glauben … zu viele Leute glauben … sie glauben …«

Er hörte auf zu stammeln, schüttelte den Kopf und sah so unglücklich aus, wie sie ihn bislang noch nicht gesehen hatte.

»Sie denken, es wäre meine Schuld.«

»Ich fürchte, ja.«

»Aber Jinson … bin ich hier denn sicher? Wer weiß, wo er mich hingebracht hat?«

»Niemand«, versicherte Jinson. »Ich werde die Soldaten anweisen, kein Wort über Sie zu verlieren, wenn sie ihren Posten verlassen. Dann weiß es nur noch Slathan.«

Amelia umfasste ihre Ellbogen und versuchte Haltung zu wahren. Sie sagte: »Ich verstehe nicht, wieso der Fürst es so weit kommen lässt. Es wäre sicherlich sinnvoller, mich einfach gehen zu lassen.«

»Das finde ich auch, Baroness. Aber der Fürst sieht das anscheinend anders.«

Amelia presste die Hände zusammen und versuchte nachzudenken. Was war jetzt richtig? Was sollte sie tun? Sie biss sich heftig auf die Lippe, dann sagte sie hastig und fast im Flüsterton: »Jinson! Lassen Sie mich einfach mit Mahagoni hinten aus dem Stall entwischen. Es ist dunkel, niemand wird mich sehen. Wir finden den Weg zurück zur Wolkenakademie. Ich schicke eine Nachricht zum Schiff. Wenn mein Vater weiß, dass ich in Sicherheit bin, zieht er sich zurück.«

»Ich müsste die Soldaten überreden«, gab Jinson zu bedenken. »Ich glaube nicht, dass ich das kann. Ich hätte Sie vorher gehen lassen müssen. Aber jetzt … überlassen wir das am besten dem Fürsten. Ich glaube, nun ist Diplomatie gefragt.«

»Diplomatie!«, wiederholte Amelia bitter.

Jinson sah sie an und sie konnte in seinem Gesicht lesen, dass er Diplomatie nicht gerade zu Fürst Wilhelms Stärken zählte. Er schüttelte resigniert den Kopf und sagte: »Es tut mir so leid, Baroness. Durchlaucht wird das Problem lösen müssen.« Er ging zur Tür und rieb die Hände aneinander, als wollte er die Angst vertreiben. »Bitte warten Sie hier. Ich muss meine Stute hereinholen und absatteln.«

In der Dunkelheit hörten sie wieder Kanonendonner,  dann einen Antwortschuss in einer anderen Tonlage, einem höheren Echo. Entmutigt begriff Amelia, dass Schiffe aufeinander schossen. Die Soldaten am Rand des Buchenwäldchens fluchten, und die auf der Rückseite schrien auf. Larks Bruder war heute Abend nicht dabei, sondern ein anderer Mann.

Amelia starrte hilflos hinaus in die Dunkelheit. Sie wusste nicht, ob sie hoffen sollte, dass ihr Vater auf der Marinan  war, oder beten sollte, dass er es nicht war. Sie umklammerte das Amulett von Kalla, das Lark ihr geschenkt hatte, und wünschte sich Schutz für alle Schiffe, ob aus Kleeh oder aus Oc.

Mahagoni wieherte nervös in seinem Stall. Amelia eilte mit Beere zu ihm. Sie ging in die Box und beschäftigte sich mit unnötigen Aufgaben, kämmte Mahagonis Schweif, füllte seinen fast vollen Wassereimer auf, sah in die Heukiste und machte so viel Lärm wie möglich, um das Geräusch der Kanonen aus Oschams Hafen zu übertönen.

 

In dieser Nacht schlief Amelia kaum. Sie legte den Kopf auf das Kissen, schloss die Augen und versuchte, sich auf die Disziplin zu berufen, die man ihr beigebracht hatte, doch der Schlaf machte viele Stunden einen großen Bogen um sie. Hinter dem kleinen Fenster der Sattelkammer leuchteten Sterne und verschwanden immer wieder hinter einer dicken Wolkendecke. Schließlich schwiegen die Waffen, wofür sie sehr dankbar war. Doch die Vorstellung, dass es erneut Krieg zwischen ihren beiden Ländern gab, quälte sie. In einem richtigen Krieg wurden auch Pferdemeisterinnen in den Kampf geschickt.

Im letzten Krieg waren sogar ein Pferd und eine Pferdemeisterin am Südturm von Isamar ums Leben gekommen.  Bei seiner Inthronisierung hatte ihr Onkel geschworen, keinen Krieg anzufangen, solange er lebte. Doch selbst ihr Onkel konnte nichts dagegen tun, wenn ihr Vater nach ihr suchte.

Sie döste ein, wachte häufig auf und warf sich unruhig auf der Pritsche hin und her. Jedes Mal, wenn sie erwachte, hörte sie, wie Mahagoni mit den Hufen scharrte und leise wieherte. Nur die kleine rotbraune Stute stand still in ihrem Stall. Jinson hatte sich oben im Fleckham-Haus schlafen gelegt, und die Soldaten standen still auf ihren Posten. Beere lag mit offenen Augen neben Amelias Pritsche und lauschte mit gespitzten Ohren auf jedes Geräusch.

Gegen Morgen fiel Amelia endlich in einen tiefen Schlaf, aus dem sie mit einem schmerzenden Schädel und verklebten Augen aufschreckte. Sie war aufgewacht, weil sie gehört hatte, dass draußen vor dem Stall die Wachen abgelöst wurden, zwei vorne und zwei hinten. Sie richtete sich auf, rieb sich die Augen und war erschöpft.

Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht, benutzte die Abseite und kämmte die Haare zu einem Reiterknoten. Sie stocherte im Ofen in dem zusammengefallenen Holz und setzte den Kessel auf, bevor sie Mahagoni holte und ihn auf die Trockenkoppel ließ. Dort sah sie, dass Nikh Hammloh zurückgekehrt war, und schöpfte ein bisschen Hoffnung.

Mahagoni trottete hinaus in die Trockenkoppel, schüttelte den Kopf und raschelte mit den Flügeln in den Flügelhaltern. Amelia folgte ihm und kletterte auf die unterste Latte des Zauns. »Meister Hammloh«, rief sie.

Er sah auf, und als er sie entdeckte, lächelte er und verbeugte sich, als träfen sie sich bei einem feierlichen Anlass. »Guten Morgen, Baroness.«

Der andere Wachmann spähte unter dem Vordach des  Stalls zu ihr herüber, sprach jedoch nicht. Nikh sagte etwas zu ihm, dann trat er in das kühle graue Morgenlicht hinaus. »Ziemlich kalt heute morgen, nicht wahr, Baroness Riehs?«, rief Nikh.

Amelia erklomm noch eine weitere Latte, so dass sie über den Zaun sehen konnte. »Was gibt es für Neuigkeiten vom Hafen, Meister Hammloh?«

»Die Schiffe führen im Hafen einen ziemlichen Tanz auf. Sie haben sich in der Dunkelheit gegenseitig nicht getroffen und dafür müssen wir den Göttern dankbar sein! Aber das Schiff aus Kleeh blockiert den Eingang zum Hafen.«

»Dann ist also niemand verletzt worden?«, fragte sie voller Hoffnung.

»Nein«, antwortete er, »noch nicht.« Sein Gesicht und seine blauen Augen wirkten finster. Amelia kannte diese Augen, die Hammloh-Augen, und sie sehnte sich nach dem Anblick von Larks hübschem Gesicht und ihren kurzen schwarzen Locken.

»Wissen die Leute … wissen die Leute, worum es dabei geht?«, fragte sie.

Er kam dicht genug, dass er zu ihr aufschauen musste. Ganz ruhig sagte er: »Sie sagen, dass es um Sie geht, Baroness. Weil der Fürst Sie entführt hat und Sie nicht freilässt.«

»Woher wissen die Leute das?«

»Angeblich von Baronin Beeht. Ihre Tochter ist Schülerin an der Wolkenakademie und hat es Baronin Beeht erzählt; Baronin Beeht hat es Baron Beeht gesagt, und der hat es vor den Rat gebracht.«

»Wieso kommt dann niemand her?«

»Sie wissen nicht, wo Sie sind, Baroness. Lark käme, wenn sie es wüsste.«

»Ich möchte nicht, dass sie in Gefahr gerät!«

»Sie scheinen keine Angst um sich selbst zu haben.«

»Ich mache mir vor allem Sorgen wegen eines möglichen Krieges.«

»Ja. Das ist eine schwierige Situation.« Er blickte über seine Schulter zurück, doch der andere Wachmann war damit beschäftigt, einen Stein aus der Sohle seines Stiefels zu pulen. Nikh blickte wieder zu Amelia hoch. »Manche denken, der Fürst wäre ein Visionär, und andere denken, er wäre nicht richtig beieinander im Oberstübchen.«

Sie legte den Kopf auf eine Seite. »Im Oberstübchen? Was soll das heißen?«

»Verrückt. Irre. Nicht bei Sinnen«, erklärte Nikh.

»Ah. Das glaubt Ihre Schwester auch, Meister Hammloh. Sie hat allerdings gesagt, er hätte eine Klatsche.«

Nikh grinste sie schief an. »Wenn meine Schwester das sagt, wird es wohl stimmen.« Er schüttelte den Kopf. »Schlechte Nachrichten für Oc. Ein verrückter Fürst und ein Schiff aus Kleeh bedrohen Oscham.«

Amelia wollte antworten, doch Nikh hob warnend den Finger. Er starrte an ihr vorbei zu dem halbhohen Tor, das vom Stall zur Trockenkoppel führte. Mahagoni, der friedlich die Ecken der Koppel erforscht hatte, schnaubte auf einmal alarmiert und wich zum Zaun zurück. Amelia hörte, wie seine Fesseln gegen die Latten schlugen.

Hinter ihr sagte eine Stimme: »Kommen Sie da herunter, mein Mädchen. Wir zeigen Sie den Kleehs.«

 

Als Slathan Amelias Arm packte und seine scharfen Fingernägel in ihr Fleisch grub, um sie auf sein geschecktes Pferd zu zwingen, versuchte sie sich loszureißen, doch er war zu stark. Er hob sie rücksichtslos in die Höhe und gab  nicht auf, bis sie ihr Bein über den steifen Hinterzwiesel schwang. Sobald er sie losgelassen hatte, wich sie vor ihm zurück und verzog, angewidert von seiner Berührung, seinem Geruch und seiner ganzen abstoßenden Erscheinung, den Mund.

»Ha!«, sagte er und linste zu ihr hoch. Er trug immer noch seinen weiten Kapuzenmantel sowie einen Hut mit drei Ecken und einer schmierigen Krempe. »Sie denken wohl, Sie wären zu fein, um von unsereinem angefasst zu werden, was? Sie werden heute das ein oder andere lernen, Kleeh.«

Die Wachmänner traten nach vorn und machten finstere Gesichter, doch sie wussten, dass Slathan zum Fürsten gehörte, und hatten Angst einzugreifen. Beere raste wild bellend zwischen dem Buchenwäldchen und der Sattelkammer hin und her. Nikh Hammloh versuchte sich zwischen Slathan und Amelia zu stellen, doch er hatte lediglich einen Degen, während Slathan eine lange Pistole aus dem Umhang seines Mantels zog und sie auf den Mann aus dem Hochland richtete. Der schwarze Lauf schimmerte schwach im grauen Morgenlicht.

»Bitte, gehen Sie, Meister Hammloh«, sagte Amelia. Ihre Stimme zitterte und sie versuchte, fester zu sprechen, als sie hinzufügte: »Ich komme schon klar.«

Für einen fürchterlichen Augenblick sah sie, dass Nikh Hammloh mit dem Gedanken spielte, seinen Degen gegen die Pistole zu erheben. Sie wusste, dass die Steinschlosspistole nur einen Schuss enthielt und dass es dauerte, sie neu zu laden, aber auch ein einziger Schuss konnte bereits großen Schaden anrichten.

Sie beugte sich herunter und versuchte Slathan abzulenken, indem sie die Zügel des Gescheckten ergriff. Er trat  einen Schritt zurück, damit sie nicht mehr an die Zügel kam, während Nikh Hammloh sein erhobenes Schwert über dem Kopf balancierte.

Slathan richtete die Pistole nun auf Amelias Brust. Er lächelte und zeigte seine Zahnstümpfe. »Leg das weg, Mann. Du kannst mich nicht aufhalten.«

»Sie machen einen fürchterlichen Fehler, Slathan!«, schrie Amelia. Sie ergriff den Sattelknauf, weil der Gescheckte mit den Hufen aufstampfte. Sie kam mit den Stiefeln nicht an die Steigbügel heran, und Knauf wie Hinterzwiesel waren hoch und hart. Sie war zwischen beiden gefangen. »Durchlaucht ist nicht so dumm, eine adelige Geisel zu misshandeln.«

»Sie meinen, so wie die Kleehs meinen Bruder misshandelt haben?«, fragte Slathan. Er riss an den Zügeln, woraufhin das Pferd versuchte auszubrechen, dabei ausrutschte, den Kopf nach oben warf und Amelia halb aus dem Sattel katapultierte. Slathan drehte sich einfach zum Weg um und ging los, wobei er das Pferd hinter sich her zog. Beere folgte ihnen ein paar Schritte, dann rannte er zu den Stallungen zurück, lief wieder auf und ab, knurrte und bellte verwirrt.

Mahagoni wieherte lang und verzweifelt. Amelia drehte sich im Sattel herum, konnte ihn jedoch nicht sehen. Slathan hatte sie gezwungen, ihn auf der Trockenkoppel stehen zu lassen. Niemand kümmerte sich um ihn. Ihr Anflug von Mut machte einer Welle von Angst Platz.

»Meister Slathan«, hob Amelia an. »Können wir nicht bitte wenigstens mein Fohlen mitnehmen? Es war noch nie von mir getrennt, und die Geflügelten Pferde …«

»Ja? Was ist mit den Geflügelten Pferden?«, zischte er über die Schulter zurück.

»Sie bekommen Panik«, erklärte sie und versuchte sich ihre eigene Panik nicht ansehen oder anhören zu lassen, doch sie konnte sich einfach nicht länger beherrschen. »Bitte … edler Herr.«

Von seinem Lächeln war nichts mehr zu sehen. »Ach, jetzt schlagen Sie einen anderen Ton an, was, Kleeh? Aber sagen Sie nicht edler Herr zu mir. Ich bin ein Arbeiter. Aber Sie wissen ja gar nicht, was es heißt, für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten.«

Er zerrte an den Zügeln, damit das Pferd schneller lief, und Amelia stieß mit dem Steißbein gegen den harten Hinterzwiesel. Sie schnappte nach Luft. »Sie irren sich, Slathan. An der Wolkenakademie arbeiten wir vom frühen Morgen bis zum späten Abend sehr hart.«

»Lesen«, sagte er verächtlich. »Fliegen. Das ist doch keine Arbeit.«

Verzweifelt erwiderte sie: »Wie kann ich Sie denn nur überzeugen?«

Er blieb stehen und wirbelte herum, wobei sein schwarzer Mantel um ihn herumwehte. »Sie wollen mich überzeugen?«

Sie schluckte, ihr Magen zog sich heftig zusammen. »Natürlich.«

»Heben Sie dann Ihren Rock für mich, feine Dame?«

Amelia starrte ihn schockiert an und bemerkte einen Augenblick später, dass ihr Mund offen stand und ihre Lippen ganz trocken waren. »Ich … Sie meinen ja sicher nicht, dass ich …«

Er trat einen Schritt auf sie zu und das Pferd scheute nervös. »Sie haben mich gefragt«, erklärte er.

»Ich hatte an Geld gedacht oder irgendeinen Gefallen von meinem Vater, etwas Vernünftiges.«

»Ich glaube, dass Mädchen, die nie mit Männern schlafen, unvernünftig sind.«

»Wir haben keine Wahl, Slathan. Das wissen Sie. Unsere Pferde …«

»Noch ein Grund, warum lieber Männer fliegen sollten«, knurrte er und drehte sich um. Er ging wieder weiter und zerrte den Gescheckten hinter sich her. Die Wachmänner starrten hinter ihnen her, tuschelten untereinander, konnten gegen Slathans Pistole jedoch nichts ausrichten.

»Wo bringen Sie mich hin?«, fragte Amelia. Mahagoni wieherte noch immer verzweifelt. Ihr war genauso ängstlich und sehnsüchtig ums Herz wie dem Fohlen. Als Slathan keine Antwort gab, sagte sie: »Es gibt Regeln für die Behandlung von Geiseln! Die Fürstentümer haben dazu Vereinbarungen getroffen …«

»Das ist etwas für Schwächlinge«, sagte er gerade laut genug, dass sie es über das Knarren des Sattelleders und die Hufgeräusche hinweg hören konnte. »Die zu feige für den Krieg sind.«

»Wir haben noch keinen Krieg!«

Er lachte kurz und böse auf. »Wenn die Sie so sehen, wird es zweifellos einen geben.«

Amelia fürchtete, in Tränen auszubrechen. Sie biss die Zähne zusammen, dachte an ihren Vater und die mühevollen Lehrjahre. Sie holte tief Luft, erschauderte und setzte sich aufrecht hin. Lieber wollte sie von diesem Kerl erschossen werden, als dass dieser Krieg ausbrach.

»Ich bitte Sie anzuhalten, Meister Slathan«, sagte sie so würdevoll sie irgend konnte. »Dies ist ein unmoralisches und unrechtes Verhalten.«

Er hielt an und drehte sich bewusst zu ihr um. »Und was  glauben Sie dagegen tun zu können, Baronesschen?«, fragte er mit einem furchteinflößenden Knurren.

Amelia war auf einmal so angewidert von seiner Überheblichkeit, dass sie Spucke sammelte und ihm direkt ins Gesicht spie.

Als die Spucke seine stoppelige Wange hinunterlief, straffte sie die Schultern und setzte eine versteinerte Miene auf.

Mit einem dreckigen Finger wischte er sich die Tropfen von der Wange und schüttelte sie ab. Er sah so düster aus wie ein Totenkopf. »Noch einmal, und Sie bezahlen dafür, Kleeh«, drohte er.

Als Antwort warf Amelia ihr Bein über den Sattelknauf, sprang hinunter auf den Boden und rannte wie verrückt zurück zu den Ställen. Während ihre Füße über den Weg polterten, prickelte ihr Rücken, weil sie spürte, dass er die abscheuliche lange Pistole auf sie gerichtet hielt. Beere lief auf sie zu und bellte wie wild.






Kapitel 18

Philippa blickte über den Frühstückstisch hinweg zu Larkyn. Die Augen des Mädchens glitzerten wie das Wasser der Bergseen, und jetzt, wo sie sich erholt hatte, schimmerten ihre Wangen rosig. Sie strahlte Gesundheit und Jugend aus. Trotz der schlechten Nachrichten und obwohl eine schwierige Zeit bevorstand, konnte Philippa nicht verhehlen, dass sie sich freute. Weil Larkyn da war, weil Seraph, genau wie sie erwartet hatte, zu einem starken, flinken Hengst herangewachsen war, und darauf, nach Hause zu kommen. Sie versuchte so gelassen wie möglich zu wirken, doch ihre Augen strahlten vermutlich beinahe so wie die von Larkyn. Bis das Mädchen und Seraph über Marinan aufgetaucht waren, war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie einsam sie war.

Lyssett hatte am Vorabend nur einen Blick auf Larkyn geworfen und sogleich ein anständiges Essen mit Lammkoteletts und Wurzelgemüse bereitet, Wasser für ein Bad heiß gemacht und die Arbeiter angewiesen, ein Zimmer für sie zu lüften und vorzubereiten. Für Schwarzer Seraph wurden ein Stall mit frischem Stroh ausgelegt und Wasser, Heu und Hafer bereitgestellt, das die Fliegerinnen ihren Pferden brachten.

Trotz ihrer Erschöpfung hatte Larkyn das ganze Abendessen über geredet; selbst während sie in Lyssetts großer Zinkwanne saß, hatte sie pausenlos weitergeplappert. Auch  als sie die beiden Pferde für die Nacht fertig gemacht hatten, hatte sie eine Frage nach der anderen beantwortet. Sie erklärte, wieso sie gekommen war, wie sie mit Baron Riehs gesprochen und von ihm die Karte nach Marinan erhalten hatte und wie sie ihre Flucht aus dem Palast angefangen hatte. Als Philippa von Amelias Verschwinden hörte, kniff sie die Lippen zusammen, und als Larkyn ihr von ihrer Vermutung berichtete, Fürst Wilhelm habe das Mädchen entführt, nickte sie nur und sagte: »Hoffentlich sind die Edlen des Rates ebenso scharfsinnig wie Sie.«

»Baronin Beeht sagt, dass der Rat gespalten ist.«

Daran dachte Philippa jetzt, als sie mit Larkyn zusammen Lyssetts frische Hefebrötchen mit gutem Schafskäse und Scheiben von Winterbirnen verspeiste. Ihre Augen wanderten den Berg hinunter zu dem Ozean, der in der Ferne glitzerte. »Wie ein Sturm, der sich über dem Meer bildet«, sagte sie halb zu sich selbst.

»Wie bitte, Meisterin Winter?«

Philippa seufzte. »Diese Auseinandersetzung, Larkyn – ich möchte jetzt nicht schon von Krieg sprechen, aber wenn sich Prinz Nicolas mit Wilhelm verbündet und Wilhelm Kleeh brüskiert hat …«

»Aber vielleicht bekommt Baron Riehs Amelia ja zurück, ohne dass ein richtiger Krieg ausbricht«, entgegnete Larkyn wenig überzeugt.

»Vielleicht«, sagte Philippa. Sie spielte mit dem Käsemesser. Die Sonne spiegelte sich in der Klinge und ließ die silberne Oberfläche funkeln. »Sie haben gesagt, dass selbst unter den Pferdemeisterinnen an der Akademie Zwietracht herrscht.«

»Nicht aufgrund der Frage, ob Männer reiten sollten!«, erklärte Larkyn schnell. »Einige von ihnen sowie ein paar  Schülerinnen glauben, sich dem Fürsten gegenüber loyal verhalten zu müssen, ganz gleich, was er tut.«

»Ich wünschte, sie würden ihre Pferde über solche Überlegungen stellen.«

»Ja.«

Lyssett kam mit einer frischen Kanne Tee ins Esszimmer. »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?«, fragte sie Larkyn.

Larkyn strahlte sie an, und Philippa ging das Herz über. Obwohl das Mädchen in diesen Tagen so viel geleistet hatte, war sie so unglaublich jung und unschuldig. Das waren sie alle – jedes einzelne Mädchen, das noch auf die silbernen Flügel wartete. Sie wussten nicht, was alles passieren konnte, und Philippa wünschte inständig, dass sie es auch nicht erleben mussten.

»Ich habe wunderbar geschlafen«, sagte Larkyn. »Das Bett ist so weich, und die Laken duften ganz köstlich!«

»Mir wurde gesagt, dass hier alles nach Lavendel riecht«, antwortete Lyssett. »Wir merken das selbst gar nicht mehr. Dazu haben wir den Geruch schon zu lange in der Nase!«

»Es duftet herrlich«, schwärmte Lark und fügte hinzu: »Bei mir zu Hause riecht von Mittsommer bis Herbst alles nach Schilf.«

Lyssett stellte die Teekanne ab und betrachtete sie neugierig. »Bei Ihnen zu Hause? Sie sind also nicht aus der Weißen Stadt?«

»Nein«, erwiderte Larkyn mit Stolz auf ihrem jungen Gesicht. »Nein, ich komme aus dem Hochland von Oc, und meine Familie pflanzt Blutrüben und Schilf an und hält Ziegen und Hühner.«

Lyssett legte den Kopf auf eine Seite und musterte Larkyn. »Ich dachte, die Mädchen der Akademie wären immer  … Ich meine, sie sollten immer …« Sie errötete und trat vom Tisch zurück. »Es tut mir leid, Mistress. Ich war nur überrascht und habe geredet, ohne nachzudenken.«

»Aber nein, Lyssett, ich bin nicht beleidigt. Sie haben Recht. Die Akademie bindet Geflügelte Pferde nur an Mädchen aus vornehmem Hause. Tup und ich – ich meine natürlich Schwarzer Seraph -, wir sind eine wirklich überraschende Ausnahme!« Sie lachte und Lyssett kicherte.

Philippa presste die Lippen zusammen. Wie viel Zeit war nach der Schlacht um den Südturm vergangen, ehe sie wieder hatte lachen können?

Als Lyssett das Esszimmer verließ, beugte Larkyn sich vor. »Habe ich etwas Falsches gesagt, Meisterin Winter?«

Philippa schenkte beiden noch eine Tasse Tee ein. »Nein, Larkyn. Sie haben nichts Falsches gesagt.«

»Aber Sie sind ärgerlich.«

»Nicht wirklich.« Philippa nahm eine weitere Scheibe von dem weißen Käse und legte sie auf ihren Teller.

»Irgendetwas stimmt nicht. Was ist los?«, drängte Larkyn.

Philippa hob den Blick und sah sie wieder an. Ihre veilchenblauen Augen hatten sich verfinstert, und zwischen ihren schwarzen Brauen hatte sich eine tiefe Furche gebildet. Ihre kurzen Locken glänzten wie Ebenholz. Philippa lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und seufzte schwer. »Es war so eine gute Idee von Ihnen, sich die Haare abzuschneiden.«

»Ja. Baronin Beeht hatte Recht, es war die einzige Möglichkeit. Obwohl ich gern einen Reiterknoten gehabt hätte, als ich in der ersten Klasse war!«

Larkyn lächelte leicht und fuhr sich durch die Haare. »Bitte sagen Sie mir, was Sie beunruhigt, Meisterin Winter.  Ich weiß, dass vieles Anlass zur Sorge gibt. Deshalb bin ich schließlich hierhergeflogen.«

»Ja, natürlich.« Philippa seufzte. »Ich hatte gehofft, Larkyn, dass das, was am Südturm geschehen ist, nie wieder passiert. Ich dachte, wir hätten etwas gelernt.«

»Sie waren bei der Schlacht um den Südturm dabei«, stellte Larkyn fest.

Philippa verzog das Gesicht. Sie wusste ganz genau, dass das Kind ihr etwas vormachte. Alle Schülerinnen erzählten sich im Schlafsaal Geschichten. Ihre eigene Klasse hatte es genauso gehalten. Und vielleicht war es besser, wenn sie die Wahrheit kannten, als dass sie sich etwas ausmalten, was nicht stimmte.

»Eine Pferdemeisterin ist gestorben«, hakte Larkyn höflich nach.

»Alana Rose und ihre reizende Sommerrose, eine der bezauberndsten Stuten. Die Geiseln sind alle an Hunger und Kälte gestorben. Es war furchtbar. Die Belagerung dauerte zwei Wochen, Kleeh gegen Isamar. Als die Lage aussichtslos war, hat Fürst Friedrich uns Hilfe geschickt.«

»Wieso ist das alles passiert?«, wollte Larkyn wissen.

»Die Kleehs haben behauptet, dass Isamars Prinz die Seewege blockiert habe, so dass Importe aus dem Süden wie Kaffee und Gewürze nicht mehr hindurchkamen.«

»Stimmte das?«

Philippa zuckte mit den Schultern. »Vielleicht stimmte es. Vielleicht war es aber auch nur ein Machtkampf, bei dem das eine Fürstentum die Kontrolle über das andere erlangen wollte.«

»Was ist dann geschehen?«

»Die Kleehs haben den Südturm angegriffen, wo der Vater von Prinz Nicolas einige von Kleehs in Arlehn tätige  Diplomaten eingesperrt hatte. Traurigerweise hatte er ihre Familien mit inhaftiert. Aus Loyalität dem Prinzen gegenüber und gegen die Meinung des Rates der Edlen hat Fürst Friedrich uns mit der Verteidigung des Turms beauftragt. Es war ein schrecklicher Fehler, und obwohl er nie wieder darüber gesprochen hat, weiß ich, dass er sich das bis zu seinem Tod nicht vergeben hat.«

Sie sah an Larkyn vorbei auf die Weide und den Himmel draußen vor dem Fenster. »Wir mussten gegen die Scharfschützen aus Kleeh kämpfen und Sommerrose wurde von einem Pfeil am Flügel erwischt. Sie stürzte schrill wiehernd in den Tod.« Jetzt schloss sie die Augen und sah erneut den schrecklichen Fall vor sich, sah, wie die rötlich graue Stute auf die Erde zustürzte, wobei ein Flügel leblos herabhing und sie mit dem anderen wild um sich schlug. »Alana hat keinen Laut von sich gegeben.«

»Bei Kallas Schweif«, flüsterte Larkyn.

Philippa öffnete die Augen wieder. »Ja. Ich hoffe, dass Sie so etwas nie erleben müssen. Aber für den Fall, dass es dennoch geschieht, trainieren wir Sie so streng.«

»Ich weiß, Meisterin Winter.« Larkyn kaute eine Weile auf ihrer Lippe herum. »Und nun hat Fürst Wilhelm also Amelia als Geisel genommen.«

»Das klingt so.«

»Ihr Vater wird keine Ruhe geben, bis sie in Sicherheit ist.«

»Das war ein großer Fehler. Wie ich vor zwei Jahren in Wildland miterleben dürfte, ist Esmond Riehs einer der fähigsten Männer, denen ich je begegnet bin.«

»Was wird geschehen?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Geschichte gut ausgeht.« Philippa verteilte etwas Lavendelgelee auf einem  Hefewecken und schob das Glas dem Mädchen zu. »Genießen Sie es, solange es welches gibt, Larkyn. In Oscham haben wir kein Lavendelgelee. Was gibt es für Neuigkeiten von Ihrem Bruder – ich meine, von Ihren Brüdern?«

»Nikh ist bei der Miliz«, erzählte Larkyn. »Der Untere Hof konnte die hohe Zusatzsteuer nicht bezahlen.«

»Und die anderen?«

»Edmar und Pamella haben an Erdlin geheiratet. Sie hätten natürlich dabei sein sollen. Sie scheinen sehr glücklich zu sein. Pamella spricht weiterhin nur ein paar Wörter.« Larkyn zwinkerte ihr zu. »Sie haben bis jetzt zwar noch nichts gesagt, aber ich glaube, sie ist schwanger.«

»Wirklich!« Philippa konnte nicht glauben, dass Prinzessin Pamella, die Schwester des Fürsten, tatsächlich den schweigsamen Minenarbeiter Edmar geheiratet hatte. »Und Brandohn?«

»Er glaubt, Edmar wäre sein Vater. Wir sprechen nie darüber, wer sein tatsächlicher Vater sein könnte, doch er sieht dem Fürsten auch jetzt noch sehr ähnlich. Glücklicherweise haben nur wenige Leute aus Willakhiep Fürst Wilhelm jemals gesehen. Wenn Brandohn in Oscham auftauchen würde, gäbe es sicher Getratsche.«

Philippa drehte den Wecken in ihren Händen. »Und Broh?«, fragte sie. »Ohne Nikh muss die Arbeit erdrückend sein.«

»Er hat sich zwar nicht beschwert, doch das ist sie sicher. Die Ernte war für alle schwer, nachdem so viele Männer bei der Miliz sind. Aber Broh macht sich am meisten Sorgen um Nikh. Niemand hat eine Ahnung, wo er stationiert wurde, und wir wissen nicht, wann er nach Hause kommen darf.«

»Die Ferien bei Ihrer Familie«, sagte sie so leichthin wie möglich, »waren die schönsten meines Lebens.«

Vollkommen unschuldig antwortete Larkyn: »Broh bewundert Sie so sehr, Meisterin Winter.«

Philippa hob die Brauen: »Tatsächlich?«

»Oh, ja. Ich habe gehört, wie er Nikh erzählt hat, wie stark und klug Sie sind.«

»Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte Philippa errötend.

»Oh, ja, aber ich dachte, das wüssten Sie«, erwiderte das Mädchen lächelnd. »Es ist nicht leicht, ihm zu gefallen. Aber er ist ein guter Mann und hat mich wie seine Tochter großgezogen.«

»Ja.« Philippa holte tief Luft. Es war ihr etwas peinlich, dass sie die Komplimente geradezu provoziert hatte. »Ja, Ihr Bruder ist ein guter Mann. Ich bewundere ihn auch. Und jetzt frühstücken Sie zu Ende, Larkyn. Wir sollten das Tageslicht nutzen und bald losfliegen.«

 

In der Nacht hatte das Unwetter an den Dachziegeln von Marinan gerüttelt, doch als Philippa und Larkyn sich auf den Weg zur Scheune machten, waren nur noch ein paar Wolkenfetzen zu sehen. Die Lavendelfelder glitzerten frisch, und der Weg war feucht, aber nicht schlammig.

»Fliegen wir zurück nach Arlehn?«, fragte Larkyn, als sie in die Scheune traten.

»Nein, das liegt zwar näher, aber wir sollten es ohne Schwierigkeiten bis nach Oc schaffen. Wir halten uns in nördlicher Richtung an der Küste entlang, machen Pause und fliegen dann nach Oscham.« Sie sah das Mädchen von der Seite an. »Und diesmal reisen wir bei Tageslicht.«

Larkyn grinste sie an und wusste den Punkt zu würdigen. »Das Schiff von Baron Riehs wird bereits dort sein. Als ich gestern losgeflogen bin, war er schon weg«, sagte sie.

Philippa öffnete das Tor zu Sonis Stall. »Heute Abend übernachten wir in der Akademie.«

»Ja. Meisterin Stern wird überglücklich sein, Sie zu sehen«, erwiderte Larkyn.

Philippa hatte eine Hand auf Sonis Hals gelegt und hielt einen Augenblick inne. »Wird sie das, Larkyn? Sind Sie sich da so sicher?«

»Aber ja«, entgegnete Larkyn, ohne zu zögern. »Ich habe doch gehört, wie sie es gesagt hat.«

Philippa schob Soni das Zaumzeug über den Kopf und führte sie hinaus in den Gang. Sie zögerte einen Augenblick und betrachtete das Mädchen mit ihrem hübschen Hengst. »Ich bin stolz auf Sie, Liebes.«

»Ich habe gedacht, Sie würden mich schelten.«

»Und das hätte ich zweifellos auch tun sollen.« Philippa führte Soni zur Sattelkammer und ließ sie einfach im Gang stehen, während sie den Sattel herausholte. Larkyn tat es ihr gleich, doch Philippa bemerkte, dass sie Seraphs Zügel an einem der Eisenringe in der Scheunenwand befestigte. Sie hatte scheinbar begriffen, dass er manchmal unberechenbar war. Sie nahm ihren Sattel und trug ihn zu Seraph.

Philippa folgte ihr mit ihrem Sattelzeug. »Natürlich hätten Sie die Akademie nicht ohne Erlaubnis verlassen dürfen, Larkyn, aber …«

»Meisterin Stern hätte mich niemals gehen lassen.«

Philippa gestattete sich ein leichtes Lächeln. »Ich weiß.« Sie legte die Decke auf Sonis Rücken, steckte sie unter die Flügel und hob den Sattel darauf. »Ich bin sicher, dass Susanna getan hat, was sie für das Beste hielt, doch ich habe Angst um unser Volk.«

»Ja«, stimmte Larkyn bedeutungsvoll zu. »Wenn wir nichts unternehmen, wird es Krieg geben.«

»Absolut. Und es wird niemandem gefallen, dass ein Mädchen aus Kleeh der Anlass war.«

»Das war sie aber nicht, Meisterin Winter.«

Philippa hob eine behandschuhte Hand. »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen, Larkyn. Die Frage ist, ob wir die Menschen von Oc davon überzeugen können.«

 

Lark wusste, dass schwere Zeiten bevorstanden, doch es war so schön, hinter Wintersonne herzugaloppieren und Philippa Winters geraden Rücken und ihre schmalen Schultern beim Start vor sich zu sehen, dass sie für einige wertvolle Minuten einfach den Moment genoss. Sie spürte, dass auch Tup sich freute, noch einmal mit seinem Leittier zu fliegen. Er war gehorsamer als sonst und reagierte schneller, wenn sie ihm mit der Hand oder dem Knie einen Befehl gab.

Das Unwetter der letzten Nacht war vorübergezogen und hatte einen frischen, strahlend blauen Himmel hinterlassen. Bald waren sie wieder in Oscham und mitten in den Schwierigkeiten. Doch bis dahin lagen ein paar wunderbare Flugstunden in bester Gesellschaft vor ihnen.

Lark wagte sogar zu hoffen, dass Amelia bei ihrer Rückkehr bereits frei war, das Schiff aus Kleeh den Hafen wieder verlassen hatte und unter den Pferdemeisterinnen und Mädchen der Akademie wieder Eintracht herrschte.

Vielleicht ging alles genauso schnell und von allein vorüber wie der nächtliche Sturm. Wenn dem Rat klar war, wie nah Fürst Wilhelm sie an einen Krieg gebracht hatte, sah er vielleicht ein, wie unsinnig es war, die Fleckham-Schule zu gründen, die Akademie zu schließen und die Blutlinien zu gefährden.

Lark seufzte und sah bewundernd zu, wie Philippa Winter  mit Wintersonne an der Küste entlangflog. Hinter ihrem schmalen Umriss schimmerte das Meer grünlich. Sie zog ihre Schirmmütze tiefer in die Stirn, damit sie nicht von der Morgensonne geblendet wurde. Sie würde sich ganz auf Kalla verlassen, denn mit Hilfe der Pferdegöttin war alles möglich.






Kapitel 19

Amelia hörte, wie Slathan kurz hinter ihr herschrie, dann aber hörte sie nichts mehr. Sein Schweigen war irgendwie noch beängstigender als sein Schreien, aber sie traute sich nicht, stehen zu bleiben. Mahagoni, der ihre Angst spürte, stieß einen schrillen Schrei aus, und sie lief noch schneller über den harten Boden, wobei sie in den weichen Reitstiefeln keinen richtigen Halt fand.

Sie hatte erst ein Dutzend Schritte zurückgelegt, als sie die Hufe des Gescheckten hinter sich vernahm. Slathan kam im Galopp auf sie zu und würde sie gleich umrennen.

Sie waren nicht weit gekommen, hatten noch nicht einmal die Hauptstraße erreicht. Sie raste auf das Buchenwäldchen zu und bemühte sich in Sicht der Wachmänner zu kommen, bevor Slathan bei ihr war. Dass er sie in Anwesenheit der Soldaten nicht erschießen würde, war ihre einzige Hoffnung. Die Hufe des Pferdes dröhnten direkt hinter ihr, und sie hörte, wie Slathan mit seinen schweren Stiefeln in den Kies sprang und kurz auf den Steinen ausrutschte. Amelia hielt die Augen auf den Stall und das Wäldchen gerichtet. Wo waren die Soldaten? War denn niemand da, um ihr zu helfen?

Sie bekam kaum noch Luft und rief mit letzter Kraft: »Hilfe! Ich brauche Hilfe!«

Mahagoni wieherte von der Trockenkoppel herüber. Beere bellte wie wahnsinnig.

Jemand kam aus dem Stall gerannt. Als er Amelia sah, blieb er stehen, und sie stellte entmutigt fest, dass es bloß Jinson war. Er wirkte schmal wie ein Junge, und sein Gesicht war bleich vor Angst. Er konnte sie weder vor Slathans massigem Körper schützen, noch etwas gegen dessen Pistole ausrichten.

Verzweifelt wirbelte sie herum und stellte sich ihrem Verfolger.

Slathan war vielleicht zwei Stocklängen entfernt von ihr stehen geblieben. Er schleuderte die Zügel des Pferdes von sich, woraufhin der Wallach zurückwich und ungelenk den dürren Hals auf und ab bewegte. Während Slathan auf Amelia zustapfte, griff er in seine Tasche. Sie wich ebenfalls zurück, erst einen Schritt, dann zwei, bis er die Pistole aus den Tiefen seines schwarzen Mantels hervorgezogen hatte und auf sie zielte.

Die Mündung wirkte riesig, und das Rohr war schwarz und dick. Von ihrem Standpunkt aus, nur wenige Schritte von der Waffe entfernt, erinnerte es sie an die Kanonen. Ihre Nerven waren bis zum Bersten gespannt.

»Steigen Sie wieder in den Sattel, Kleeh«, fauchte Slathan.

»N… nein«, erwiderte Amelia. Die Stimme blieb ihr fast in der trockenen Kehle stecken. Sie stemmte ihre Füße fest in den Kiesboden, straffte die Schultern und stand kerzengerade da. Sie gönnte ihm nicht die Genugtuung, dass eine Tochter aus Kleeh sich vor ihm wie ein ängstlicher Hase verhielt. »Ich bleibe bei meinem Fohlen«, erklärte sie mit fester, klarer Stimme. Auf einmal bemerkte sie, dass kein Hämmern oder Sägen mehr durch das Wäldchen drang. Wo waren bloß alle hin?

»Sie kommen so oder so mit, entweder auf die harmlose  oder auf die harte Art und Weise«, sagt er. Er ging auf sie zu.

»Was willst du mit ihr, Slathan?« Jinsons Stimme klang nicht so kräftig wie Amelias, sie bebte. »Was hast du vor?«

»Ich werde sie den Leuten aus Kleeh zeigen«, erwiderte Slathan. Sein feistes Gesicht war wutverzerrt, und er deutete mit der Waffe auf Amelias Kopf. »Damit endlich dieser verdammte Krieg losgeht.«

»Oh nein«, sagte Amelia. »Das mache ich nicht mit.« Sie hob das Kinn und fühlte sich irgendwie stärker, nachdem sie sich Slathan widersetzt hatte. Später – wenn es überhaupt ein Später gab – würde sie sich wahrscheinlich darüber wundern, wie ihre Erziehung hier die Oberhand gewonnen hatte. Sie hatte Angst, und es wäre verrückt, wenn sie keine hätte, aber sie war beherrscht. Schließlich war sie die Tochter eines Barons und ließ sich nicht von einem dahergelaufenen Raufbold einschüchtern.

»Doch, das werden Sie, Mädel«, entgegnete Slathan. Mit wehendem Mantel schritt er auf sie zu. »Sie werden tun, was ich sage.«

Er hielt die Waffe nicht mehr als eine Handbreit von ihrem Herzen entfernt auf ihre Brust gerichtet. »Wir gehen«, befahl er.

Mit eisiger Stimme sagte sie: »Nein.«

»Slathan … der Fürst …«, stammelte Jinson hinter ihr.

Er schwang die Waffe herum und richtete sie nun auf Jinson. Jinson stolperte rückwärts. »Der Fürst wird mir dankbar sein«, erwiderte Slathan. Er setzte wieder sein hässliches Grinsen auf und deutete mit dem Kopf auf Amelia. »Ich nehme ihm das Kleeh-Problem ab.«

»Wo ist Durchlaucht?« Amelia versuchte so zu sprechen, als erwarte sie eine Antwort.

»Er reitet«, antwortete Slathan anzüglich. »Er reitet seine Diamant.«

»Während das Schiff aus Kleeh im Hafen liegt?«, stieß Jinson hervor. »Und Krieg droht?«

Slathan lachte höhnisch. »Unser Fürst interessiert sich mehr für das Fliegen als für die Kriegsführung. Wir geben ihm nur einen kleinen Anstoß.«

»Nicht wir, Meister Slathan«, korrigierte Amelia steif. »Ich mache bei diesem Unsinn nicht mit.«

Er trat nach vorn und packte mit eisernem Griff ihren Arm. »Das werden Sie, Mädel«, erwiderte er und blies ihr seinen fauligen Atem ins Gesicht. »Weil ich es sage.«

Sie holte Luft und wollte sich erneut widersetzen. Da sprang zu ihrem Erstaunen Jinson nach vorn, stieß Slathan zur Seite und zwang ihn, sie loszulassen. Sowohl Slathan als auch Amelia kämpften um ihr Gleichgewicht. Er wirbelte mit den Stiefeln ein paar Kieselsteine auf und wankte. Dann landete er hart auf dem Rücken und stieß ächzend die Luft aus. Sein schwarzer Mantel landete ausgebreitet um ihn herum auf dem Boden. Er keuchte vor Schmerz, und seine Pistole fiel klappernd auf die Steine.

Jinson wandte Slathan den Rücken zu und fragte Amelia: »Geht es Ihnen gut, Baroness? Sind Sie verletzt?«

Amelia hatte nur einen Augenblick geschwankt, sich jedoch gleich wieder gefangen. Neben ihr stand Beere, und sie beugte sich kurz zu dem Hund hinunter. Dann zog sie das zu große Wams glatt und blickte an Jinsons Schulter vorbei.

Slathan rappelte sich auf die Füße hoch. Sein Gesicht war dunkelrot vor Wut, und er zog die Lippen hoch, so dass seine gelben Zähne zu sehen waren. Er sah aus wie ein Hund, der die Zähne fletschte.

Amelia schnappte nach Luft. »Meister Jinson! Hinter Ihnen!«

Jinson riss die Augen auf und wirbelte herum.

Slathan hatte seine Pistole vom Boden aufgehoben und schwang sie nach oben.

Amelia würde nie erfahren, ob er auf sie oder auf Jinson zielen wollte. Sie wusste nicht, inwiefern er seine Wahl bewusst getroffen oder der Zufall eine Rolle gespielt hatte. Jedenfalls ließ er Jinson keine Zeit zu entscheiden, ob er schützend vor ihr stehen bleiben oder lieber zur Seite springen und sie dem Tod ausliefern wollte.

Die Pistole klickte, als Slathan den Hammer spannte, dann ertönten ein Knall und ein abscheuliches Fauchen, als die Kugel das Rohr verließ. Amelia schrie.

Jinson stürzte zu Boden, bevor ihr Schrei verhallte. Er brach zusammen, als wären seine Beine aus Wasser, und lag schlaff vor Amelias Füßen. Aus seinem Mantel quoll Blut, das sich zu einer dunklen Lache ausbreitete und dann schnell im Kies und in dem darunterliegenden Boden versickerte. Beere jaulte und wich zitternd zurück.

Amelia starrte erschrocken auf den bewegungslos auf dem Boden liegenden Jinson, dann zu Slathan, der sie mit offenem Mund und erstaunten Augen anglotzte. Das Echo ihres Schreis und das Echo des Schusses schienen sich zu einem Laut zu vereinen, der von dem Stall und den nackten Stämmen des Buchenwäldchens widerhallte.

Wieder und wieder drang Mahagonis Wiehern von der Trockenkoppel zu ihr herüber, und sie hörte das Trampeln seiner Hufe, während er von einer Seite auf die andere rannte.

Amelia rührte sich zuerst, holte tief Luft und erschauderte. Sie riss den Blick von dem Gesicht des Mörders los und  ließ sich neben Jinson auf die Knie sinken, wobei sie sich nicht darum scherte, dass das Blut Flecken auf ihrem Rock hinterließ. Sie zog vorsichtig an seinem Körper und versuchte, ihn umzudrehen. Seine Schultern waren schmal, und er fühlte sich leicht und warm an. Sein Körper sackte zurück und fiel schlaff auf den Kies, die Arme hingen schlapp und regungslos herunter, und seine Beine waren verdreht, weil sich ein Stiefel hinter dem einen Knie verhakt hatte. Er schien zu seufzen, als das letzte bisschen Luft aus seiner Brust wich, doch Amelia begriff, dass Jinson nicht mehr atmete. Er starrte sie aus leeren Augen an. Seine Lippen waren leicht geöffnet und bewegten sich nicht, während die Blutlache unter ihm immer größer wurde. Es war mehr Blut, als sie sich hatte vorstellen können.

Sie legte die Hände auf seine Brust, die danach voll roten klebrigen Blutes waren. Sie sah ein, dass sie nichts mehr für ihn tun konnte. Dennoch konnte sie ihn nicht einfach so dort liegen lassen, nicht so verquer und mit diesem leeren Blick. Sie legte vorsichtig ihren Mantel um ihn, als wenn ihm die Kälte etwas ausmachen könnte, zog seine Beine gerade und schloss behutsam die Augenlider. Als sie fertig war, war überall Blut verschmiert. Sie stand zitternd auf und rieb die roten Handflächen an ihrem Rock ab.

Erst da kehrten die Milizionäre zurück, rasten den Hang vom Haus herunter und sausten durch den Buchenwald. Nikh Hammloh war bei ihnen und hatte den Degen gezückt.

Amelia sah ihn an. Sie versuchte »Tot!« zu sagen, brachte jedoch kein Wort hervor.

Nikh war mit einem Schritt bei ihr, sah den Körper zu ihren Füßen sowie den feisten Slathan ein paar Schritte weiter. Er schwang seinen Degen und ging auf Slathan zu. Seine Augen glänzten wie Stahl.

Slathan wühlte mit einer Hand in der Manteltasche, an der anderen baumelte die Steinschlosspistole.

»Halt!«, befahl Nikh und hob drohend den Degen. »Laden Sie nicht nach.«

Fluchend holte Slathan eine Blechkiste hervor, in der Pistolenkugeln aneinanderklackerten. Er rückte ein Stück von der Degenspitze ab, doch der Bauer aus dem Hochland gab nicht nach und drückte die Klinge gegen seine Brust. »Haben Sie mich nicht verstanden?«, sagte er in leichtem, beinahe heiterem Tonfall. »Lassen Sie die Waffe fallen, oder Sie werden es bereuen. Das schwöre ich bei den Göttern!«

Slathan richtete die kleinen Augen auf Nikh Hammloh, als wollte er abschätzen, wie ernst er es meinte, dann blickte er zu Amelia, die zitternd neben Jinsons Körper stand.

»Sofort!«, sagte Nikh und setzte die Degenspitze Slathan an die Kehle. Slathan fluchte erneut und ließ die Pistole auf den Kies fallen. Noch immer zog Nikh Hammloh die Klinge nicht weg. »Und die Schachtel«, forderte er. »Ich werde sie Ihrem Herrn geben.«

Bei diesen Worten lachte Slathan erneut höhnisch auf. »Meinem Herrn?«, sagte er. »Mein Herr hat ganz andere Dinge im Kopf.«

Als Erwiderung presste Nikh Hammloh die Spitze seines Degens noch fester gegen Slathans Hals. Ein Tropfen Blut quoll unter der Spitze auf. Es war nicht so dunkel wie das Blut, das die Kieselsteine unter Jinsons reglosem Körper verfärbte, sondern scharlachrot und glänzend. Slathan schnappte nach Luft, und sein Blick zuckte von einer Seite zur anderen.

Amelia erschauderte vor Abscheu, als er die Blechschachtel auf den Boden warf. Nikh löste den Degen von seinem  Hals, hielt ihn jedoch weiterhin in Bereitschaft erhoben. »Und jetzt, mein Herr, ist es als Mitglied der Miliz von Oc mein Recht, Sie ins Gefängnis von Oscham zu bringen. Dort wissen sie schon, was mit Ihnen zu tun ist.«

»Ich werde nirgendwohin gehen«, erwiderte Slathan missmutig. Er klang jedoch nicht sonderlich selbstsicher und wischte sich den Hals ab. Immer noch quoll Blut aus dem Schnitt an seinem Hals.

Nikh hob den Degen vor seine Augen. Die Spitze war dunkel vom Blut. »Sehen Sie sich das genau an«, sagte er. »Soll ich meine Klinge noch ein bisschen einfärben?«

Amelia holte tief Luft, um die Übelkeit zu vertreiben. Sie zitterte immer noch, sprach jedoch scheinbar kontrolliert. »Sie können ihn in den Stall sperren«, sagte sie zu Nikh. »In die Sattelkammer. Dann können Sie im Fleckham-Haus Hilfe holen.«

»Ja«, stimmte Nikh zu. Er blitzte Slathan mit seinen weißen Zähnen an. »Kluges Mädchen.«

»Das wird Sie beim Fürsten den Kopf kosten, Sie Narr«, zischte Slathan.

»Ich dachte, der Fürst hätte andere Dinge im Kopf – sagten Sie das nicht, Meister Slathan? Ich glaube kaum, dass er sich von der Gefangennahme eines Mörders stören lässt«, erwiderte Amelia.

Slathan starrte sie beide einen Augenblick an. »Sie werden noch einsehen, dass Sie sich täuschen«, schnappte er. Er drehte sich herum, wobei der schwere Mantel sich um seine gebeugte Gestalt bauschte und marschierte in die Sattelkammer. Nikh schloss die Tür zu und legte den Riegel vor.

Amelia blickte auf Jinsons reglosen Körper hinunter. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals und wagte nicht zu sprechen, aus Angst, dass sie die Tränen dann nicht mehr zurückhalten  konnte. Beere drückte sich mit eingezogenem Schwanz gegen Amelias Bein. Mahagoni wieherte ängstlich auf der Trockenkoppel.

»Ich werde jemanden holen, der sich um den armen Kerl kümmert«, sagte Nikh.

»Danke, Meister Hammloh«, brachte Amelia hervor. »Ich bleibe hier, bis Sie zurück sind.«

»Ja. Sie wirken etwas wackelig auf den Beinen, Baroness. Ich bringe Ihnen den Steigblock, ja? Setzen Sie sich ein bisschen, bis Sie sich stärker fühlen. Das hier ist eine schlimme Sache.«

Nachdem Nikh den Steigblock über den Kies gezogen hatte, setzte sie sich darauf und faltete die Hände in ihrem Schoß. Sie hörte, wie Nikh den Hang zum Fleckham-Haus hinaufstieg, hielt die Augen jedoch auf Jinsons ruhiges Gesicht gerichtet. Immer wieder lief sein Tod vor ihrem inneren Auge ab. Sie wollte es verdrängen, doch unablässig tauchten die schrecklichen Momente auf, Jinsons weit aufgerissene Augen, das Klicken, der schreckliche Knall und das Fauchen. Und dann das furchtbare Bild, wie Jinson zu Boden fiel und sich nicht mehr regte.

Er hatte versucht, sie zu beschützen. Er war vor sie getreten und hatte sich der Kugel in den Weg gestellt.

Amelia wusste, dass Jinson nicht sehr beliebt war, dass alle dachten, er wäre für die Aufgabe des Zuchtmeisters ungeeignet und das war er sicher auch. Aber er hatte sich um die Geflügelten Pferde gesorgt, und er hatte sich um sie gekümmert, nachdem sie zu Unrecht von seinem Herrn eingesperrt und missbraucht worden war. »Es tut mir so leid, Meister Jinson. Ich weiß nicht, ob irgendjemand um Sie trauert. Ich werde es auf jeden Fall tun. Das verspreche ich Ihnen«, flüsterte sie unter Tränen.

Sie stand auf, um die Pistole und die kleine Blechschachtel mit der Munition einzusammeln, dann setzte sie sich wieder hin. Eine ganze Weile wirkte sie ebenso reglos wie Jinson. Immer wieder wieherte Mahagoni auf der Trockenkoppel, aber trotzdem blieb Amelia, wo sie war. Sie stand erst auf, als Nikh mit dem Ochsenkarren aus Fleckham-Haus den Weg herunterpolterte. Der Ochse, der daran gewöhnt war, tote Dinge zu transportieren, stand ungerührt da, während Nikh und einer der anderen Soldaten Jinsons Leiche hochhoben und hinten auf den Karren legten. Auf der einen Seite des Karrens lag eine große zusammengerollte Plane, die sie über ihn breiteten.

Nikh ging zur Sattelkammer und überprüfte den Riegel, um sicherzugehen, dass er hielt. Während Nikh auf den Kutschbock kletterte und den Ochsen antrieb, bezog der andere Wachmann Posten neben der Tür.

Amelia beobachtete unsicher, wie der Karren davonrollte. Sie ließ die schwere Pistole und die Schachtel mit den Kugeln in ihre Tasche gleiten, die davon heftig nach unten gezogen wurde. Der verbliebene Soldat hatte beides offenbar ganz vergessen. Zu seiner Verteidigung sagte sie sich, dass er sich wohl mehr Sorgen um Slathan, den Mörder, machte als um sie.

In der Ferne donnerten erneut die Kanonen im Hafen, ein Knall, auf den ein Antwortknall folgte, dann Ruhe, während die Waffen nachgeladen wurden. Dann folgte erneut ein Knallen, das in der Ferne dumpf verhallte. Amelia starrte in Richtung Bucht, dachte an die anderen Männer, unschuldige Soldaten wie Nikh Hammloh, die womöglich in ebensolchen Blutlachen lagen, wie sie gerade unter ihren Stiefeln trocknete.

Sie musste etwas unternehmen, um diesen ganzen Wahnsinn  aufzuhalten. Wenn sie der Grund für diesen Krieg war oder auch nur der Vorwand, musste sie ihn aufhalten.

Sie trat mit zittrigem Schritt an die Seite des Stalls. Der Wachmann sagte nichts. Er folgte mit dem Blick Nikh und dem Ochsenkarren, der den Weg entlangrumpelte. Amelia machte noch einen Schritt.

Sie blickte zu dem Soldaten zurück, aber ihm schien nicht klar zu sein, dass sie einfach so weglaufen konnte. Auch er lauschte den Waffengeräuschen vom Meer. »Sie schießen schon wieder«, stellte er fest.

»Ich höre es«, antwortete sie. Sie legte eine Hand an ihren Hals. »Was glauben Sie, was das bedeutet?«

»Es ist Krieg, Baroness. Diese verdammten Kleehs …« Er hielt inne und sah sie an, als wäre ihm auf einmal eingefallen, wer sie war. Wie ein Fisch öffnete er den Mund und schloss ihn stumm wieder, er wirkte verwirrt und unsicher.

»Ich hole nur etwas Wasser für mein Fohlen und gehe weg von …« Sie blickte kurz auf die blutbefleckten Kiesel und schüttelte sich ganz bewusst, bevor sie sich abwandte.

Der Wachmann starrte ihr finster hinterher. Er hob den Degen, als wolle er ihr etwas befehlen, senkte ihn dann aber wieder und betrachtete verwirrt die verschlossene Sattelkammer. Er schien hin und her gerissen zwischen der Aufgabe, einen Mörder zu bewachen, und dem Befehl des Fürsten, auf seine fürstliche Geisel aufzupassen.

Slathan brüllte etwas aus der Sattelkammer, doch sie konnte nicht verstehen, was er sagte. Sie lief weiter seitlich um den Stall herum. Als der Soldat sie nicht mehr sehen konnte, hob sie ihren zu langen Rock hoch und rannte zur Trockenkoppel. Beere jaulte und folgte ihr.

Mahagoni erwartete sie am Tor, wieherte erleichtert und  stupste mit der Nase gegen ihre Brust, als wollte er sie dafür tadeln, dass sie ihn so lange allein gelassen hatte.

Amelia warf die Arme um seinen Hals und legte kurz ihre Wange an seine Mähe, dann riss sie sich los. »Mahagoni«, sagte sie leise. »Wir haben das noch nie getan, und jetzt haben wir kein Zaumzeug und keinen Sattel. Aber du und ich haben keine Zeit für diesen Schnickschnack. Ich werde reiten, verstanden? Ohne Sattel. Lark sagt, dass das sowieso am besten ist. Gerade weil ich nur Halfter und Leine habe, musst du gut auf mich achten. Du musst spüren, wo wir entlangmüssen. Du musst dich beeilen, aber du darfst nicht rücksichtslos sein.«

Mahagoni blies die Luft aus den Nüstern und stand ganz ruhig da, während sie kontrollierte, ob die Flügel sicher in den Haltern ruhten. Als sie auf seinen Rücken sprang, drehte er den Kopf und schnüffelte an ihrem Knie.

»Gut, Mahagoni, sehr gut«, lobte Amelia.

Er wandte den Kopf wieder nach vorn, schien sich zu sammeln und auf das vorzubereiten, was man von ihm verlangte. Es stimmte, was Lark und Hester gesagt hatten. Kalla hatte sie an ein Geflügeltes Pferd gebunden, das ihre eigene Persönlichkeit widerspiegelte; es war beinahe, als hätte Mahagoni mit ihr gemeinsam Unterricht in Diplomatie und Führung erhalten und darüber, welche Verantwortung ihre Geburt mit sich brachte. Sie berührte seine Schulter und sagte noch einmal: »Gut.« Sie musste ihn nicht übermäßig loben. Er spürte, dass sie sich in einer Notlage befanden, und verstand die Bedeutung ihrer Aufgabe.

Amelia betete, dass das Reiten weder seinen zarten Knochen etwas ausmachte noch den Sehnen seiner Mittelfußknochen schadete. Er hatte mit Sattel und Sandsäcken trainiert, und sie sollten mit dem Reiten noch vor dem Erdlinsfest  beginnen, das in wenigen Wochen gefeiert wurde. Ihr geringes Gewicht dürfte ihm eigentlich nichts anhaben.

Sie hatte das Tor offen gelassen, drängte ihn mit dem Druck ihrer Waden hindurch und murmelte ihm gleichzeitig Befehle zu. Er wollte auf den Weg zugehen, doch sie zog an der Halterleine und hielt ihn zurück. »Nicht da lang, mein Schöner«, flüsterte sie. »Da sehen sie uns.«

Er scharrte unsicher mit den Hufen. Sie legte die Leine an die linke Halsseite und sagte leise, damit der Soldat sie nicht hörte: »Hier entlang, Mahagoni. Wir müssen erst in den Wald, dann finden wir schon den Weg. Geh jetzt, mein Junge, geh!«

Mahagoni spürte ihre Entschlossenheit und verstand, dass er ruhig und schnell reagieren musste. Er lief in geschmeidigem Gang die Böschung in das kleine Tal hinunter, dann über die Weide auf den Wald zu, durch den sie vor drei Tagen gekommen waren. Beere trottete mit hoch erhobenem Schwanz und aufgerichteten Ohren neben dem Fohlen her.

Als sie hinaus auf die freie Fläche kamen, verspannte sich Amelia und zwang sich, sich zu lockern. Ihre Anspannung übertrug sich auf Mahagoni und ängstigte ihn. Jeden Moment rechnete sie damit, dass hinter ihr jemand schrie, weil er sie entdeckt hatte. Doch viel schneller, als sie es zu Fuß je gekonnt hätte, erklomm Mahagoni die Böschung auf der anderen Seite der Weide. Als sie den schützenden Wald erreichten, rutschte Amelia von dem Pferd hinunter und fühlte sich ganz schwach vor Erleichterung. Sie umarte Mahagonis Hals und lobte ihn, dann führte sie ihn durch die Bäume hindurch.

Sie mussten sich durch die trockenen Weißdornbüsche schlagen. Beere sprang über die Wurzeln und drängte sich  unter den Zweigen hindurch, während Amelia sich bemühte, den besten Weg zu finden, damit Mahagonis empfindliche Flügel keinen Kratzer abbekamen oder sogar rissen. »Bald sind wir hier heraus«, erklärte sie ihm und hoffte, dass es stimmte. »Dann reiten wir wieder. Wir haben das gut gemacht, Mahagoni, mein Schöner. Das war sehr gut.«

Sie wünschte, sie könnte sich zurück zur Akademie wagen. Sie sehnte sich nach der Geborgenheit des Schlafsaals und der Stallungen. Doch sie konnte zumindest Beere voraus nach Hause schicken.

Als sie eine kleine Lichtung erreichten, auf der sie sich einen Augenblick ausruhen konnten, kniete sie neben dem Hund nieder und nahm seine lange Schnauze in ihre Hände. »Beere«, sagte sie, »hör mir zu.«

Der Oc-Hund spitzte die Ohren und sah Amelia aufmerksam an.

»Beere, lauf nach Hause. Lauf zur Akademie.«

Der Hund wedelte mit dem Schwanz und winselte. »Nach Hause, Beere!« Amelia stand auf und zeigte in die Richtung, die sie für richtig hielt. »Lauf nach Hause!«

Der Oc-Hund zögerte nur einen Augenblick, dann bellte er einmal kurz und scharf, wirbelte herum und verschwand mit einigen großenSprüngen.

Amelia sah ihm hinterher, bis er nicht mehr zu sehen war, und wünschte sich von ganzem Herzen, sie könnte mit ihm gehen.

Aber ihre Pflicht zwang sie, woanders hinzugehen. Sie tat das, was ihr Vater von ihr erwartet hätte.






Kapitel 20

Wilhelm verbat jedem und ganz besonders Felicitas Baron, ihm zu den Stallungen des Fürstenpalastes zu folgen. Als die Kanonen im Hafen donnerten, runzelten seine Sekretäre Harras und Klaahs die Stirn wie zwei schrullige alte Frauen und redeten etwas von den Anfragen des Rates, der meinte, die Miliz müsse an den Hafenanlagen versammelt werden und Wilhelms Anwesenheit in diesen kritischen Zeiten wäre erforderlich. Er tat ihr Gerede mit einer abfälligen Handbewegung ab. Pferdemeisterin Baron wich ihm nicht von den Fersen und folgte ihm über den Hof, bis er auch sie davonjagte. Selbst Constanze redete irgendetwas davon, dass er die Lage persönlich in Augenschein nehmen solle. Er musste sich zusammenreißen, damit er sie nicht mit der Gerte züchtigte.

Heute war sein Tag. Die Sonne ließ die roten und goldfarbenen Sträucher im Park leuchten. Die Bergspitzen waren mit Schnee bedeckt und der Wind, der von den Hängen herüberwehte, kühlte seine heißen Wangen. Auf eine merkwürdige Weise schienen die Kriegsgeräusche, die hinter den Türmen von Oscham zu hören waren, zu der Erfahrung zu gehören, dass er alles riskierte, alles für seinen Traum opferte. Er konnte nur noch an Diamant denken, wie es sich wohl anfühlte, auf ihr zu reiten, und wie die Leute ihn ansehen würden, wenn er auf ihr flog. Sie würden sich vor seiner Macht und seiner Weitsicht verbeugen!  Dann hätten dieses ständige Gezeter und die Kritik endlich ein Ende.

Er wollte den Lauf der Geschichte ändern.

Mit diesem Gedanken hatte er die Dosis des Mittels letzte Nacht zunächst verdoppelt, dann verdreifacht. Er fühlte sich sonderbar. Er hatte schlecht geschlafen, sich im Bett hin und her geworfen und war häufig aufgewacht, fiebrig und schwitzend. Seine Brust schmerzte und war noch geschwollener als sonst. Er versuchte, das Gefühl zu ignorieren, und zog sich an, ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen. Constanze musterte ihn beim Frühstück auf eine merkwürdige Art und hielt sich eine Hand vor den Mund, als müsse sie sich einen Kommentar verkneifen.

Es spielte keine Rolle. Wenn Diamant ihn ohne dieses nervöse Stampfen an sich heranließ und nicht mehr scheute, war es das allemal wert.

Er schritt über den Hof und in den Stall. Als der Stallbursche auf ihn zukam, schüttelte er den Kopf und lehnte seine Hilfe ab. Er nahm den Flugsattel vom Balken in der Sattelkammer und die weichste Satteldecke, die er finden konnte. Dann trug er beides den Gang hinunter zu Diamants Box.

Er legte den Sattel über das Tor. Das Fohlen spitzte die Ohren und trottete bereitwillig zum Tor, steckte die Schnauze in seine Handfläche und knabberte an dem Hafer, den er mitgebracht hatte. Die Morgensonne strömte durch die hohen Fenster herein und warf lange Schatten durch den Raum. Diamant glänzte wie der gleichnamige Edelstein und drückte die silbrigen Flügel gegen die Halter.

»Nein, Liebes, nicht heute«, murmelte Wilhelm. »Heute reiten wir nur.«

Wie einem verliebten Mädchen schlug ihm das Herz bei dieser Vorstellung bis zum Hals. Über diesen Gedanken musste er lächeln. Auch das war egal. Er war der Erste, ein Pionier. Vielleicht fühlte es sich eben einfach so an. Wenn er das alles erst einmal herausgefunden hatte, konnte er es an die jungen Männer weitergeben, die ihm folgen würden.

Er nahm an, dass die Pferdemeisterinnen den Mädchen auch erzählten, wie es sich anfühlte, wenn sie gebunden wurden. Aber sie konnten sich nicht so fühlen wie er, weil sie nicht diese wundervolle Diamant hatten, seine vollkommene Stute. Er öffnete das Tor und schlüpfte fast geräuschlos in den Stall.

Diamant wich einen Schritt zurück und warf den Kopf hoch. Ihre großen Augen mit den langen, dunklen Wimpern schimmerten schwarz in dem silbergrauen Gesicht. Ihre weiße, seidige Mähne fiel über ihren Widerrist wie bei einem Mädchen, dem die langen Haare über die Schultern reichten. Wilhelm stand ganz ruhig da und wünschte sich, dass sie zu ihm kam. Heute wollte er, dass sie den ersten Schritt tat.

Es verging eine ganze Weile. In den Hecken im Park zwitscherten die Goldammern. Auf der Weide wieherte eines der flügellosen Pferde, und Diamant drehte kurz den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam.

Wilhelm konnte kaum atmen. Diamant wandte ihm wieder ihr weiches Maul zu. Sie schnüffelte, dann kam sie, immer einen kleinen glänzenden Huf vor den anderen setzend, auf ihn zu.

Wilhelm streichelte ihre Stirn und vergrub die Finger in ihrer Mähne. Auch er roch an ihr und genoss den sauberen Geruch nach Getreide und den Duft ihrer Haut, der ihm nie etwas bedeutet hatte, bis er an sie gebunden worden  war. »Meine vollkommene Diamant«, sagte er leise. »Heute ist ein großer Tag.«

Sie hielt still, während er die Satteldecke auf ihren Rücken breitete und den Flugsattel an seinen Platz legte. Vorsichtig schloss er die Gurte unter ihren Flügeln. Er führte den Brustgurt um ihren Leib herum und befestigte ihn. Er hatte Felicitas Baron und ihr Fohlen beobachtet und wusste, wie die Steigbügel unter die Flügel gelegt werden mussten. Ohne zu zögern akzeptierte sie das Zaumzeug.

Als alles an seinem Platz war, trat er zurück und betrachtete sie. Sie zuckte mit dem Schweif und blähte die Nüstern, so dass sie rosa schimmerten.

Er lachte. »Du bist wohl ungeduldig, meine kleine Schöne, was?« Er legte die Zügel über seinen Arm und öffnete das Stalltor. »Na, dann komm. Mal sehen, wie wir uns halten.«

Wilhelm war es gewohnt, einfach in den Sattel zu springen, ohne sich um den Rücken des Pferdes zu scheren, und häufig stöhnten die Tiere bei seinem rüden Aufstieg wegen des plötzlichen Gewichtes. Doch bei Diamant war er so zart und vorsichtig, wie er nur konnte. Er hatte Felicitas Barons Ratschläge zwar abgelehnt und würde niemals zugeben, dass sie mit ihrer Aussage über seine Hände Recht gehabt hatte, doch er nahm sich ihre Warnung zu Herzen. Er führte Diamant zu einem Steigblock und stieg darauf, bevor er sich vorsichtig in den Sattel niederließ. Er suchte mit den Stiefeln die Steigbügel und lehnte sich gegen den Hinterzwiesel des Sattels.

Sie warf den Kopf nach oben und das Zucken ihrer Haut, das ihn so quälte, durchlief ihren ganzen Körper vom Kopf bis zum Schweif.

Wilhelm saß still, gab keine Anweisung und ließ die Zügel lose unter ihrem Kinn hängen.

Sie atmete tief ein und aus, und er spürte, wie sich unter seinen Waden ihre Flanken aufblähten und wieder zusammenzogen. Ihre zusammengefalteten Flügel zitterten über seinen Knöcheln. Er zitterte selbst, aus purer Freude und weil er es genoss, sie zu besitzen. Sie gehörte ihm. Niemand anders konnte sie berühren. Niemand anders würde jemals in diesem Sattel sitzen.

Er griff hinunter und strich mit der flachen Hand über ihre rechte Flügelspitze.

Dann hob er vorsichtig die Zügel und schlang die Waden fest um ihren Bauch. Wieder erschauderte sie, doch sie lief los.

Wilhelm ließ die Trockenkoppel links liegen, obwohl auch das einer von Meisterin Barons Ratschlägen gewesen war. Er zog ganz vorsichtig am rechten Zügel und legte den linken gegen Diamants Hals. Als sie nach rechts in Richtung Park lief, lockerte er umgehend die Zügel und ließ sie sich ihren eigenen Weg suchen. Ihr Gang war geschmeidig und gleichmäßig, während sie über die grasige Böschung auf die Obstplantage zuritten. Wilhelm schwindelte vor Erleichterung und Freude.

Diamants Ohren zuckten vor und zurück, und sie begann zu traben.

Wilhelm ließ sie gewähren, hob sich leicht aus den Steigbügeln, und so ritten sie gemeinsam auf das andere Ende des Parks zu. Als sie an der Hecke vorbeikamen, brach Diamant in einen flüssigen, schaukelnden Galopp aus, ein weicherer, leichterer Schritt als Wilhelm ihn je zuvor erlebt hatte. Er dachte, sein Herz würde vor lauter Freude zerspringen.

Als ihm weibische Tränen in den Augen brannten, zügelte er sie. Er durfte nie aus dem Auge verlieren, wer und was er war.

Er wendete Diamant und munterte sie mit den Fersen auf, damit sie durch den Park zurückgaloppierte. Sie bockte und warf die Hinterläufe nach oben, so dass der hohe Vorderzwiesel in seinen Bauch gerammt wurde. »Verflucht, Diamant«, schrie er lachend. »Ich lass dir das jetzt durchgehen, aber vergiss nicht, wer Reiter und wer Ross ist!«

Als Antwort schüttelte sie den Kopf, klirrte mit dem Zaumzeug und tänzelte zur Seite. Ein anderes Pferd hätte er bestraft, ein bisschen am Zaumzeug gerissen und es in einem engen Kreis gewendet, um ihm zu zeigen wer hier das Sagen hatte. Doch er ließ sich betören, von Diamants Mähne, die im Sonnenlicht schimmerte, und von ihren niedlichen spitzen Ohren, die sie so keck aufgerichtet hatte.

Er kicherte und beließ es dabei. Er ließ sie sich ihren eigenen Weg zurück zum Stall suchen. Als sie dort waren, stieg er ab und blieb einen Augenblick ruhig stehen, streichelte ihren Hals und gab ihr noch ein wenig Hafer.

»Heute Nachmittag fliegst du mit deinem Leittier«, murmelte er. »Ich werde zusehen, aber morgen …« Er blickte über seine Schulter und stellte fest, dass seine Sekretäre zusammen auf den Stufen vor dem Palast standen und auf ihn warteten. Bei ihnen war ein Soldat in der schwarzsilbernen Uniform, an dessen Gürtel ein Degen hing. Im Hof wartete ein Ochsenkarren, und darauf lag etwas, das mit einer Plane zugedeckt war.

Wilhelm drehte ihnen den Rücken zu und rieb Diamants Widerrist. »Morgen oder übermorgen fliegst du mit mir, meine kleine Diamant.« Er legte einen Arm um ihren Hals  und versuchte, ihren reizenden Kopf nah an seine Brust zu ziehen.

Auf einmal wich sie vor ihm zurück, warf den Kopf hoch und legte die Ohren an. Er trat zurück und hoffte, dass niemand etwas bemerkt hatte. Er ließ die Zügel auf den Boden fallen und rief nach Meisterin Baron, damit sie das Fohlen abzäumte.

Während sie sich um Diamant kümmerte, wandte Wilhelm sich den Sekretären und dem Soldaten zu, die ihn auf der Treppe erwarteten. Er seufzte gereizt, seine ganze Freude über den einzigartigen Morgen war verflogen. Als er über den Hof schritt, schlug er sich mit der Gerte gegen den Oberschenkel und wünschte, er könnte etwas tun, damit Diamant nicht mehr vor ihm scheute.

Vielleicht irrte sich die Pferdemeisterin. Vielleicht wäre eine strengere Hand ja besser. Er musste ihr schließlich zeigen, dass er der Herr war.

 

Wilhelm stand neben dem Kamin und genoss die Wärme der Flammen in seinem Rücken. Seit er so dünn geworden war, war ihm eigentlich nie warm genug, und die winterliche Kälte kroch trotz der schweren Vorhänge durch die hohen zweiflügeligen Fenster. Die Marmorböden fühlten sich selbst durch das Leder seiner Stiefel eisig an. Hinter seinem Rücken streckte er die Finger dem warmen Feuer entgegen.

Auf der anderen Seite des Raumes standen die Sekretäre und ein Milizionär mit dunklen Haaren und blauen Augen und warteten auf seine Antwort. Der Soldat stand vor dem Plüschdiwan und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Die besorgten Blicke der Sekretäre wanderten von ihm zu Wilhelm.

»Ich habe in dieser Angelegenheit nur Ihr Wort«, sagte Wilhelm. Er strich sich mit einer Hand die Haare glatt und dachte, dass sie bald lang genug für einen Reiterknoten waren. Seine Gedanken wanderten augenblicklich wieder zu Diamant und dass sie vor ihm zurückgezuckt war. Ihn überkam eine leichte Übelkeit, und er biss die Zähne zusammen. Er musste sich auf die vorliegende Angelegenheit konzentrieren.

»Er hat Ihren Zuchtmeister erschossen, Herr«, erklärte der Soldat. Er hatte ein hübsches Gesicht, und wenn er sprach, leuchteten die weißen Zähne in seinem sonnengebräunten Gesicht. Er sah aus, als würde er häufig lachen, doch jetzt hatte er eine finstere Miene aufgesetzt. »Er hat ihn erschossen. Meister Jinson hatte überhaupt keine Chance.«

»Slathan ist mein persönlicher Assistent. Er muss einen Grund gehabt haben«, erwiderte Wilhelm. Der Ärger über die peinliche Situation und die Notwendigkeit, eine Entscheidung zu treffen, vertrieben seine finsteren Gefühle wegen Diamant. Um das Fohlen würde er sich später kümmern. »Wo ist er?«

Wieder sprach der Soldat und war scheinbar vollkommen unbeeindruckt von der Anwesenheit des Fürsten. »In der Sattelkammer des kleinen Stalls hinter dem Wäldchen«, antwortete er. »Wir haben ihn dort eingesperrt, damit er niemand anders verletzen kann.«

»Sie haben ihn in die Sattelkammer gesperrt?«, fragte Wilhelm. Er drehte sich zu dem Soldaten um und war froh, ein Ziel für seine Wut zu haben.

»Oh, ja, Durchlaucht. Wir haben den Riegel vorgeschoben.« Die Andeutung eines Lächelns huschte über den Mund des Mannes. »Der sieht kein Sonnenlicht, bis ihn jemand herauslässt.«

Wilhelm blickte ihn finster an. »Wie können Sie es wagen, eine solche Entscheidung ohne meine Zustimmung zu treffen?«

Der Mann zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Verzeihen Sie, Durchlaucht, aber Sie waren nicht da, und ein Mann ist durch die Hand dieses Mannes gestorben. Ich bin bei der Miliz, auch wenn ich das nie gewollt habe. Mir wurde gesagt, dass ich Menschen beschützen soll.«

Wilhelm glotzte ihn an. »Sie waren dort stationiert, um jemand im Stall zu bewachen.«

»Ja«, bestätigte der Soldat. Die Sekretäre beobachteten ihn erstaunt und fast amüsiert, weil er jegliche Ehrerbietung vor dem Fürsten von Oc vermissen ließ. »Wenn ich nicht da gewesen wäre, hätte Slathan das Mädchen getötet.«

»Sie sind ein Lügner«, sagte Wilhelm mit ausdrucksloser Stimme.

»Durchlaucht, er hat sie auf seinem gescheckten Pferd mitgenommen. Er hat gesagt, dass er sie den Kleehs vorführen wolle.«

Bei diesen Worten holte Wilhelm scharf Luft, drehte ihm den Rücken zu und starrte in die Flammen. Dieser verfluchte Slathan! Der Mann war zu weit gegangen und hatte ihn, Wilhelm, in eine unangenehme Lage gebracht. Aber er brauchte Slathan, weil er ihn mit dem Mittel versorgte und darüber Schweigen bewahren musste. Abgesehen von einigen anderen Dingen musste er ebenfalls genug von dem Mittel besorgen, um damit den Prozess bei den vier jungen Anwärtern der Fleckham-Schule in Gang zu setzen. Nur Slathan wusste, welche Apotheker dazu überredet werden konnten.

Jetzt musste er eine Entschuldigung für Slathan erfinden.  Jinson tot, Herrgott! Was hatte sich Slathan nur dabei gedacht?

Bewusst langsam drehte Wilhelm sich zu den Sekretären um. Er ignorierte den Soldaten und hoffte, ihn dadurch in seine Schranken zu verweisen. »Klaahs, gehen Sie zu dem Stall hinter dem Buchenwald und holen Sie Slathan da heraus. Bringen Sie ihn her, damit er sich mir gegenüber verantworten kann.«

Klaahs machte eine Verbeugung, drehte sich schnell um und verließ den Raum.

»Und Sie, Harras …« Der jüngere Sekretär streckte sich und hob die Brauen. »Sorgen Sie dafür, dass Jinsons Leichnam für die Beerdigung vorbereitet wird. Finden Sie heraus, ob er Familie hat, die informiert werden muss.«

Harras nickte. »Ja, Durchlaucht.« Auch er ging und ließ den Milizionär zurück, der seinen unerschrockenen Blick auf Wilhelm gerichtet hatte.

»Was ist mit unserer Geisel geschehen?«, wollte Wilhelm wissen.

Wieder zuckte der Mann mit den Schultern. »Als ich gegangen bin, war sie noch da.«

»Haben Sie Vorkehrungen getroffen, damit sie bewacht wird?«

Jetzt erschien ein Lächeln auf dem attraktiven Gesicht des Soldaten. »Ich habe dafür gesorgt, dass sie in Sicherheit ist, Durchlaucht. Es ist ein Wächter dort, aber ich habe so meine Zweifel, ob er sich darum schert, wenn ein Mädchen entwischt. Er ist dort, um aufzupassen, dass ein Mörder seine Strafe erhält.«

»Sie haben ein ziemlich vorlautes Mundwerk«, erwiderte Wilhelm mit vorgetäuschter Lässigkeit. Er kramte in seinem Gedächtnis und versuchte herauszufinden, wieso ihm  diese blauen Augen und diese dunklen lockigen Haare so bekannt vorkamen. »Woher kommen Sie?«

Der Soldat neigte den Kopf und sagte: »Ich komme aus dem Hochland. Nikh Hammloh vom Unteren Hof, zu Ihren Diensten.«

Wilhelm erstarrte und konnte einen Augenblick nichts erwidern. Hammloh! Die Göre hieß Hammloh, und sie kam vom Unteren Hof … Dieser Soldat war ihr Bruder, das musste er sein.

Wilhelm kniff die Augen zusammen. Es musste eine Möglichkeit geben, das hier zu seinem Vorteil zu nutzen, doch sein Kopf war träge und vernebelt. »Hammloh«, sagte er vorsichtig.

»Ganz recht, Durchlaucht.«

»Wenn Unsere Geisel verschwunden ist, werden Wir Sie dafür verantwortlich machen.«

Hammloh schien diese Drohung nicht sonderlich zu beeindrucken. Er hob eine schwarze Braue und legte den Kopf schief. »Verzeihen Sie, Durchlaucht. Ich dachte, der Mörder Ihres Zuchtmeisters wäre das Wichtigste.«

»Sie werden nicht fürs Denken bezahlt, Soldat!«, fuhr Wilhelm ihn an. Er drehte ihm wieder den Rücken zu, starrte in die Flammen und dachte intensiv nach. Das mit Jinson war furchtbar. Verdammt, der Mann hätte wissen müssen, dass er sich von Slathan fernhalten sollte! Aber er konnte Slathan nicht eingesperrt lassen. Er brauchte ihn oder jemanden wie ihn.

Er sah über seine Schulter zurück zu dem Hochländer. Nein, der würde das niemals für ihn tun. Er war zu sehr wie die Hammloh-Göre. Er würde ihm nie die Mittel besorgen. Und er kannte die Apotheker am Rande der Weißen Stadt nicht, wusste nicht, wer von ihnen bereit war, dem Fürsten  einen besonderen Dienst zu erweisen, oder wie man sie dem Willen ihres Fürsten unterwarf, wenn sie sich widersetzten. Ohne das Mittel würden sich seine Träume in nichts auflösen.

Er wandte sich dem Soldaten zu. »Fahren Sie zurück nach Flekcham-Haus und passen Sie auf den Gefangenen auf.«

Hammloh hob eine Braue. »Auf welchen Gefangenen, Herr?«

Wilhelm unterdrückte die Wut über die trotzige Haltung des Mannes. »Auf das Mädchen natürlich«, zischte er. »Klaahs bringt Slathan zu mir.«

Mit unverschämter Lässigkeit sagte Hammloh: »Ihr Sekretär? Halten Sie das für klug? Es gibt keinen Zweifel an der Schuld dieses Mannes. Überhaupt keinen.«

»Tun Sie, was man Ihnen sagt, Soldat, und überlassen Sie solche Entscheidungen gefälligst Ihren Vorgesetzten.«

Er sah nicht zu, wie Hammloh ging, doch er hätte schwören können, das hämische Lachen des Mannes zu hören, bevor er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er würde Inseehl beauftragen, Nikh Hammloh an die vorderste Front zu schicken, wenn es zur Schlacht kam. Er ließ sich nicht von einem Milizionär sagen, was er zu tun hatte.

Als Harras zurückkam, erklärte Wilhelm ihm: »Schreiben Sie eine Anweisung für die Akademie. Jede Pferdemeisterin, die weniger als eine Flugstunde von Oscham entfernt wohnt, soll sich heute Morgen in der Rotunde einfinden. Die Patrouillenboote können das Schiff aus Kleeh vertreiben, aber dazu benötigen sie Unterstützung.« Harras riss zwar die Augen auf, doch wenigstens er schien zu wissen, dass er sich besser nicht mit dem Fürsten anlegen sollte. Er  verbeugte sich, setzte sich an den Schreibtisch und nahm ein Blatt Papier sowie einen Federhalter zur Hand.

Während er die Feder in das Tintenfass tauchte, sagte Wilhelm: »Ach, und sagen Sie ihnen, dass wir auch die Schülerinnen der dritten Klasse dabeihaben wollen. Sie können ausnahmsweise auch einmal etwas für ihren äußerst kostspieligen Unterhalt leisten.«

Als die Tür hinter seinem Sekretär ins Schloss fiel, stellte sich Wilhelm neben die hohen Fenster und zupfte gedankenverloren an seiner Weste. Am Ende war es gut, dass sich Philippa Winter nicht in Oc hatte blicken lassen, überlegte er. Sie hätte sich der Anordnung, die er just gegeben hatte, einfach widersetzt. Susanne Stern fehlte dazu sicherlich der Mut.






Kapitel 21

Philippa und Soni führten Tup und Lark Richtung Norden und hielten sich landeinwärts, wo die Winde ruhiger wehten. Ihr Kurs führte sie über abgeerntete Felder hinweg, die von den Bauern gepflügt und für den Winter vorbereitet wurden. Sie hielten in ihrer Arbeit inne und starrten zu den Fliegern hinauf. Philippa berührte Sonis Schulter, so dass die Stute ihre breiten roten Flügel zum Gruß schwenkte, woraufhin die Bauern ihre Hüte lüfteten.

Sie überflogen einige Dörfer mit flachen Häusern, hinter denen sich Küchengärten erstreckten. Die Gärten erinnerten Philippa an den Unteren Hof, und sie frage sich, ob Larkyn sich auch nach diesem einfachen Ort sehnte, dem freundlichen Schweigen der Hammlohbrüder, wenn sie um den verkratzten Küchentisch herumsaßen, und nach der Atmosphäre von ehrlicher Arbeit und Landwirtschaft, wo die Sorge um Essen, Gesundheit und Familie mehr zählte als irgendwelche politischen Intrigen. Dort war ihr bewusst geworden, wie absurd die Herrschaft im Fürstentum geworden war.

Als sie die Küste erreichten, fand sie ein langes Stück ebenen Strandes und ließ Soni dort landen. Larkyn und Seraph folgten dicht hinter ihnen, trabten und hielten schließlich neben einer Düne, die mit langem braunem Gras bewachsen war. Ein Bach mit frischem Wasser floss von den Feldern hinunter ins Meer. Sie erholten sich dort  zwei Stunden, gaben den Pferden etwas Korn und ließen sie aus dem Bach saufen. Sie aßen Lyssetts knuspriges Brot mit dem Schafskäse, den Philippa so lieben gelernt hatte, sowie die letzte Tomate aus dem Garten von Marinan. Sie tranken aus demselben Strom wie die Pferde, machten einen kleinen Spaziergang und streckten Beine und Schultern im kühlen Sonnenlicht.

Allzu bald mussten sie weiterfliegen. Philippa und Soni, dicht gefolgt von Larkyn und Schwarzer Seraph, wandten sich nach Westen und flogen in Richtung Oscham. Philippa bestimmte den Punkt, ab dem sie nicht mehr umkehren konnten, mithilfe des Sonnenstandes. Nachdem sie darüber hinweggeflogen waren, schien der Meereswind sie nach oben zu tragen und gab ihnen Auftrieb. Soni hielt von Zeit zu Zeit die Flügel still und glitt auf der Strömung dahin. Philippa blickte häufig zurück und stellte befriedigt fest, dass Schwarzer Seraph ihrem Beispiel folgte, ganz gleichmäßig flog und keinen seiner verspielten Sturzflüge vollführte. Er hatte bei seiner ersten Meeresüberquerung sicherlich einiges gelernt.

Philippa suchte den westlichen Horizont nach den ersten Türmen und Spitzen von Oscham ab. Sie hoffte, dass sie Susanna mit ihrer Rückkehr ein bisschen helfen konnte und nicht alles nur noch schlimmer machen würde. Fürst Wilhelm würde versuchen, sie mit Gewalt von der Akademie zu entfernen, und wenn er es tat, musste sie sich dem beugen. Sie musste alles abwenden, das die Mädchen oder die Lehrerinnen in Gefahr brachte.

Die verschneiten Felder und Hänge der westlichen Hügel färbten sich rosa und gold in der untergehenden Sonne, als Philippa die vertrauten Zinnen des Nordturms entdeckte. Er war weiß, wie es sich für die Weiße Stadt geziemte.  Seine hohe, schlanke Silhouette markierte die Einfahrt zum Hafen von Oscham. Sein kräftiges Licht blinkte nachts über das Meer und warnte die Schiffe vor den Felsen, wenn sich im Winter dichter Nebel über die Küste legte.

In der Hafenmündung schaukelte friedlich ein Schoner mit fünf Masten, die Segel waren aufgerollt, die blauen Wimpel wehten im Wind.

Es war nicht nebelig, doch die Luft hier oben war bitterkalt. Philippa glaubte, dass Larkyn Recht hatte und der Winter früh hereinbrechen würde.

Sie und Larkyn schwebten an dem Turm vorbei, umflogen die Türme von Oscham und umkreisten die Kuppel des Turms der Zeiten. Sie flogen hoch über die Neue Brücke hinweg, die sich über den Großen Fluss spannte und die nördlichen Nachbargemeinden von Oscham mit der Stadt und der Rotunde verband. Sie überquerten die Alte Brücke mit ihren antiken Steinpfosten, die langsam unter dem stetigen Druck der Flussströmung wegbröckelten, und landeten unmittelbar hintereinander auf der Landekoppel der Wolkenakademie. Als die Mansardendächer und Stallungen vor ihr auftauchten, zog sich Philippas Brust zusammen, so sehr rührte sie die lang ersehnte Heimkehr.

Als Soni und Schwarzer Seraph über das Wäldchen schwebten und die vertraute Weide hinuntergaloppierten, strömten die Mädchen in ihren schwarzen Reitertrachten aus der Halle. Während Soni ihre Flügel zusammenfaltete und Philippa die Handschuhe abstreifte, eilten Susanna Stern und Kathryn Tänzer über den Hof. Als sie näher kamen, bemerkte Philippa die Ränder unter ihren Augen und die tiefen Falten, die sich in ihre Gesichter gegraben hatten. Sie wechselten nur wenige Worte. Kathryn umarmte  sie flüchtig, doch Susanna hielt sie länger als nötig in den Armen, als wollte sie sie nicht mehr loslassen, und Philippa, die gewöhnlich zurückhaltender war, erwiderte die Umarmung voller Wärme. Die Schülerinnen kümmerten sich um Soni und Seraph, und Philippa und Larkyn folgten den Pferdemeisterinnen zurück zur Halle und gingen über die breiten Stufen in den dunklen Eingangsbereich.

Zwei schwarz gekleidete Milizionäre starrten sie an, als sie an ihnen vorbeikamen. Philippas Haut kribbelte vor Wut darüber, dass diese Männer hier herumstanden.

Mit einem flüchtigen Blick ging sie unter dem Porträt von Rotvogel vorbei, Sonis noblem Vorfahren. Kurz darauf fanden sie und Larkyn sich im Büro der Leiterin wieder und Susanna begann zu erzählen.

Sie wurde von der Hausdame unterbrochen, die ein Tablett mit Tee und Biscuits herumreichte, das sie dankbar annahmen. Nachdem die Hausdame Philippa begrüßt hatte, zog sie sich rasch zurück, und Susanna fuhr mit ihrer Schilderung fort. »Sie haben die ganze Nacht geschossen. Vom Fürsten ist nichts zu sehen, und aus der Rotunde ist zu hören, dass die Edlen des Rates sich nicht einigen können, was zu tun ist.«

»Larkyn hat mir erzählt, dass ihr hier Soldaten in der Akademie habt.«

»Sie suchen nach dir, Philippa«, erklärte Susanna finster. »Bis zum Morgen weiß Fürst Wilhelm, dass du hier bist. Aber vielleicht ist er zu beschäftigt, um sich darum zu kümmern. Unsere Patrouillenboote sind in der Bucht, und das Schiff aus Kleeh blockiert die Mündung.«

»Das haben wir gesehen, als wir dort vorbeigeflogen sind«, erwiderte Philippa. Larkyn nickte schweigend und mit großen Augen.

»Ich glaube, ein Krieg mit Kleeh ist jetzt kaum noch zu verhindern.«

»Baron Riehs ist ein vernünftiger Mann«, sagte Philippa. »Wenn der Fürst seine Tochter herausgibt …«

»Riehs mag vernünftig sein, aber unser Fürst ist es nicht.«

Kathryn murrte und wollte protestieren, doch Susanna hob beschwichtigend die Hand und sprach weiter. »Es gibt weitere Verwicklungen, Philippa. Beeht, Tagschmidt und Clattam haben ihre eigene Miliz gebildet. Sie ist klein, weil sie kaum Geld für die Soldaten haben, doch es gibt Anlass zu der Vermutung, dass die Männer es ernst meinen.«

»Und der Bruder des Fürsten?«, fragte Philippa knapp.

Susanne blickte zu Katrhyn, die die Arme verschränkt hatte. »Prinz Frans steht auf der Seite der aufständischen Edlen«, erklärte Kathryn. »Er hat uns an den Rand des Bürgerkriegs gebracht.«

»Das ist ja wohl kaum die Schuld von Prinz Frans …«, hob Susanne an.

»Bist du nicht einverstanden mit dem, was Frans getan hat?«, entgegnete Philippa scharf. Sie nahm den alten, klagenden Ton in ihrer Stimme wahr, den sie seit über einem Jahr nicht mehr gehört hatte.

»Nein!«, sagte Kathryn.

»Aber ich«, erklärte Susanne. »Der Fürst hat seit Monaten kaum einen Fuß in den Rat gesetzt. Oc ist ebenso führerlos wie diese Stämme auf dem Gletscher im Wildland!«

»Prinz Frans hat dem Fürsten die Treue geschworen und wir ebenso. Unseren Schwur zu brechen wäre Hochverrat«, sagte Kathryn.

»Aber der Fürst hat seinen eigenen Schwur gebrochen«, widersprach Susanna müde. Philippa hatte den Eindruck, dass Susanna und Kathryn diese Diskussion schon häufig  geführt hatten. »Außerdem hat er Hochverrat begangen, indem er die Blutlinien verdorben hat.«

»Die Geflügelten Pferde gehören dem Fürsten, egal wer er ist und ob wir ihn mögen oder nicht«, antwortete Kathryn. »Diese Gesetze haben Oc vor Jahrhunderten den Frieden geschenkt, und an diese Gesetze haben wir uns zu halten.«

Die zwei Frauen starrten sich an.

»Und die anderen Pferdemeisterinnen?«, fragte Philippa. »Was denken sie?«

»An der Akademie ist es wie im Rat«, sagte Susanna. »Wir sind gespalten.«

»Und die Mädchen …«

»Dasselbe, Philippa.«

Larkyn hatte die ganze Zeit über mit großen Augen zugehört und die schlanken Hände im Schoß aneinandergeklammert. In die kurze Stille hinein sagte sie: »Es ist alles … es ist alles meine Schuld.«

»Sie hatten kein Recht, nach Arlhen zu fliegen und die Kleehs anzustacheln, mit ihrem Kriegsschiff herzukommen …«, begann Kathryn streng, doch Susanna unterbrach sie.

»Ihr Gefühl war richtig, Larkyn«, sagte sie. »Ich wollte Baron Riehs zunächst nicht informieren. Ich hatte noch nicht begriffen, wie schwierig die Lage in der Rotunde geworden ist. Wir haben Amelia immer noch nicht finden können, und inzwischen sind bereits Tage vergangen. Es ist besser, dass ihr Vater gleich informiert worden ist.«

Kathryn schüttelte den Kopf. »Es kommt so viel zusammen, und die Situation ist so verwirrend! Ich finde mich einfach nicht mehr zurecht.«

»Die Lage ist ziemlich klar«, entgegnete Susanna barsch und versuchte ihre Ungeduld zu unterdrücken. »Fürst Wilhelm  will die Akademie schließen und hat deshalb die Steuern bis an die Schmerzgrenze erhöht. Die Miliz kümmert sich darum, sie einzutreiben. Und zu allem Überfluss hat er auch noch Kleeh verärgert, indem er Amelia entführt hat.«

»Ich nehme an, niemand weiß, wo der Fürst in der ganzen Zeit gewesen ist?«, fragte Philippa.

»Wir hören nur Gerüchte«, erwiderte Susanna. »Seine Schule in Fleckham ist fertig. Dort warten vier junge Männer darauf, an ein Pferd gebunden zu werden.«

»Wissen sie, was sie dafür opfern müssen?«, fragte Philippa trocken.

Susanna zuckte mit den Schultern. Kathryn wollte etwas sagen, wurde jedoch von dem Kanonendonner aus dem Hafen unterbrochen. Sie schrie auf, und Larkyn presste die Hände auf die Ohren.

Philippa runzelte die Stirn. »Ist irgendjemand verletzt worden?«

Susanna nickte. »Die Schwester der Hausdame ist Knochensetzerin und wurde aus ihrer Apotheke zu zwei verwundeten Männern gerufen. Wenn die Kanonen treffen, zertrümmern sie das Deck der Boote, und überall fliegen Holzsplitter umher. Glücklicherweise sind sie nicht sehr genau.«

»Ich muss Prinz Frans treffen«, sagte Philippa. »Wir müssen uns über das weitere Vorgehen abstimmen.«

»Können wir die Mädchen da heraushalten?«, fragte Susanna. »Vielleicht gestattet der Prinz den Pferdemeisterinnen aus Arlehn zurückzukehren, um …«

Philippa schüttelte den Kopf. »Wir dürfen uns mehr Hilfe von Baron Kleeh erhoffen als von unserem eigenen Prinzen.«

Nach einer hitzigen Diskussion einigten sich die Pferdemeisterinnen schließlich darauf, für den Moment den Alltag an der Akademie aufrechtzuerhalten. Dementsprechend versammelten sie sich zum Abendessen im Speisesaal, und Philippa nahm ihren alten Platz am höher gelegenen Tisch ein.

Sie verstand sofort, dass das normale Leben nur scheinbar weiterging. Die Mädchen und Frauen schwiegen nicht nur angespannt wegen der Schüsse im Hafen, sondern auch wegen des Konfliktes, der innerhalb der Akademie schwelte. Als die Suppe serviert wurde, beobachtete Philippa die Schülerinnen an den langen Tischen. Anscheinend hatten sie sich ebenfalls geteilt. Es war subtil und weniger an einer Neuordnung der Stühle als an ihrer Haltung zu erkennen – eine abgewandte Schulter hier, ein zur Seite geneigter Kopf dort oder sie setzten sich so, dass ihre Blicke sich nicht begegneten.

»Bei Kallas Zähnen«, murmelte Philippa. »Herrscht denn selbst in diesen Mauern Bürgerkrieg?«

»Ja«, antwortete Susanna finster. »Selbst unter den Erstklässlerinnen, die noch nicht einmal zu reiten begonnen haben. Sie übernehmen die Haltung ihrer Eltern, wie auch immer die aussieht. Wenn sie glauben, ich wäre nicht da, höre ich, wie sie über Treue und Gehorsam streiten.«

»Hast du mit ihnen gesprochen?«, fragte Philippa.

Susanna sah sie unglücklich und schuldbewusst an. »Ich bin so froh, dass du da bist, Philippa. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und Kathryn und ich … Na ja, du siehst ja selbst. Ich weiß nicht, was aus uns werden soll!« Sie presste eine zitternde Hand auf ihren Mund, und in ihren Augen, die wie bei jeder Pferdemeisterin von zahlreichen Falten umringt waren, glitzerten Tränen.

Philippa presste die Lippen aufeinander und biss die Zähne zusammen, um die Wut unter Kontrolle zu bekommen, die in ihrer Brust aufstieg. Als sie es wagte, etwas zu sagen, erklärte sie nachdrücklich: »Susanna, Liebes, darf ich zu deinen Schülerinnen sprechen?«

Susanna nickte. Hinter ihr sah Philippa, dass Kathryn sie mit verkniffenem Mund beobachtete. Philippa nickte ihr zu. »Kathryn, ich muss auch dich um deine Zustimmung bitten. Das hier ist nicht gut für die Mädchen oder für uns … oder unsere Pferde. Sie sollten unsere erste Sorge sein.«

Einen Augenblick saß Kathryn ganz still da, dann sackten ihre Schultern ein. »Ich weiß, Philippa. Ich frage mich immer, was Margret gesagt hätte, was sie wohl getan hätte …«

»Sie hätte niemals zugelassen, dass wir uns so entzweien«, erwiderte Philippa. »Es widerspricht allem, woran sie geglaubt hat, allem, dem sie ihr Leben gewidmet hat.«

Mit zittriger Stimme sagte Susanna: »Ich wollte nie Leiterin werden, Philippa; das weißt du.«

Philippa berührte Susanna an der Schulter, es war eine ungewöhnliche Geste für sie. »Du tust dein Bestes, ebenso wie Kathryn.« Nach einer Pause, in der sie versuchte, ihre Wut wegzuatmen und ihre Gedanken zu ordnen, fügte sie leise hinzu: »Und ich auch.«

Sie wartete, bis die Suppenteller abgeräumt und den Mädchen und Pferdemeisterinnen ein Salat und herbstliches Gemüse serviert worden waren. Dann stand sie auf, strich ihr Wams glatt und sprach mit klarer, deutlicher Stimme. »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«

Die Mädchen wandten ihr ihre erstaunten Gesichter zu. Sie blickte sie einen Augenblick voller Mitgefühl an und  spürte, wie der Ärger erneut in ihr hochkochte. Wilhelm hatte einiges zu verantworten, und sie schwor sich, ihn sehr bald damit zu konfrontieren.

Sie dachte an die wunderschönen Pferde, die jetzt in den Stallungen auf der anderen Seite des Hofes standen. Sie dachte an die Jahrhunderte sorgfältiger Zucht durch die Fürsten, an die Generationen von Pferdemeisterinnen, die sich der Pflege und dem Training von Kallas Wesen gewidmet hatten. Sie dachte an das Wunder des Fliegens, dieses wertvolle Geschenk, das Kalla ihnen gemacht hatte, und ihr Hals war wie zugeschnürt.

Sie schluckte und richtete sich auf. Seit dem Tod ihrer lieben Freundin Margret hatte sie keine Tränen mehr vergossen, und sie würde es auch jetzt nicht tun. Als der vertraute Schmerz ihren Nacken hinaufkroch, hieß sie ihn willkommen.

Wie ein Schwert durchschnitt ihre Stimme das bedeutungsvolle Schweigen im Saal. »Wir schulden unsere Loyalität nicht einem Fürsten oder Herren«, sagte sie, »sondern den Geflügelten Pferden. Wir haben unseren Pferden zu dienen und die Blutlinien zu schützen.« Sie zögerte und blickte in die Gesichter im Saal. »Wenn wir kämpfen müssen, kämpfen wir Seite an Seite.«

Einige der Mädchen rutschten unruhig auf den Stühlen herum und runzelten nachdenklich die Stirn. Andere nickten, und Philippa hörte, wie Susanna neben ihr die Luft ausstieß, die sie die ganze Zeit über angehalten hatte.

»Ich kann mir nichts Schrecklicheres vorstellen«, fuhr Philippa fort, »als dass Pferdemeisterinnen gegeneinander kämpfen oder sich ein Geflügeltes Pferd gegen ein anderes stellen muss.«

Es folgte eine Pause, dann stand ein Mädchen der dritten  Klasse auf. Es war Beril. Sie neigte höflich den Kopf vor Philippa, doch sie sprach mit harscher Stimme. »Mein Vater sagt, wir werden gebunden, um den Befehlen des Fürsten zu gehorchen, Meisterin Winter. Er sagt, das wäre unsere Pflicht.«

Einige der Schülerinnen und eine oder zwei der Lehrerinnen an ihrem Tisch murmelten zustimmend.

Philippa wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war, dann sagte sie langsam: »Ich glaube, das kommt auf die Befehle an, Beril. Wir werden nicht sechs Jahre lang hier an der Akademie ausgebildet und widmen dreißig oder noch mehr Jahre unseres Lebens den Geflügelten Pferden, um einfach nur blinden Gehorsam zu leisten. Welche Pflicht verlangt von uns, alles beiseitezuschieben, was wir wissen, nur weil es uns ein höher Gestellter befiehlt?«

Im Raum wurde es unruhig, einige Mädchen sprangen auf und scharrten mit den Stühlen über den gefliesten Boden. Philippa sah, dass einige die Köpfe zusammensteckten und flüsterten, anderen begannen sich über ihre unberührten Salatteller hinweg anzuzischen. Die Kellnerinnen standen unsicher im Eingang und hielten Tabletts mit Fisch bereit, der langsam kalt wurde, während der Lärm im Saal anschwoll.

Susanna stand langsam auf und stützte sich dabei auf dem Tisch ab. Philippa erinnerte sich, dass Margret es genauso gemacht hatte, sie hatte sich mit den Händen abgestützt, als würde sie die Last der Verantwortung körperlich spüren. Susanna Stern war zu jung, sich so zu bewegen. Auch dafür musste Wilhelm sich verantworten, obwohl Philippa bezweifelte, dass ihn das interessierte.

»Ruhe!«, rief Susanna über den Lärm hinweg. Als der Lärm nicht weniger wurde, schlug sie so fest mit der flachen  Hand auf den Tisch, dass das Besteck klapperte. »Ruhe, bitte!«

Nach und nach verstummten die Stimmen, und obwohl sie zum Teil noch verärgert aussahen, setzten sich die Mädchen wieder auf ihre Plätze. Susanna winkte den Bediensteten zu, und sie liefen wieder zwischen den Tischen hindurch. Sie und Philippa setzten sich.

»Ich weiß nicht, was ich noch sagen könnte«, erklärte Philippa. »Ich war überhaupt keine Hilfe.«

»Der Konflikt geht zu tief«, erwiderte Susanna.

Sarah Pfeil, eine Nachwuchskraft, sagte: »Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas in unserem Fürstentum erlebe.«

»Ich weiß nicht, ob wir das überstehen«, erklärte Philippa finster. »Prinz Nicolas würde nur zu gern die Blutlinien übernehmen. Dann verliert Oc den einzigen Anspruch auf Unabhängigkeit.«

Das andere Ende des Saales geriet in Bewegung, und jemand trat durch die großen Türen. »Ist das nicht Felicitas Baron?«, fragte Philippa.

»Ja. Der Fürst hat Himmelsbaron zum Leittier seines Fohlens gemacht. Felicitas ist im Fürstenpalast stationiert worden.«

Die ältere Pferdemeisterin schritt entschlossen auf den höher gelegenen Tisch zu. Ihr wettergegerbtes Gesicht wirkte besorgt, und Philippa ahnte Schlimmes.

»Ich habe gedacht, dass der Fürst Felicitas schon längst entlassen hätte«, sagte Susanna leise, als die ältere Pferdemeisterin näher kam. »Sie ist immer so direkt.«

»Ich schätze, er brauchte dringend jemanden mit Erfahrung.«

Sie brachen ihr Gespräch ab, als Felicitas Baron auf das Podium trat und zu ihnen kam. Sie neigte den Kopf vor  Philippa und sagte ohne Umschweife. »Er ist auf ihr geritten.«

»Was? Wer ist geritten?«, fragte Susanna.

»Es geht um Diamant, nicht? Der Fürst hat sein Fohlen geritten.«

»Ja«, bestätigte Felicitas.

Es folgte erstauntes Schweigen an dem höher gelegenen Tisch. »Ich fasse es nicht! Ich habe nicht wirklich geglaubt …«, hob Susanna an.

»Ich hatte gehofft, dass sie es nicht zulassen würde. Es scheint kaum möglich«, sagte Philippa.

»Ich weiß.« Felicitas nickte. »Aber er hat es jetzt getan.«

»Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Philippa.

Felicitas zuckte mit den hageren Schultern. »Es ist ein verwirrtes junges Pferd. Es hat extrem widersprüchliche Gefühle ihm gegenüber.«

»Und wie sieht der Fürst aus?«

»Sehr seltsam, Philippa. Und er verhält sich noch viel seltsamer.«

»Was geschieht jetzt?«, fragte Susanna. Die anderen Pferdemeisterinnen am Tisch beobachteten sie und hörten zu. Felicitas schloss sie mit ihrem harten Blick ein.

»Er hört nicht auf mich«, sagte sie. »Er wird versuchen, auf ihr zu fliegen. Ich fürchte, wenn er das tut, werden sich weitere Edle auf seine Seite schlagen.«

»Und hat irgendjemand eine entfernte Ahnung, wo er Amelia Riehs versteckt hält?«, fragte Philippa leise.

Felicitas schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht gesehen.«






Kapitel 22

Die kühle Nachtluft brannte schmerzhaft in Amelias Lungen. Die Kälte kroch in die Ärmel des großen Wamses, die lose um ihre Handgelenke schlackerten. Sie hatte auf der Brust, dem Rücken und unter den Armen geschwitzt. An diesen Stellen war der Stoff feucht, und während er langsam trocknete, wurde ihr nur noch kälter. Sie zog den Gürtel fest um ihre Taille und versuchte, nicht zu zittern. Wahrscheinlich wäre ihr wärmer, wenn sie liefe, doch Mahagoni fühlte sich so wohl auf dem Weg, dass es das Beste war, wenn sie ritt. Mit seinem festen Schritt konnte sie nicht mithalten.

Sie nahm an, dass es nach Mitternacht war. Mahagoni und sie hatten sich stundenlang durch den Wald gekämpft. Manchmal mussten sie ein Stück zurückgehen, weil sie auf ein undurchdringliches Dickicht gestoßen waren, manchmal hatte sie Äste und Zweige abbrechen müssen, um weiterzukommen. Sie war in Schweiß gebadet gewesen. Nachdem sie hinter der Hecke endlich die Hauptstraße entdeckt hatte, auf deren glatter Oberfläche sich die Sterne spiegelten, hatte sie erleichtert Bäume und Sträucher hinter sich gelassen.

Der Kanonendonner hallte durch die eisige Nacht und wirkte in der Dunkelheit noch lauter als am Tag. Zuerst war Mahagoni bei jedem Knall zusammengezuckt, doch er hatte sich bald gefangen. Sein Schritt war angenehm, er  ließ sich leicht reiten, und so trug er sie zügig durch die Nacht. Ihr Ziel war der Turm der Zeiten, in dessen kupferner Kuppel sich der Sternenhimmel spiegelte. Vielleicht eine halbe Stunde lang waren sie auf der Straße ganz allein, nur der kalte Wind begleitete sie und blies ihr ins Gesicht.

Als Amelia männliche Stimmen hinter sich vernahm, drängte sie Mahagoni von der Straße, glitt schnell von ihm hinunter und hielt ihn an der Trense fest. Sie stand im Schatten einer Hecke und hoffte, dass die Männer durch die Laterne, die sie bei sich trugen, in der Dunkelheit nichts erkennen konnten.

Sie waren nur zu viert und eilten zu Fuß die Straße hinunter, wobei sie sich gegenseitig antrieben, schneller zu gehen. »Wenn wir nicht bald dort sind, verpassen wir alles«, sagte einer von ihnen. Ein anderer antwortete, doch Amelia konnte nicht verstehen, was er sagte.

Im Osten der Bucht blitzte es.

Wieder sagte die Stimme: »Da! Seht ihr? Der Kampf ist bereits in vollem Gange. Wir verpassen alles!«

Eine andere Stimme sagte: »Das sind doch nur die Schiffe, du Narr! Wir wissen nicht, was an der Küste passiert.«

Sie waren jetzt direkt vor ihnen. Amelia legte ihre Hand auf Mahagonis Nase und drückte seinen Kopf dicht an sich. Die Männer trugen die schwarzen Uniformen der fürstlichen Miliz und waren so nah, dass sie ihre verschwitzte Kleidung und den abgestandenen Geruch von Tabak wahrnahm. Sie spürte, wie Mahagonis Nüstern unter ihrer Hand bebten. Sie zwang ihn, den Geruch für diesen Moment zu ertragen. Er blies in ihre Hand, blieb aber stocksteif stehen.

Eine weitere Stimme tönte: »Ich will unbedingt rechtzeitig dort sein. Ich will nur einmal auf diese verfluchten  Kleehs schießen! Nur einmal!« Dann waren sie vorbei, eilten weiter die Straße hinunter und entfernten sich von ihr.

Amelias Knie zitterten vor Anspannung. Sie lehnte sich schwach an Mahagonis Hals und ließ ihre kalte Wange von seinem Körper wärmen. Er drehte den Kopf zu ihr und schnüffelte, um ihren vertrauten Geruch gegen den der Männer zu tauschen. Sie streichelte sein Maul und flüsterte: »Mahagoni, du machst dem Namen Riehs alle Ehre! Kalla schütze dich!«

Sie ließ noch etwas Zeit verstreichen, bevor sie ihn zurück auf die Straße führte. Eine Weile ging sie neben ihm her und fühlte, dass ihr vom Laufen warm wurde. Als sie meinte, dass die Soldaten weit genug voraus waren, sprang sie wieder auf Mahagonis Rücken. Diesmal zuckte er nicht unter ihrem Gewicht zusammen und nahm wieder sein ruhiges Tempo auf. Von Zeit zu Zeit hörten sie Kanonendonner und sahen Blitze, zweimal meinte Amelia auch die Schüsse von kleineren Waffen zu hören, aber sie war sich nicht sicher.

Die Einwohner von Oc blieben offenbar in ihren Häusern. Sie traf keine anderen Reisenden, und in den Häusern, an denen sie vorbeikam, brannte nur selten Licht. Sie hatte gerade wieder angefangen zu zittern, als sie das unregelmäßige Klappern von Pferdehufen hinter sich hörte.

Diesmal wartete Mahagoni gar nicht erst auf ihre Anweisung. Seine Augen waren schärfer als ihre, und als er eine Lücke in der Hecke entdeckte, wo ein schmaler Weg von der Straße wegführte, schlüpfte er blitzartig hindurch und ließ sich dahinter in die Mulde gleiten. Amelia hatte sich nur ein bisschen an den nackten Zweigen die Knie aufgeschürft. Dieses Mal stieg sie nicht ab, sondern beugte sich weit nach vorn, klammerte sich an seinen Hals und  versteckte sich vor den Blicken des Reiters, der zügig näher kam.

Es war nur ein Pferd, und etwas an dem Geräusch der Hufe, dem unregelmäßigen Schritt, dem Knarren des Sattels kam ihr bekannt vor. Der Reiter fluchte stetig vor sich hin, auf das Pferd, das Leben im Allgemeinen, und einmal hörte sie auch den Namen des Fürsten. Amelia fand es seltsam, dass ein Mann so viel Luft für Flüche vergeudete, die niemand hörte. Als das Pferd stöhnend und keuchend an ihnen vorbeigaloppiert war, richtete sie sich auf.

Über den dunklen Schatten der Hecke hinweg, die sich vor dem Sternenhimmel abzeichnete, erkannte sie die gebeugten Schultern und den wehenden Mantel von Slathan.

Sie hielt die Luft an und sah zu, wie er lautstark und unelegant auf die Stadt zuritt. Er war ausgebrochen oder freigelassen worden. Am Ende hatte sogar Fürst Wilhelm Anweisung gegeben, ihn zu entlassen. Jinsons Tod war vermutlich nur eine kleine Unannehmlichkeit, wohingegen Slathan …

Sie führte Mahagoni zurück auf die Straße, und als sie weiter ritten, sagte sie leise: »Wenn ein Herrscher sich in eine Abhängigkeit begibt, schwächt ihn das übermäßig. Merk dir das, Mahagoni. Der Fürst von Oc hat sich in eine heikle Lage gebracht.«

Mahagonis Ohren zuckten kurz in ihre Richtung, dann stellte er sie wieder nach vorn und lief mit sanft schaukelndem Kopf nach Oscham.

 

Als sie die Neue Brücke überquerten und das Zentrum der Stadt erreichten, verblassten die Sterne am Himmel bereits. Die Explosionen waren verstummt. Während Mahagoni  eine kleine Anhöhe hinauflief, blickte Amelia zum Hafen und sog lautstark die Luft ein. Die Marinan, deren blaue Wimpel im Morgengrauen deutlich zu erkennen waren, schaukelte mit ordentlich zusammengerollten Segeln in der Hafenmündung. Von einer plötzlichen Sehnsucht nach ihrem Vater überrascht, griff sie nach ihrem Herzen. Sie wünschte, er würde sie von der Bürde befreien, an der sie so schwer trug.

»Noch nicht«, flüsterte sie. »Noch nicht. Aber bald!«

Die Häuser um sie herum lagen still da, die Geschäfte waren verschlossen. Amelia zitterte wieder, aber diesmal nicht so sehr vor Kälte als vor Erschöpfung. Sie zog das Wams fest um ihren Hals und war geschockt, als sie ihren Körpergeruch bemerkte. Sie roch kaum besser als die Soldaten, die vor ein paar Stunden an ihnen vorbeigekommen waren.

Sie hielt die Halfterleine fester und versuchte Mahagoni so zu führen, dass seine Hufschläge auf dem Kopfsteinpflaster von Oscham nicht ganz so laut hallten. Als würden sie bereits seit Monaten und nicht erst seit ein paar Stunden zusammen reiten und als hätte sie nicht nur ein Seil anstelle zweier lederner Zügel, verlangsamte er sogleich seinen Schritt. Zum bestimmt hundertsten Mal dachte Amelia, was für ein wundervolles Wesen er war. Die Geflügelten Pferde waren wirklich klüger und stärker als jedes andere Tier.

Bei dem Gedanken musste sie unwillkürlich lächeln und streichelte Mahagonis Mähne, die von ihrem Ritt durch den Wald ganz zerzaust war. »Du bist gar kein Tier, nicht wahr, Mahagoni?«, sagte sie leise. »Wie konnte ich das nur denken! Du bist fast ein Mensch, genau wie ich.«

Je näher sie der Bucht kamen, desto schmaler wurden die  Straßen. Der Turm der Zeiten erhob sich vor dem grauen Himmel hinter ihnen; hier standen die Gebäude dicht beieinander, so dass die Straßen, obwohl es bereits hell wurde, vollkommen im Dunkeln lagen. Amelia wusste, dass die Rotunde nicht weit entfernt vom Turm der Zeiten lag. Dort waren die Straßen breit und hell, doch diesen Teil der Stadt wollte sie meiden. Sie musste den Weg zum Hafen und zum Leuchtturm finden.

Amelia wusste eine Menge über den Nordturm. Sie war einmal mit ihrem Vater an der schlanken Säule vorbeigefahren und hatte aus dem Kutschfenster gesehen, als das starke Leuchtfeuer die Fischerboote angestrahlt hatte, die an den schmalen Stegen vertäut waren. Die Boote, die sonst im Hafen patrouillierten, ankerten direkt davor. Ihr Vater hatte sie darauf aufmerksam gemacht und ihr die Geschichte des letzten Krieges zwischen Kleeh und Oc erzählt, als der Südturm zum Zeichen von Leid und Tod geworden war. »Dieser Turm hier wird niemals zu einem Gefängnis für Geiseln werden«, hatte er erklärt. »Diese Treppen betritt nur der Leuchtturmwärter. Als wir wieder angefangen haben, unsere Waren hierher zu exportieren, haben wir es zu einer Bedingung des Paktes mit Isamar gemacht, dass der Nordturm niemals mehr zu solchen Zwecken missbraucht wird. Der Vater von Prinz Nicolas und dein Großvater haben diesen Pakt unterzeichnet.«

Als sie an eine Biegung der Straße kamen, glitt Amelia von Mahagonis Rücken. Die Hauptstraße bog nach links Richtung Norden ab, doch eine enge Gasse wand sich gen Osten zur Bucht hinunter. Amelia führte Mahagoni vorsichtig den engen, verschlungenen Weg entlang. Hier und dort leuchteten bereits Lampen hinter dem Glas, oder es wurden Feuer entfacht, so dass die Fenster in der frühmorgendlichen  Dämmerung schimmerten. Die Stadt war dennoch unheimlich ruhig, die Straßen seltsam leer. Die Leute mussten doch aufstehen, Fischhändler, Bäcker und Kohlenhändler mussten doch ihre Waren ausliefern!

Sie nahm es als glückliche Fügung, denn es galt, den Nordturm zu erreichen, bevor die Stadt gänzlich erwachte. Ein Mädchen und ein Geflügeltes Pferd würden kaum unbemerkt die Straßen passieren, noch dazu, wo sie aussah, als hätte sie sich im Schlamm gesuhlt. Mahagoni wirkte auch nicht besser; seine Mähne war verfilzt, und er war vom Kopf bis zu den Hufen voller Schmutz.

Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Wenigstens musst du dir keine Sorgen wegen des Fürsten mehr machen«, murmelte sie.

Dann sah sie sie. Und sie entdeckten Amelia, bevor sie in der Dunkelheit verschwinden konnte.

Die Gasse war zu düster, als dass sie ihre Kleidung erkennen konnte, aber sie erkannte an ihren Stimmen, dass es Männer waren. Als sie aus einem Torbogen hervorsprangen und ihr den Weg versperrten, wusste sie zunächst nicht, wie viele es waren. Einer von ihnen fragte: »Auf welcher Seite?«

Mahagoni schnaubte, als er den männlichen Geruch witterte. »W … was?«, stammelte Amelia.

»Welche Seite? Fürst oder Rebell?«, fragte der Mann wieder.

Einer seiner Begleiter trat einen Schritt nach vorn, woraufhin Mahagoni den Kopf verschreckt hochwarf. »Das ist doch nur ein Mädchen, du Idiot! Sie gehört zu keiner Seite!«

»Sie hat ein Pferd, oder? Kennst du außer den Adeligen irgendjemanden, der ein Pferd hat?«

Mahagoni schnaubte erneut, wich vor den Männern zurück und riss Amelia mit sich.

Daraufhin stürzten die Männer nach vorn, und jetzt sah sie, dass sie zu dritt waren. Sie waren wie Arbeiter in weite Hosen und Jacken gekleidet und hatten Strickmützen tief über die Ohren gezogen. Einer von ihnen hielt eine Art Knüppel in der Hand.

»Bitte, meine Herren!«, sagte sie und bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Bitte halten Sie Abstand.«

Sie blieben stehen, und einer von ihnen lachte. »Bitte, meine Herren«, wimmerte er, als er sie nachahmte. Dann fuhr er in rauem Ton fort: »Kommt schon, Leute, wir können ein Mädchen haben und ein Pferd noch dazu! Worauf warten wir?«

Derjenige, der sie nach ihrer Seite gefragt hatte und der den Knüppel trug, sagte mit leiser, unfreundlicher Stimme: »Das kann ich dir sagen, du Idiot. Wenn sie eine Adelige ist, ist sie eine Menge Lösegeld wert.«

»Und das Pferd können wir verkaufen«, sagte der Dritte.

»Oder wir haben einfach ein bisschen Spaß und verkaufen dann beide«, schlug der Lachende vor. Er schritt nach vorn und streckte die Hand aus, als wollte er Amelias Arm packen.

Mahagoni wieherte und scheute, wobei er Amelia die Halfterleine aus der Hand riss. Sie fuhr zu ihm herum, und der Mann fluchte, als seine Hand ins Leere griff.

Amelia nahm die Leine des Fohlens und wirbelte herum, um sich ihren Angreifern zu stellen. »Lassen Sie uns in Ruhe«, verlangte sie zornig, »oder ich rufe die Nachtwache!«

Daraufhin fingen die Männer an zu lachen, und einer von ihnen fragte: »Nachtwache? Von denen ist keiner mehr da, Mädchen. Die sind alle bei der Miliz.«

»Oder bei den Rebellen«, meinte ein anderer.

Der Mann mit dem Knüppel war offenbar der Anführer. Er machte eine Geste, woraufhin einer der Männer um Mahagoni herumlief, der erneut scheute, wobei er beinahe seitlich gegen eine Wand prallte. Amelia zog an der Leine und versuchte ihn zu beruhigen, doch er verdrehte die Augen, so dass das Weiße der Augäpfel zu sehen war.

Amelia sah sich nach dem Anführer um und überlegte verzweifelt, was sie tun sollte. Zum zweiten Mal in wenigen Tagen bedauerte sie, dass sie im Staatskundeunterricht nicht auf den Umgang mit Halunken vorbereitet worden war. Sie dachte wie wild nach. »Edler Herr«, hob sie an, wurde jedoch von dem Mann hinter ihr unterbrochen.

»Bei Zitos Zipfel«, sagte er ehrlich erstaunt. »Jako, sieh dir das an! Das Pferd hat Flügel!«

Der Mann mit dem Knüppel betrachtete Mahagoni genauer, wandte sich wieder Amelia zu und fing an zu grinsen. Die beiden anderen Männer glucksten und beglückwünschten sich gegenseitig zu ihrem Fang.

Amelia sank das Herz in die Kniekehlen.






Kapitel 23

Wilhelm brach früh vom Palast auf. Die vier jungen Männer, die bereits in der Fleckham-Schule wohnten, sollten die großartige Neuigkeit als Erste erfahren. Er hätte Diamant zum Beweis gern vor ihren Augen geritten, doch sie war heute Morgen besonders launisch. Er wollte keinesfalls riskieren, dass die Jungen dabei zusahen, wie sie ihn abwarf. Felicitas Baron hätte sie vielleicht beruhigen können, doch die Pferdemeisterin war nirgends zu finden. Wilhelm blickte finster in den leeren Stall von Himmelsbaron. Die Frau jammerte und kritisierte ihn unentwegt, und wenn er sie brauchte, war sie nicht da.

Niemand anders konnte ihm mit Diamant helfen. Er schwor sich, dass er einen Stallburschen finden würde, der bereit war, das Mittel zu schlucken, oder einen, den er zwingen konnte, es zu schlucken, damit er sich nicht mehr selbst um das Entmisten des Stalls kümmern musste.

Er wollte aber auch nicht, dass die Jungstute hungrig oder durstig war, also erledigte er diese Aufgaben wohl oder übel. Sie kam kurz zu ihm, doch als er das Zaumzeug hervorholte, tänzelte sie zur Seite, schüttelte den Kopf und raschelte mit den Flügeln.

»Beruhige dich, Diamant«, sagte er gereizt und zog an seiner Weste. »Es ist alles genauso wie gestern!« Seine Brust schmerzte, und ihm war leicht übel, als hätte er gestern Abend etwas Verdorbenes gegessen. Dabei hatte er überhaupt  nichts gegessen und heute Morgen lediglich einen Kaffee getrunken.

Diamant stand mit erhobenem Kopf und geblähten Nüstern in der Stallecke. Wilhelm wurde wütend und umklammerte fester die Gerte. Er erwartete seinen üblichen Wutanfall, doch sein Ärger verebbte, bevor er richtig ausbrechen konnte.

Selbst wenn sie ihn auf diese Art herausforderte, war sie einfach so wunderschön. Ihr Fell glänzte im Sonnenlicht, ihre Flügel sahen wie zusammengefaltete Fächer aus, die Knochen waren dunkel und zart, und die Membranen dazwischen schimmerten wie silberner Satin. Er entspannte sich und lehnte sich gegen die Stalltür.

»Du vermisst wohl dein Leittier«, säuselte er. Sie hob die Nase und schnüffelte geräuschvoll. »Nun gut, mein widerspenstiges Mädchen. Wenn ich heute Nachmittag von Fleckham zurückkehre, solltest du dich bereithalten und mit diesem Unsinn aufhören!«

Diamant schnaubte und senkte den Kopf. Wilhelm überzeugte sich, dass sie noch ausreichend Wasser in ihrem Eimer hatte, und durchmischte mit der Hand den Hafer in ihrem Trog, um sie zu locken. Er öffnete das Tor und trat in den Gang, dann blieb er abrupt stehen.

»Herrgott! Constanze!«, rief er aus. »Was, zum Teufel, machst du hier?«

Seine Frau sah an ihm vorbei in den Stall. Auf ihren Wangen leuchteten zwei rosa Flecken, die nicht recht zu ihrer blassen Haut passten. »Sie ist mächtig gewachsen«, sagte sie.

»Natürlich ist sie gewachsen«, zischte Wilhelm und drängte sich an ihr vorbei zur Sattelkammer. Er würde die kastanienbraune Stute nehmen, obwohl sie das letzte Mal  gelahmt hatte. Der Stallbursche hatte inzwischen sicher etwas dagegen unternommen.

Der Bursche erschien umgehend, als er nach ihm rief, und eilte davon, um die Stute zu satteln. Wilhelm zog seine Handschuhe an und knöpfte sich den Mantel zu.

Er ging zur Stalltür und blieb dort stehen, um auf sein Pferd zu warten. Constanze folgte ihm, wobei etwas Stroh und Sägemehl an ihren weiten Röcken hängen blieben. Sie schlang ihren Schal fester um die Schultern, legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf.

»Wilhelm«, sagte sie.

Er antwortete nicht.

»Wilhelm, meine Kammerzofe berichtet mir, dass in der Stadt gekämpft wird.«

Er knirschte mit den Zähnen. »Ein Schiff aus Kleeh blockiert den Hafen, Constanze. Natürlich wird gekämpft.«

»Nein, ich meine nicht den Kampf gegen Kleeh.« Ihre Stimme war zaghaft, doch er hörte sehr wohl den spitzen Ton. Er sah zu ihr hinunter.

Sie hatte ein kleines katzenartiges Gesicht, das ihm vor Jahren durchaus attraktiv erschienen war. Sie war immer schüchtern gewesen und hatte sich ihm gegenüber etwas ängstlich gebärdet, doch das hatte ihn nicht gestört. Jetzt jedoch musterte Constanze ihn auf einmal irgendwie lustvoll. Sie sah aus wie eine Katze, die gleich einen Vogel verschlingen würde. Sie spitzte ihren kleinen runden Kussmund, und ihre Augen glänzten böse. »Nicht die aus Kleeh, mein edler Mann«, sagte sie mit ihrer Kleinmädchenstimme. »Es ist dein Volk. Sie bekämpfen sich untereinander.«

Sie nestelte an ihrem Schal und wartete auf seine Reaktion.

»Du solltest kein dummes Getratsche weiterzählen«, knurrte er und wandte den Blick ab.

Der Stallbursche führte die Stute heraus und Wilhelm runzelte die Stirn. Das Pferd zog immer noch den linken Vorderlauf nach.

»Das ist kein Gerede«, beharrte Constanze. »Es sind bestätigte Nachrichten. Das ist ein wichtiger Unterschied, Wilhelm.«

Als er die Gerte aus dem Gürtel zog, schnaubte die Stute nervös und wich zurück. Der Stallbursche musste das Pferd an den Zügeln festhalten.

Wilhelm schwang sich in den Sattel und blickte auf Constanze hinunter. »Du solltest nicht auf solchen Unsinn hören, Constanze. Ich würde dir sagen, wenn wir uns Sorgen machen müssten.«

»Du verstehst mich nicht«, widersprach sie, trat näher an das Pferd heran und legte ihre kleine Hand auf den Steigbügel. »Es heißt, dass es Bürgerkrieg geben wird, Wilhelm. Zwischen denen, die gegen Kleeh kämpfen wollen, und denen, die sich weigern.«

Wilhelm lächelte spöttisch. »Wenn ich sage, sie sollen kämpfen, dann werden sie kämpfen. Alle. Sie werden tun, was ihnen befohlen wird.«

Ihr Blick zuckte kurz zur Seite und dann wieder zu ihm zurück. Sie wirkte katzenhafter als je zuvor. »Nicht jeder tut, was du von ihm verlangst, mein edler Mann. Nicht mehr.«

In einem Anfall von Wut riss Wilhelm an den Zügeln in seiner Hand, und die Stute trat zur Seite und schleuderte Constanze zurück. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen?«, fragte Wilhelm seine Frau. »Kennst du denn gar keine Loyalität mehr?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es heißt, du würdest auf niemanden mehr hören, Wilhelm.« Sie lächelte gezwungen. »Ich dachte, du würdest vielleicht wenigstens noch auf mich hören wollen.«

Und als er die Stute wendete und über den Hof davonritt, fügte sie so leise hinzu, dass er nicht sicher war, ob er richtig gehört hatte: »Bevor es zu spät ist.«

 

Als Wilhelm in Fleckham ankam, war er übelster Laune, und seine Stute lahmte noch stärker als zuvor. Nur der Anblick seines ehemaligen Wohnhauses, an dem jetzt ein hübsch geschnitztes Schild mit der Aufschrift FLECKHAM-SCHULE prangte, und die frisch geweißten Ställe, die auf die künftigen Fohlen warteten, besänftigten ihn ein bisschen. Doch als er von der Stute sprang und dem Stallburschen, der sogleich unterwürfig heraneilte, die Zügel reichte, war Wilhelm gereizt und angespannt.

Es war leicht, Constanze als Überbringerin schlechter Nachrichten die Schuld zu geben, doch er hörte weiterhin die Kanonen in der Bucht und gelegentliche Schüsse kleinkalibrigerer Waffen aus dem Zentrum der Stadt. Diese Idioten vom Rat konnten offenbar noch nicht einmal einen Krieg ordentlich führen. Begriffen sie denn nicht, dass er wichtigere Dinge zu tun hatte?

Er hätte die Leitung der Schlacht natürlich seinem Bruder übertragen können, doch das wagte er nicht. Er fürchtete, dass Frans schlichtweg ablehnen würde, und auf eine solche Demütigung konnte er verzichten. Bei dem Gedanken an noch mehr Illoyalität kam ihm die Galle hoch.

Er schritt auf den Eingang der Fleckham-Schule zu und zwang sich, stolz auf das zu sein, was er bisher geleistet hatte. Schon bald würde dieser Ort von den Stimmen der  Schüler widerklingen. Junge Männer. Männer, die lernen wollten, auf Geflügelten Pferden zu fliegen.

Er hätte Constanze am liebsten den dünnen Hals umgedreht, weil sie ihm diesen wundervollen Tag verdorben hatte. Sie konnte von Glück sagen, dass er ausreichend Zeit hatte, sich zu beruhigen, bevor er ihr wieder begegnete.

 

Die vier jungen Männer warteten in einem großen, luftigen Raum auf ihn, der einst das Frühstückszimmer von Fleckham gewesen war und jetzt mit deckenhohen Bücherregalen, Tischen und Leselampen ausgestattet war. Die Jungen hatten sich um einen Tisch versammelt, spielten Karten und lachten. Als sie ihn sahen, sprangen sie auf und verbeugten sich errötend. Einer von ihnen schob schnell die Karten zusammen und steckte sie in seine Tasche, ein anderer trat vor und sagte entschuldigend: »Durchlaucht … wir wussten nicht … Wir haben Sie nicht erwartet, und da Meisterin Baron …«

Wilhelm winkte ab. »Das spielt keine Rolle. Ich weiß, dass Sie noch nicht viel zu tun haben, aber ich bin gekommen, um Ihnen zu etwas berichten …« Als er bemerkte, dass sie ihn anstarrten, hielt er inne und hatte ein ungutes Gefühl. Er konnte kaum dem Drang widerstehen, an sich selbst hinunterzusehen, um festzustellen, was ihre Blicke auf sich zog. Er spannte den Nacken an und fuhr fort: »Jetzt wird es nicht mehr lange dauern, meine Freunde. Bald werdet ihr Pferde haben – an euch gebundene, Geflügelte Pferde.«

Einer von ihnen bemerkte erstaunt: »Was ist geschehen, Durchlaucht?«

Wilhelm gestattete sich ein schwaches Lächeln. »Ich bin auf meinem Fohlen geritten.«

Jetzt hatte er ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie rissen die Augen auf und stießen bewundernde Bemerkungen hervor.

Einer sagte: »Durchlaucht, damit haben Sie Geschichte geschrieben!«

Wilhelm nickte. »Absolut. Ich habe Geschichte geschrieben, und das werdet ihr auch bald tun.«

Ein anderer Junge, ein kleiner Kerl mit hellem Haar, von dem Wilhelm annahm, dass er ein Cousin zweiten oder dritten Grades von ihm war, obwohl er sich nicht an seinen Namen erinnern konnte, fragte: »Werden Sie dann auch bald fliegen?«

Die anderen Jungen zischten ihn an, als hätte er etwas Unhöfliches gesagt, doch Wilhelm kicherte. »Nein, nein, das ist eine gute Frage«, entgegnete er. »Es ist die richtige Frage. Sie verzichten auf eine Menge, um hier zu sein, um sich auf diese neue Entwicklung in der Geschichte des Fürstentums vorzubereiten.« Er stützte sich mit dem Ellbogen auf ein Bücherregal, und seine Laune besserte sich beträchtlich. »Morgen werde ich auf meiner Diamant fliegen. Ich komme auf jeden Fall hier vorbei, damit Ihr uns in der Luft sehen könnt.«

Sie stammelten vor Überraschung. Wilhelm plauderte noch einen Augenblick mit ihnen, dann ging er. Der hellhaarige Junge hielt ihn auf, als er gerade die Hand auf die Türklinke gelegt hatte. »Durchlaucht? Können Sie uns etwas über den Krieg sagen?«

Wilhelm runzelte die Stirn. »Wovon sprechen Sie?«, erwiderte er kühl.

Der Junge wurde blass, blieb jedoch standhaft. Mit den schwarzen Augen und diesen Haaren war er mit Sicherheit ein Fleckham. »Niemand sagt uns etwas, Durchlaucht,  aber die Diener tuscheln miteinander, wenn sie glauben, niemand höre ihnen zu.«

»Und was sagen sie?«

»Nun …« Der Junge blickte sich nach seinen Kameraden um. »Durchlaucht, sie sagen, dass Kleeh mit einem Kriegsschiff den Hafen blockiert, weil die Nichte des Vicomte entführt worden sei.«

»Kleeh ist schon immer unser Feind gewesen«, erklärte Wilhelm mit ausdrucksloser Stimme.

»Nicht mehr seit jenen Vorfällen am Südturm«, widersprach der Junge. »Seit Kleeh und Isamar ein Abkommen unterzeichnet haben. Es heißt, Sie und Ihr Bruder, Prinz Frans, wollte ich sagen …« Seine Entschlossenheit schien zu schwinden, und er senkte den Blick.

»Was?«, fragte Wilhelm mit seidiger Stimme, die ältere Männer zu fürchten wussten. Er war zufrieden, als er sah, dass auch noch die letzte Farbe aus dem bereits blassen Gesicht des Jungen wich.

Er hielt den Blick gesenkt und schien zu seinen Füßen zu sprechen, doch er gab nicht auf. »Wir haben gehört … wir haben gehört, wie die Pferdemeisterin mit Paulina gesprochen hat.«

Wilhelm stand unbeweglich da. »Wollen Sie mir vielleicht verraten, was sie gesagt hat?«, forschte er sanft. »Oder soll ich die Haushälterin selbst fragen und ihr erklären, Sie hätten es mir erzählt?«

»Sie sagen«, sprudelte der Junge hastig hervor, »dass Prinz Frans mit den Edlen des Rates, Beeht, Tagschmidt und noch einigen, deren Namen ich vergessen habe, eine eigene Armee ausgehoben hat. Die Männer gehen zum Haus der Beehts, um sich dort einzuschreiben.«

»Das ist Hochverrat!«, fauchte Wilhelm. Er sah die Jünglinge  der Reihe nach an. »Das verstehen Sie doch hoffentlich!««

Die anderen drei nickten staunend und schwiegen.

»Und Sie?«, fragte der hellhaarige Junge.

Langsam hob der Junge den Blick und sah ihn an. Er hatte dieselben schwarzen Augen, die Fleckham-Augen wie Wilhelm und Frans. »Die Pferdemeisterin sagt, dass es Hochverrat sei, an den Blutlinien herumzupfuschen, Durchlaucht«, bemerkte der Junge.

Wilhelm umklammerte seine Gerte und war kurz davor, sie aus dem Gürtel zu ziehen. Er stellte sich vor, wie er den Jungen damit auspeitschte und ihm eine Lektion erteilte, die er niemals vergessen würde.

Lautlos stieß er die Luft aus und ließ die Gerte los. Er legte die Hand auf den Türrahmen und lehnte sich so lässig wie möglich dagegen. »Wie heißen Sie, mein Junge?«

»Friederich, Durchlaucht.«

»Ich habe vergessen, wer Ihre Eltern sind.«

»Meine Mutter ist Ihre Cousine«, erklärte Friederich. »Sie hat mich nach Ihrem Vater benannt.«

»Aha.« Wilhelm richtete sich auf. »Nun, Friederich, Sie sind meinem Vater sehr ähnlich. Er war mutig, genau wie Sie. Sie werden ein guter Pferdemeister werden.« Er versuchte seine Wut hinter einem schiefen Lächeln zu verbergen. Der Junge verbeugte sich und ging zurück zu seinen Kameraden.

Wilhelm musterte sie alle noch einmal, dann machte er auf der Stiefelspitze kehrt und verließ den Raum. Er fühlte ihre neugierigen Blicke in seinem Rücken, als er die Tür hinter sich schloss. Er schritt durch die strahlende Eingangshalle, die breite Treppe hinunter und über den Hof zu den Stallungen. Sein Atem ging schnell und hinterließ kleine Wolken in der eiskalten Luft.

Der Stallbursche kam zu ihm und erzählte irgendetwas über den Vorderlauf der Stute, der gekühlt werden müsste und Ruhe brauche, doch Wilhelm schob ihn beiseite. Er wollte zurück zu Diamant. Slathan sollte herausfinden, was im Haus der Beehts vor sich ging. Und obwohl er keine Lust dazu hatte, würde er wohl den Rat einberufen müssen. Constanze hatte Recht gehabt. Verflucht sollte sie sein! Und wenn es stimmte, was der junge Friederich erzählt hatte, musste er einschreiten, bevor ihm die ganze Angelegenheit tatsächlich entglitt.

Als er auf die Stute stieg und sie aus dem Hof hinkte, ertönte erneut Kanonendonner in der Bucht. Wilhelm zog die Gerte aus dem Gürtel, schlug auf das Pferd ein und trieb es zu einem schmerzhaften, holprigen Trab an.






Kapitel 24

Die dritte Klasse war in zwei Fraktionen gespalten. Auf der einen Seite standen Lark, Hester, Anabel und die ruhige Grazia, auf der anderen Beril, Liliane und Beatrixah. Isobel bemühte sich neutral zu bleiben.

Irgendwann in der Nacht war Beere in der Akademie aufgetaucht. Herbert hatte den Hund vor dem Stall vorgefunden, als er am Morgen heruntergekommen war.

»Ich glaube, dass er bei Amelia war«, sagte Hester, als die Mädchen ihre Reitertrachten ablegten und in ihre Nachthemden schlüpften. »Das beunruhigt mich, aber ebenso macht mir Kummer, was hier vor sich geht. Wir haben uns so schrecklich gestritten. Am schlimmsten finde ich Beril. Ihr Vater hat sie offenbar davon überzeugt, dass das Fürstentum auseinanderbrechen würde, wenn die Autorität des Fürsten in Frage gestellt wird.«

»Wollen sie denn bereitwillig die Akademie zugunsten der Fleckham-Schule aufgeben?«, flüsterte Lark zurück.

Hester verzog das Gesicht. »Die eine glaubt, dass das alles nur Gerede ist und der Fürst es nicht wahrmacht; die andere denkt, dass er es besser wissen müsste als jeder andere, weil er ja schließlich der Fürst ist. Und die ganze Zeit reden sie dabei von Tradition.«

»Tradition!« Lark schüttelte den Kopf und konnte es nicht fassen. »Aber wir sind doch auch Teil dieser Tradition, wir und unsere Geflügelten Pferde!«

Lark legte Wams und Hosenrock zusammen und verstaute beides in ihrem Nachtschrank. Sie seufzte genüsslich, als sie unter die Decke schlüpfte. »Es ist so schön, wieder daheim zu sein«, meinte sie.

»Du sagst doch immer, das Hochland wäre dein Zuhause, Schwarz«, entgegnete Hester amüsiert.

Lark drehte sich auf die Seite und sah ihre Freundin an. »Ja, das ist es auch. Aber die Akademie ist ebenfalls mein Zuhause, und sie hat wunderschön ausgesehen, als wir darauf zugeflogen sind!« Sie rollte sich auf den Rücken. »Doch wenn du Kleeh sehen könntest! Diese hohen Berge und die weiten Lavendelfelder …«

»Ich habe davon gehört.«

Es folgte ein Augenblick Stille, dann fragte Lark leise: »Hast du etwas von deiner Mama gehört?«

»Nein. Ich mache mir wegen dieser Kämpfe große Sorgen um sie.«

»Baron Beeht ist sicher nicht auf den Patrouillenbooten.«

»Nein, aber auch in der Stadt selbst wird gekämpft. Jeder, der aus Oscham kommt, redet davon.«

»Das sind schwere Zeiten für Oc.«

»So ist es, Schwarz. Sehr schwere Zeiten«, erwiderte Hester ernst.

»Ich hoffe, dass es wenigstens Amelia gutgeht.«

»Ich auch. Um ihret- und um unseretwegen. Denn sollte ihr etwas zustoßen, ist der jahrelange Friede mit Kleeh vorbei.«

 

Amelia und Mahagoni standen Seite an Seite. Mahagoni drückte sich gegen den geschlossenen Fensterladen eines kleinen Geschäfts, und Amelia presste sich an seine linke Schulter. Beide zitterten, doch Mahagoni fühlte sich warm  und fest an, und Amelia beruhigte ihn. Sie dachte daran, um Hilfe zu rufen, entschied dann jedoch, dass es zwecklos wäre. Die Gebäude um sie herum waren still, und das einzige Licht kam von der Gaslampe an der Ecke.

Außerdem wäre eine solche Vorstellung unter ihrer Würde. Sie war eine Riehs. Sie würde mit diesen Grobianen auch allein fertigwerden.

»Meine Herren«, sagte sie. »Wenn Sie versuchen, mich aufzuhalten, machen Sie einen großen Fehler.«

»Meinen Sie?«, knurrte der Anführer der Bande.

»Ui, Jako«, meinte der Witzbold. »Pass bloß auf deinen großen Fehler auf!«

Der Anführer kicherte. Er trat einen Schritt vor, und Mahagoni zuckte zusammen. Er schwang den Knüppel in Amelias Richtung. »Mädchen, Sie und Ihr Pferd sind bares Geld. Es ist niemand da, der uns aufhalten könnte. Geben Sie uns jetzt einfach die Leine, und wir sehen, was wir für Sie tun können.«

Er kam weiter auf sie zu. Mahagoni quiekte und schlug mit dem Vorderlauf aus.

Der Mann fluchte und sprang zurück. »Schnapp dir das Mädchen, Tom. Ich habe gehört, dass diese Pferde ihren Reiterinnen überallhin folgen.«

Sein Kamerad machte einen Bogen um ihn herum und hielt sich von Mahagonis Hufen fern. Er kam vorsichtig auf Amelia zu und streckte eine dreckige Hand nach ihr aus. Mahagoni schnaubte und warf den Kopf hoch. Er versuchte, noch weiter zurückzuweichen, hatte jedoch keinen Platz mehr. Der Anführer schwang die Keule. Es wurde langsam hell, und Amelia sah, dass die Waffe aus einem einzigen großen schweren Stück Holz geschnitzt und mit Nägeln gespickt war.

Derjenige, der Tom hieß, spreizte die Finger, um Amelias Arm zu packen.

»Mahagoni, Liebes. Bleib ruhig«, murmelte Amelia und griff in ihre Tasche.

Nach dem Schock über Jinsons Tod hatte sie das Gewicht der Pistole gar nicht bemerkt. Als sie sie jetzt aus der Tasche des geliehenen Rockes zog, glitt sie ihr beinahe aus den Fingern. Sie stieß kurz die Luft aus und umfasste sie fester. Die Angst, sie fallen zu lassen, zerrte an ihren Nerven. Sie zog sie im dämmrigen Morgenlicht hervor und richtete sie auf den Mann mit Namen Jako. Das gelbe Licht der Gaslaterne spiegelte sich auf dem gefetteten Rohr.

Ganz gelassen, als hätte sie es bereits tausendmal getan, entsicherte Amelia die schwere Pistole und hielt sie mit beiden Händen fest.

Tom schnappte nach Luft und trat zurück. »Jako! Sie hat eine …«

Jako erstarrte. Die genagelte Keule wankte zunächst, dann ließ er sie sinken. »Ich sehe es«, bestätigte er.

Dem dritten Mann, dessen Namen Amelia noch nicht kannte, war das Lachen vergangen. »Bei Zitos Zipfel, Jako, damit kann man jemanden umbringen.«

»Ich glaube, dafür sind sie gemacht«, erklärte Amelia eisig.

»Nun«, fragte Jako unsicher, »was weiß ein Mädchen wie Sie von diesen Dingen?«

»Diese Pistole eignet sich nicht zur Hasenjagd. Sie brennt zu große Löcher in das Fell und reißt das Fleisch in Fetzen. Das weiß ich, zum Beispiel.«

Sie spürte Mahagonis warmen Körper neben sich. Er hatte sich ebenso gefangen wie sie, stand ganz ruhig neben ihr und stützte sie mit seiner muskulösen Schulter, beinahe als  hätte er einen Arm um sie gelegt. Er drückte ganz leicht mit dem Flügel gegen den Flügelhalter, doch seine Hufe standen fest auf dem Kopfsteinpflaster.

Amelia lächelte. »Und jetzt«, sagte sie, »zieht ihr Gauner euch zurück. Allesamt.«

»Gauner!« Jako wollte wieder die Keule heben. Amelia stellte sich breitbeinig auf, hob die Arme, winkelte die Ellbogen an und zielte mit Slathans Pistole direkt auf seine Taille.

»Das wagst du nicht«, behauptete er, doch sie hörte den Zweifel in seiner rauen Stimme.

»Wie Sie meinen«, erwiderte sie. »Das werden Sie dann gleich herauszufinden.«

»Jako«, hob Tom an, doch Jako knurrte eine unverständliche Warnung und verstummte.

Der dritte Mann hatte sich aus dem Staub gemacht und war um die Ecke in der Dunkelheit verschwunden. Tom blickte ihm sehnsüchtig hinterher und machte einen Schritt in dieselbe Richtung. »Tom. Pack ihren Arm«, befahl Jako.

»Nein, Jako. Wenn du willst, dass sie jemand schnappt, tu es selbst!«, erwiderte Tom, und auch er verschwand mit polternden Stiefeln.

Amelia wagte kaum zu atmen. Sie und der Mann namens Jako starrten einander an, während es um sie herum immer heller wurde. Ihr Atem bildete kleine Nebelwolken, die sich in der eisigen Luft auflösten. Amelia dachte auf einmal, dass die Luft wie in Marinan roch, bevor ein Schneesturm aufkam. Ein völlig unpassender Gedanke.

Schließlich gab Jako auf. Er ließ die Keule gegen die Steine scheppern und drehte sich halb um. Über seine Schulter hinweg sagte er: »Sie würden doch wohl keinen armen Mann in den Rücken schießen, oder Mädchen?«

»Ich kann nichts versprechen. Hätten Sie mich mit Ihrer widerlichen Keule geschlagen?«, fragte sie.

Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, dann entfernte er sich langsam, wobei er die Keule neben seinem Bein hängen ließ. Erst an der Ecke begann er ungelenk zu rennen und verschwand.

Amelia blieb noch einen Augenblick aufrecht stehen, dann sank sie gegen Mahagoni. Sie ließ die Hand mit der Waffe sinken. »Mahagoni!«, flüsterte sie. »Ich hatte solche Angst!« Und fast tonlos fügte sie hinzu: »Das nächste Mal muss ich sicher sein, dass eine Kugel in der Waffe ist, bevor ich jemandem damit drohe!«

Mahagoni blies leicht gegen ihre Schulter, als wolle er ihr zustimmen. Sie lachte leise, richtete sich auf und steckte die lange Pistole zurück in ihre Tasche. Sie nahm Mahagonis Leine, und sie machten sich wieder auf den Weg zur Bucht.

Mit jedem Schritt verstärkte sich der Geruch von Fisch und Salz, und zwischen den dicht stehenden Gebäuden des ärmlichen Viertels hindurch drang hier und da das Licht des Nordturms.

»Bald«, sagte sie zu Mahagoni, als sie ihn über den gewundenen Weg führte, »bald machen wir dem Ganzen ein Ende und kehren zur Akademie zurück. Denn dort gehören wir hin.«






Kapitel 25

Als Philippa am Morgen über den Hof zu den Stallungen ging, blickte sie prüfend zum Himmel auf. Es sah nach Schnee aus, und es roch auch so. Als sie die warme, nach Heu duftende Sattelkammer erreichte, schmerzten ihr Hände und Nase von der Kälte.

Auf dem Weg zu Sonis Stall blieb sie kurz hinter der Tür zur Sattelkammer stehen. Irgendetwas war anders, und es war nicht das Wetter.

Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, was sie wohl irritierte. Sie konnte es sich nicht erklären und lief den Gang hinunter.

Erst als die Mädchen aufgeregt plappernd hereinkamen, bemerkte sie, dass die Milizionäre, die vor der Halle gestanden hatten, über Nacht verschwunden waren.

Als sie Larkyns Stimme und die dunklere von Hester im Gang hörte, ließ sie Soni zurück und ging hinüber zu ihnen, wo die beiden die Ställe ihrer Pferde ausmisteten.

Larkyn blickte auf. »Meisterin Winter! Haben Sie gesehen, dass die Soldaten verschwunden sind?«

»Ja. Weiß irgendjemand, was das zu bedeuten hat?«

Hester kam aus dem Stall von Goldener Morgen und stellte die Mistgabel mit den Zinken zur Wand in den Gang. »Ich fürchte, sie sind auf dem Weg zum Fürsten, um ihm zu sagen, dass Sie zurück sind.«

»Aber«, widersprach Larkyn, »dazu müssten sie doch  nicht alle gehen! Es ist auch niemand gekommen, um sie zu ersetzen!«

Philippa blickte zu den anderen Ställen, wo die Mädchen sauber machten, Wasser holten und Getreide abmaßen. »Es scheint, als hättet ihr heute Morgen Frieden geschlossen«, meinte sie.

»Nein«, sagte Larkyn frei heraus. »Es ist noch genauso schlimm wie gestern. Und jede von uns interpretiert in das Verschwinden der Soldaten etwas anderes hinein.«

Philippa hob eine Braue. »Ach wirklich? Was meinen Sie?«

»Wir glauben, dass die Soldaten den Dienst beim Fürsten aufgegeben haben und desertiert sind. Die anderen – Beril, Liliane und ihre Seite – glauben, dass sie in den Kampf gegen Kleeh gezogen sind.«

»Das ist doch albern«, erwiderte Philippa schroff. »Beril müsste es besser wissen. Das können sie nur auf einen besonderen Befehl hin tun. Ist irgendein Befehl überbracht worden?«

Hester zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass wir wüssten. Vielleicht hat Meisterin Stern etwas gehört.«

»Vielleicht.« Philippa drehte sich um und wollte zurück zu Soni gehen, doch eine der Erstklässlerinnen rannte auf sie zu, kam im Sägemehl rutschend zum Stehen und senkte hastig den Kopf.

»Meisterin Winter?«, fragte sie.

»Ja. Und wer sind Sie?«

Das Mädchen konnte sich gerade noch beherrschen, keinen Knicks zu machen. Philippas Lippen zuckten verdächtig. »Bitte verzeihen Sie, Meisterin«, sagte sie und errötete.

Hester, wie immer diplomatisch, trat neben Philippa.  »Meisterin Winter, das ist Edith Frisch, sie ist an Frischer Frühling gebunden.«

Philippa nickte. »Hallo, Edith. Ihr Pferd trägt einen ehrwürdigen Namen.«

»Ja, Meisterin, ich weiß.« Das Mädchen starrte Philippa neugierig mit offenem Mund an und schien ganz vergessen zu haben, was ihr Auftrag war.

»Was kann ich für Sie tun, Edith?«, drängte Philippa.

»Oh! Oh, verzeihen Sie, Meisterin.« Edith errötete noch stärker. »Meisterin Stern schickt mich. Sie bittet Sie, in ihr Büro zu kommen. Sie hat Besuch …« Auf einmal schien sie ihre Verlegenheit ganz vergessen zu haben und federte leicht auf den Zehenspitzen, als wüsste sie nicht, wohin mit ihrer ganzen Energie. »Von Prinz Frans, Meisterin. Der Bruder des Fürsten. Und er hat noch jemanden mitgebracht.« Der Blick des Mädchens zuckte kurz zu Larkyn und wieder zurück.

 

Philippa durchquerte zügig die Eingangshalle. Sie klopfte an Susannas Tür, öffnete diese und fand Susanna hinter ihrem Schreibtisch vor. Frans stand neben dem Fenster, seine weißblonden Haare glänzten im Licht. Es erstaunte sie jedes Mal aufs Neue, wie unterschiedlich die doch so ähnlichen Gesichtszüge der Fleckhams, ihre schwarzen Augen und die schmale Nase bei Frans und Wilhelm wirkten.

»Prinz Frans«, begrüßte sie ihn warmherzig und streckte ihm die Hände entgegen. »Mein Freund.«

Er nahm sie, drückte sie und lächelte sie müde an. »Ich bin froh, Sie wieder zu Hause zu sehen, Philippa.«

Er sah an ihr vorbei, und sie drehte sich um und folgte seinem Blick.

An der gegenüberliegenden Wand lehnte ein großer, breitschultriger Mann und hielt einen Filzhut in Händen. Das schwarze Haar, durch das sich einzelne graue Strähnen zogen, war deutlich kürzer geschnitten, als es in Oscham Mode war. Sein sonnenverbranntes Gesicht war genauso, wie sie es in Erinnerung hatte, kantig und verschlossen.

Philippa stieg die Hitze in die Wangen. Sie zwang sich, den Kopf zu neigen und seinem Blick mit einem beherrschten Lächeln zu begegnen. Hoffentlich errötete sie nicht!

»Meister Hammloh«, sagte sie. »Wie schön, Sie zu sehen. Es ist lange her.«

Er verbeugte sich. »Prinz Frans hat Recht«, erwiderte er. »Sie sehen sehr gut aus, Meisterin Winter.«

Er nahm ihre Hand in seine, und bei seinem kräftigen Druck fühlten sich ihre Finger ganz zerbrechlich an. Einem Impuls folgend, legte sie auch noch ihre andere Hand auf seine und hielt sie fest. Seine Hände waren wundervoll warm, und durch diese Berührung fühlte sie sich besser als seit Tagen. »Broh, haben Sie etwas von Nikh gehört? Geht es ihm gut?«

Er schüttelte den Kopf, und eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. »Kein Wort. Es fällt mir schwer, nicht ständig an ihn zu denken.«

»Ganz bestimmt. Das tut mir leid.« Sie ließ seine Hand los und wandte sich wieder an Frans. »Was gibt es Neues, Frans? Und woher wissen Sie, dass ich hier bin?«

Frans löste sich vom Fenster, machte es sich in einem Sessel gegenüber von Susanna bequem und streckte die langen Beine auf dem Teppich aus. »Sie haben sicherlich bemerkt, dass die Soldaten, die an der Akademie stationiert waren, alle weg sind«, sagte er.

»Ja. Alle Mädchen haben heute Morgen davon gesprochen.«

»Diese Männer sind zu mir gekommen«, sagte er müde. »Alle bis auf zwei.«

»Frans – das ist doch gut, oder nicht?«

»Das schon«, bestätigte er. »Aber es bedeutet auch, dass die Kluft zwischen denen, die meinen Bruder unterstützen, und denjenigen, die es nicht tun, mitten durch die Bevölkerung verläuft. Das haben wir nicht gewollt.«

»Dasselbe erleben wir auch hier«, sagte Susanne ruhig.

Philippa zog ihre Handschuhe aus dem Gürtel und strich sie mit den Fingern glatt, während sie im Büro auf und ab lief. »Was bedeutet das, Frans? Ich meine, dass diese Milizionäre zu Ihnen gekommen sind?«

»Sie sind zum Haus der Beehts gekommen, weil es sich langsam herumgesprochen hat, dass wir dort eine Armee ausheben. Beeht, Tagschmidt, Clattam, noch ein paar andere und ich haben so etwas kommen sehen. Als das Schiff aus Kleeh aufgetaucht ist, haben wir angefangen, den Widerstand gegen einen Krieg zu organisieren.«

»Sie haben eine eigene Miliz?«

»Ich habe mich nie gegen meinen Bruder stellen wollen, Philippa, das wissen Sie. Aber er ist einfach zu weit gegangen, und ich mache mir Sorgen um die Zukunft des Fürstentums. Viele unserer Leute glauben, dass er sie wegen eines entführten Mädchens in den Krieg treibt.« Er rieb sich mit den Handballen die Augen. »Ich nehme an, Sie sind wegen Amelia Riehs gerade erst hierher zurückgekommen, Philippa.«

»Wir tragen natürlich die Verantwortung für sie«, erklärte sie. »Ich bezweifle nicht, dass Wilhelm sie entführt hat, um mich zur Rückkehr zu zwingen. Aber ich konnte das  nicht ignorieren. Und nachdem ich nun hier bin …«, ihr Blick zuckte kurz zu Susanna, »… musste ich feststellen, dass die Akademie selbst und wir alle, die Geflügelte Pferde fliegen, in Gefahr sind.«

»Wenn es Wilhelm gelingt, auf diesem Fohlen zu fliegen, ist nicht vorhersehbar, was noch allesgeschehen wird.«

Philippa ging zum Fenster und stellte sich mit dem Rücken davor. »Und Meister Hammloh? Was ist der Grund Ihres Besuchs?«

»Ich habe viele Gerüchte gehört«, sagte er. »Es war der einzige Weg herauszufinden, was vor sich geht.«

»Und jetzt«, sagte Susanna und hielt ein zusammengerolltes Pergament mit dem Siegel des Fürsten hoch, »müssen wir uns zu allem Überfluss auch noch mit dem hier auseinandersetzen.«

»Was ist das?«, fragte Philippa.

»Ein Befehl von Fürst Wilhelm. Er will, dass sich alle Pferdemeisterinnen und die Mädchen der dritten Klasse in den Stallungen der Rotunde melden. Der Befehl lautet, dass sie sich darauf vorbereiten sollten, gegen Kleeh in den Kampf zu fliegen.«

Philippa schob die Handschuhe zurück in ihren Gürtel und verschränkte die Hände. »Er würde also Schülerinnen in eine Schlacht schicken.« Es war keine Frage, und es versuchte auch niemand darauf zu antworten.

Frans erhob sich. »Ich muss zurück zum Hause Beeht«, erklärte er. »In der Stadt gibt es bereits Scharmützel zwischen den Loyalisten und den Widerständlern. Die Menschen haben Angst, auf die Straße zu gehen, zu ihren Läden oder ihrer Arbeit. Wenn Wilhelm vorhat, das Schiff von Riehs anzugreifen, müssen wir etwas dagegen unternehmen.«

»Es herrscht also Bürgerkrieg«, stellte Broh Hammloh fest.

»Ja«, antwortete Philippa. »Wilhelm hat einen Bürgerkrieg angezettelt.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Wir sollten beten, dass sein Fohlen sich weigert, mit ihm zu fliegen. Das könnte diesem ganzen Irrsinn ein Ende setzen.«

 

Frans verließ als Erster Susannas Büro. Als sie alle zusammen in den kühlen Morgen hinaustraten, war Philippa sich der breiten Schultern von Broh Hammloh, seiner Größe und überhaupt der Ausstrahlung seiner Person neben ihr nur zu bewusst. Sie war erleichtert, als Larkyn die Stufen heraufrannte, ihren Bruder umarmte und ihn mit Fragen bombardierte.

Philippa ließ die beiden allein und sprach mit Frans. »Wie sollen wir uns Ihrer Meinung nach verhalten?«

»Widersetzen Sie sich dem Befehl des Fürsten. Bleiben Sie, wo Sie sind, begeben Sie sich nicht in Gefahr.«

»Natürlich widersetze ich mich seinem Befehl«, erwiderte sie. »Aber ich kann nicht für alle sprechen.«

»Ich verstehe. Ich habe nicht die Macht, ihn zu widerrufen.«

Die Frauen und Mädchen der Akademie kamen aus den Ställen, dem Schlafsaal und dem Wohnhaus gelaufen, versammelten sich im Hof und standen in der Kälte beieinander. Von dem Aufruhr angezogen, kamen auch die Oc-Hunde herbeigelaufen. Wie silbergraue Wachposten standen sie zwischen den Fliegerinnen, wedelten mit ihren Schwänzen und starrten wie alle anderen auf Philippa und Susanna.

Nein, nur auf sie, dachte Philippa. Susanna war zwar die Leiterin, doch irgendwie orientierten sich alle an ihr, Philippa,  obwohl sie seit fast anderthalb Jahren nicht mehr auf diesen Stufen gestanden hatte. Selbst Susanna drehte sich zu ihr und hielt ihr das Schreiben aus dem Fürstenpalast entgegen.

»Sprich du zu ihnen, Philippa. Bitte«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Widerstrebend nahm Philippa ihr das Pergament ab. »Ich bin nie sonderlich beliebt gewesen, Susanna«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wieso ich das übernehmen soll.«

»Weil du Leiterin hättest werden sollen«, erklärte Susanna schlicht. »Das wissen wir alle.«

»Aber du bist die Leiterin, Susanna«, hob Philippa an. »Und eine gute dazu …«

Susanna unterbrach sie und schüttelte den Kopf. »Lies es ihnen einfach vor, Philippa. Ich kann nichts sagen, um ihre Meinung zu ändern.«

Philippa zögerte. Beere trottete die Stufen herauf und nahm mit dem Blick auf den Hof zu ihren Füßen Platz. Philippa streichelte seinen seidigen Kopf. »Guter Junge«, murmelte sie. Sie kämpfte kurz mit dem steifen Pergament, dann entrollte sie es.

Sie überflog den Text und wandte den Blick den Gesichtern unter sich zu. Einige der Mädchen zitterten vor Kälte.

»Guten Morgen«, sagte Philippa. Niemand antwortete. Die Oc-Hunde waren unruhig, kratzten auf dem Boden und wedelten mit dem Schwanz. Beere drehte ein Ohr zu Philippa.

Sie hielt das Pergament hoch. »Wir haben heute Morgen diesen Befehl aus dem Fürstenpalast erhalten. Prinz Frans und die anderen Edlen des Rates, die die Akademie unterstützen, ihr Eigentum und ihren Stand für uns riskieren, haben uns gebeten, ihn zu verweigern.« Während sich im  Hof Stille ausbreitete, versuchte sie jedem der Mädchen ins Auge zu blicken. Dann öffnete sie das Pergament und begann laut vorzulesen.

 

Sie sah zu, wie sich ein halbes Dutzend Pferdemeisterinnen und drei Mädchen aus der dritten Klasse am Ende der Flugkoppel in die Luft erhoben, und dachte, dass sie wohl dankbar sein sollte, dass es nicht noch mehr waren. Die Nachwuchslehrerin Sarah Pfeil stand mit hoch erhobenem Kopf und geradem Rücken neben ihr, doch ihre Augen waren verdächtig gerötet. Mit zittriger Stimme sagte sie: »Es ist, als würde die Welt untergehen.«

Philippa nickte finster. »Unbedingt, Sarah. Stell dir nur vor, wie unseren Mädchen zumute sein muss.«

Beide Pferdemeisterinnen blickten über den Hof hinweg zu den Schülerinnen, die sich in der Tür zum Stall aneinanderdrängten. Betroffen erkannte Philippa, dass einige von ihnen unverhohlen weinten. Hester, Larkyn und Anabel sahen mit versteinerter Miene zu, wie ihre Klassenkameradinnen davonflogen. Nachdem sie weg waren, kamen die drei zusammen mit Grazia, deren unabhängiger Geist überraschend zum Vorschein gekommen war, über das Kopfsteinpflaster auf Prinz Frans zu und verneigten die Köpfe vor ihm. Sie wirkten, als sei ihnen soeben das letzte Stück Unschuld entrissen worden. Philippa hätte gern alles getan, um es ihnen zurückzugeben.

Hester ergriff das Wort für sie. Wenn sie irgendwann Gelegenheit dazu bekam, würde dieses Mädchen zweifellos Anhängerinnen finden.

»Prinz Frans«, hob Hester an, »Larkyn Schwarz, Anabel Chance, Grazia Frühling und ich, Hester Morgen, möchten Ihnen unsere Dienste anbieten.«

Frans nickte sehr ernst und nicht im Entferntesten herablassend. Er weiß, dass es vielleicht wirklich so weit kommen wird, wenn sich die Auseinandersetzung mit seinem Bruder noch verstärkt, dachte Philippa.

»Danke«, erwiderte er. »Wir alle wissen, wie schwer Ihnen diese Entscheidung gefallen ist.«

Hester deutete mit dem Kopf zu den Stallungen. »Isobel verhält sich neutral, Hoheit«, erklärte sie. »Unsere Klasse ist also gespalten, wie Sie sehen.«

Philippa atmete vernehmlich aus. »Kommen Sie, Hester und die anderen. Gehen wir alle aus der Kälte und hören wir uns in der Halle an, was Prinz Frans von uns erbittet.«

Bevor sie nach innen strömten, kam Broh Hammloh zu Philippa, um sich mit einer Verbeugung von ihr zu verabschieden. »Ich suche Nikh, und wenn ich ihn finde, schicke ich ihn zum Haus der Beehts«, sagte er mit finsterer Entschlossenheit. »Prinz Frans erwartet ihn dort.«

»Hat Jolinda Ihnen ein Pferd zur Verfügung gestellt?«, fragte Philippa.

»Das hat sie. Danke«, antwortete er, tippte kurz an die Krempe seines Schlapphuts und ging. Sie blieb auf der Treppe stehen und beobachtete, wie er über den Hof zu den Ställen lief. Wenn es zu einer Auseinandersetzung kam, dann war sie froh, wenigstens mit diesem Mann auf derselben Seite zu stehen.

Schließlich drehte sie sich um und trat mit schwerem Schritt in die Eingangshalle. Noch bevor sie die Tür geschlossen hatte, fielen die ersten, mit Sorge erwarteten Schneeflocken. Sie hoffte, dass ihre Kolleginnen und Schülerinnen sicher landeten, bevor es zu stark schneite.

Schweigend nahmen die Pferdemeisterinnen und Schülerinnen ihre Plätze ein. Prinz Frans stieg auf das Podest  und stellte sich neben den höher gelegenen Tisch. Sein Mantel und seine Hosen waren zwar schwarz, doch an Gürtel und Revers fehlten die silbernen Insignien von Oc. Philippa kam der seltsame Gedanke, dass sie womöglich die charakteristische Farbe der fürstlichen Tracht ändern mussten, doch sie schob ihn sogleich beiseite. Auch ohne bereits an die Zukunft zu denken, war es schwer genug, sich vorzustellen, dass sie sich jetzt tatsächlich offen gegen Wilhelm stellten.

Zuallererst jedoch hoffte sie verhindern zu können, dass Geflügelte Pferde in die Schlacht geschickt wurden.

Und sie musste unbedingt herausfinden, was mit Amelia Riehs geschehen war.






Kapitel 26

Wilhelm trug einen langen schweren Wollmantel mit einem hohen Nerzkragen. Als er über den Platz auf die Stufen zur Rotunde schritt, legte sich Feuchtigkeit auf den Pelz. Constanze eilte in Hermelin gehüllt und mit einer Kappe auf dem Kopf hinter ihm her. Der Himmel hing tief über der Kuppel, und die bunten Wimpel der achtunddreißig Adelsfamilien wehten schlaff herunter. Wilhelm blieb oben auf dem Treppenabsatz stehen und blickte an der Lebenseiche vorbei zu den Pferdemeisterinnen und den Schülerinnen der Akademie, die dort mit ihren Pferden warteten. Ihre spärliche Zahl – es waren sicherlich nicht mehr als zehn oder elf – bestürzte ihn.

»Ich will den Namen jeder Pferdemeisterin und jeder Schülerin, die dort drüben stehen«, fauchte er seinen Sekretär an, der hinter ihm ging.

»Gewiss, Durchlaucht.«

»Und dann will ich eine Liste aller Pferdemeisterinnen, die sich meinem Befehl widersetzt haben.« Wilhelm wandte sich der Rotunde zu, sagte jedoch über die Schulter hinweg: »Und ich will auch die Namen der Schülerinnen aus der dritten Klasse, die nicht erschienen sind.«

Als der Sekretär mit leiser Stimme noch einmal »Ja, Durchlaucht« sagte, hörte Wilhelm sehr wohl, wie sehr dieser Befehl den Mann erschüttert hatte, doch er ignorierte es. Er schritt durch die große Doppeltür, wobei sein Mantel  über den Marmorboden fegte. Dafür würden sie alle bezahlen, jede Frau und jedes Mädchen, die seinen Befehl missachtet hatten. Noch vor Ende der Woche würde er selbst Pferdemeister sein. Ach was, noch bevor ein weiterer Tag ins Land gegangen war. Wenn das Wetter aufklarte, würde er morgen auf Diamant fliegen.

Als er in die beheizte Rotunde trat, hörte er vom Hafen her so etwas wie einen Pistolenschuss. Er wandte den Blick nach links und sah, dass die Edlen des Rates alle in diese Richtung blickten.

Sollten sie doch starren! Ein paar Scharmützel waren unbedeutend. Große Taten verlangten eben Opfer. Wenn er ihnen erst bewiesen hatte, dass er richtig gehandelt hatte, würde wieder Frieden im Fürstentum einkehren, und zwar einer nach seinen Vorstellungen.

Er schritt die niedrigen Stufen hinunter zu dem geschnitzten Stuhl, der in der Mitte für ihn bereitstand. Constanze trippelte hinter ihm her. Die Edlen des Rates waren bereits versammelt und scheinbar hatte schon jemand gesprochen. Als er eintrat, verstummten alle und erhoben sich von ihren Plätzen. Selbst die Damen und Zofen auf der Gallery hörten auf, miteinander zu flüstern und mit ihren Roben zu rascheln.

Er grüßte sie gelassen und ließ sich auf seinem Stuhl nieder, wobei er seinen Degen an einer Seite heruntersinken ließ. Langsam nahmen die Edlen des Rates wieder ihre Plätze ein, wobei sie mit den Stühlen scharrten und ihren Assistenten und Sekretären hier und da etwas zumurmelten. Constanzes Zofe half ihr, sich aus ihrem Pelzmantel zu schälen, und richtete die Perlenkette um ihren Hals, die ihr beinahe bis zur Taille reichte. Wilhelm warf ihr einen verachtenden Blick zu. Er hasste diese Perlen. Man hatte ihn  überredet, sie ihr zur Hochzeit zu schenken, und er konnte nicht fassen, dass er für etwas derart Protziges jemals Geld verschwendet hatte.

Ihr Blick zuckte zu seinem hoch, dann zu den Damen auf der Gallery. Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos, doch es kam Wilhelm vor, als wäre sie weniger schüchtern als zuvor. Vielleicht war sie weniger … ängstlich? Er hatte keine Ahnung, was ihren Mut plötzlich so belebt haben konnte.

Allerdings war es auch nicht wichtig. Constanze bedeutete ihm weitaus weniger als Diamant.

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, stützte das Kinn in die Hand und warf dem Rat einen trotzigen Blick zu. »Meine Herren«, sagte er, »wie ist schön, wieder bei Ihnen zu sein.«

Für einen peinlichen Augenblick antwortete niemand, dann stand Mersin Inseehl auf. »Wir wissen, dass Sie sehr beschäftigt waren, Durchlaucht. Wir heißen Sie im Rat willkommen.«

Wilhelm musterte die anderen Männer. Ein oder zwei nickten zustimmend. Andere blickten finster und lehnten sich in ihren Stühlen zurück, als wollten sie sich von den Worten distanzieren. Die meisten gaben sich unverbindlich. Wilhelm lächelte.

»Wir können nicht verhehlen, dass im Fürstentum Zwietracht herrscht, und sind heute hergekommen, um Ihnen zu versichern, dass Wir ganz kurz vor dem Ziel stehen.«

Der alte Graf Tagschmidt kämpfte sich mit Hilfe seines Sekretärs, der neben ihm aufsprang, aus seinem Stuhl hoch und blickte finster die Ränge hinunter zu seinem Fürsten. Wilhelm starrte zurück und hob fragend eine Braue.

»Fürst Wilhelm«, sagte Tagschmidt mit seiner tatterigen  Stimme. »Ihre Patrouillenboote beschießen im Hafen ein Schiff aus Kleeh. Unsere Bürger fürchten einen Krieg. Banden treiben in den Straßen ihr Unwesen, weil keine Wachen mehr da sind, die sie kontrollieren. Die Edlen des Rates möchten wissen, was Sie vorhaben und wieso Sie zugelassen haben, dass der Frieden des Fürstentums derart gestört wird.«

Dieser alte Narr, dachte Wilhelm bitter. Er dachte wohl, er hätte nichts mehr zu verlieren, und dass er durch sein Alter und seine Gebrechlichkeit geschützt wäre. Doch er lächelte unverbindlich und sagte leichthin: »Beweist das Schiff aus Kleeh etwa nicht, dass wir eine stärkere Miliz brauchen?«

Ein anderer Herr sprang von seinem Stuhl auf. Es war Billaaht, der dabei keine Hilfe benötigte. Er war sogar noch jünger als Frans und erst kürzlich in den Adelsstand erhoben worden. »Durchlaucht«, sagte er laut. »Ich fordere Sie auf, die Nichte des Vicomte von Kleeh freizulassen!«

»Sie fordern mich auf?«, erwiderte Wilhelm mit eisiger Stimme. »Sie vergessen sich, edler Herr.«

Billaaht zuckte lässig mit den Schultern, was Wilhelm wütend machte. »Sie sind derjenige, der sich vergisst, Durchlaucht. Sie haben Ihre Pflicht gegenüber Ihrem Volk vergessen.« Begleitet von zustimmendem Gemurmel und ein oder zwei Protestrufen wegen seiner Dreistigkeit, nahm er wieder Platz.

Wilhelms Lächeln verflog, und er setzte eine teilnahmslose Miene auf. »Sie sollten wissen, edle Herren, dass die Pferdemeisterin Philippa Winter ohne mein Wissen und ohne meine Erlaubnis einen Platz an der Himmelsakademie dafür geboten hat, dass ein Schiff aus Kleeh nach Wildland fährt.«

»Was unser eigenes Militär hätte tun sollen«, rief jemand.

Wilhelm fuhr herum, um zu sehen, wer gesprochen hatte, es war jedoch zu spät. Er hatte seinen Sekretär draußen zurückgelassen und nahm an, dass es keine gute Idee wäre, Constanze zu fragen. Sie hockte in ihrem Stuhl, spielte mit ihren verfluchten Perlen und blickte gelangweilt zum Balkon hoch.

»Das Risiko war zu groß«, widersprach Inseehl. »Der Bruder des Fürsten ist dabei schwer verletzt worden.«

»Zwei unserer Bürger – Kinder – sind entführt worden!«, warf jemand anders ein.

»Es waren doch nur Bauern«, bemerkte ein anderer und löste damit erneut einen Aufruhr aus.

Wilhelm senkte das Kinn und beobachtete die Edlen unter gesenkten Lidern. Er wartete, bis sich der Lärm gelegt hatte. Als wieder Ruhe in der Rotunde eingekehrt war, nickte er. »Graf Inseehl hat Recht«, erklärte er. »Unser Bruder wäre bei diesem törichten Abenteuer beinahe ums Leben gekommen. Wir sind glücklich, dass er sich wieder ganz erholt hat. Und wir glauben, dass es sich für uns alle geziemt, nicht von der Vergangenheit, sondern von der Zukunft zu sprechen.«

»Durchlaucht.« Ein weiterer Mann erhob sich von seinem Stuhl. Dieses Mal war es Clattam. Er war ein ernster Mann, der selten sprach und wenn er sich einmal entschied, die Stimme zu erheben, war ihm die Aufmerksamkeit aller sicher.

Wilhelm musterte ihn.

»Durchlaucht«, sagte Clattam bewusst gelassen, »etliche unter uns Edlen des Rates sind dagegen, dass Sie diesen Krieg mit Kleeh anzetteln.«

Wilhelm schürzte die Lippen. »Sie irren sich, Freiherr  von Clattam«, säuselte er. »Wir haben keinen Krieg angezettelt.«

»Und was ist mit dem Mädchen?«, rief Billaaht, ohne sich die Mühe zu machen aufzustehen. »Das ist ja wohl Anstiftung genug!«

Wilhelm stieg Röte den Hals hinauf und in die Wangen, und sein Herz schlug gefährlich schnell. Das kommt von dem Mittel, dachte er. Er hatte nie zuvor solche Schwierigkeiten gehabt, die Nerven zu behalten. Neben ihm drehte Constanze sich in ihrem Stuhl herum und musterte ihn mit diesem seltsam gierigen Ausdruck. Auch sie sollte verflucht sein. Er würde ihr später etwas über Loyalität und Anstand erzählen.

Er zwang sich mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Wir haben Verständnis dafür, dass die Gefühle der Edlen dieses Rates zurzeit aufgewühlt sind, und verzeihen eine kleine Unhöflichkeit. Aber Wir möchten klar stellen, dass Wir gegen die Bindung eines Geflügelten Pferdes an eine Fremde sind.«

»Ist das nicht ein bisschen spät?«, rief Tagschmidt dazwischen.

Wilhelm starrte ihn an. »Indem sie erlaubt hat, dass dieses Pferd an das Mädchen gebunden wird, hat Philippa Winter illegal gehandelt. Die Geflügelten Pferde von Oc stehen nicht zum Verkauf.«

Baron Beeht stand auf. Zweifellos gibt seine Frau ihm Zeichen von der Gallerie, dachte Wilhelm wütend, obwohl Beeht sich nichts anmerken ließ. Er verschränkte die Arme. »Durchlaucht, wenn ich mich recht erinnere, haben Sie Pferdemeisterin Winter durchaus Ihre Erlaubnis gegeben, nachdem Sie den Brief von Prinz Frans erhielten.«

Wilhelm bekam erneut Herzrasen, und seine Augen  brannten. Der Gedanke, dass er vor dem Rat die Kontrolle verlieren könnte, machte ihn wütend. »Das Gesetz wurde umgangen!«, schrie er. »Und nach genauerer Überlegung …« Seine Stimme zitterte, und er hielt sich an der Stuhllehne fest. In ruhigerem Ton fuhr er fort: »Nach genauerer Überlegung sind Wir zu dem Schluss gekommen, dass das nicht so weitergehen soll.«

Baron Beeht verzog den Mund setzte sich. Billaaht erhob sich halb, doch Tagschmidt kam ihm zuvor: »Fürst Wilhelm! Gebieten wir diesem Unsinn Einhalt, bevor noch jemand zu Tode kommt!«

»Graf Tagschmidt«, erwiderte Wilhelm. »Wenn unsere Patrouillenboote erst von den Geflügelten Pferden beim Angriff unterstützt werden, wird das Schiff aus Kleeh zweifellos den Hafen verlassen. Dann können wir mit Kleeh über die Rückkehr dieses Mädchens verhandeln.« Er zog an seiner Weste. »Aber nicht über das Pferd«, fügte er beiläufig hinzu. »Das Fohlen gehört nach Oc.«

»Was ist mit dieser Fleckham-Schule?«, wollte Tagschmidt wissen. »Und was wird aus der Wolkenakademie?«

Wilhelm hob eine Hand. »Wir bitten um Entschuldigung, edle Herren. Hätte es nicht bedauerlicherweise geschneit, hätten wir heute großartige Neuigkeiten für Sie gehabt. Aber bald, das verspreche ich Ihnen, bald kann ich Ihnen die frohe Kunde überbringen. Vielleicht sogar schon morgen.«

»Fürst Wilhelm.« Das war wieder Clattam. Jeder im Rat wandte ihm das Gesicht zu. Selbst Constanze drehte sich in ihrem Stuhl herum, um ihn anzusehen.

»Möchten Sie noch etwas hinzufügen?«, fragte Wilhelm.

»Allerdings, Durchlaucht.« Clattam sah sich unter den  anderen Männern um und nickte, als hätte er sie gezählt und festgestellt, dass es genug waren. »Wir möchten Ihnen nichts verheimlichen, Fürst Wilhelm«, erklärte er. »Wir haben Schritte ergriffen, um Sie von einem Angriff auf Kleeh abzuhalten. Militärische Schritte.«

»Was?« Wilhelm fuhr hoch und schlug mit der flachen Hand auf die breite geschnitzte Lehne seines Stuhls. »Wie können Sie es wagen! Wer von Ihnen wagt es …?«

Clattam hob beschwichtigend eine Hand, ganz so, als wäre er selbst der Fürst. Wilhelms Herz schlug so laut, dass er kaum verstand, was Clattam sagte: »Wir werden diesen Krieg zum Wohle unseres Volkes verhindern, Durchlaucht. Mit allen Mitteln!«

»Sie vergessen wohl«, kreischte Wilhelm mit schriller Stimme, »dass es mein Volk ist! Es wird seinem Fürsten gehorchen!«

»Oder seinem Bruder.«

Das war Billaaht, der mit übereinandergeschlagenen Beinen in seinem Stuhl saß und sich zurücklehnte. Auf seine Bemerkung folgte betroffenes Schweigen.

Wilhelm starrte ihn an und hatte das Gefühl, ihm werde der Boden unter den Füßen weggezogen. Er konnte sich gerade noch davon abhalten zu wiederholen: »Mein Bruder?«

Er hätte es kommen sehen müssen. Frans war nicht da, doch er nahm selten an den Treffen des Rates teil, da er keine Funktion innehatte. Frans. Ein Verräter. Zweifellos wollte sein Bruder ihn des Throns berauben.

»Niemand wird sich einem Usurpator anschließen!«, rief Mersin Inseehl.

Wilhelm erhob sich und zog Constanze ebenfalls nach oben. Er trieb sie vor sich her die Stufen hinauf zur Tür. Auf  dem obersten Treppenabsatz blieb er stehen und wandte sich dem Rat zu.

»Wir warnen alle, die uns verraten wollen«, sagte er sehr leise. »Wenn Wir erst geflogen sind, wenn Ihr Fürst ein echter Pferdemeister ist, wird es niemand wagen, Uns die Stirn zu bieten. Sie werden Ihre Treulosigkeit noch bereuen. Es brechen neue Zeiten in Oc an.«

Mit diesen Worten drehte er sich herum und rauschte aus dem Saal.

 

Erst als sie in der Kutsche saßen und Constanze eine Reisedecke aus Ziegenhaar über sich gebreitet hatte, begann sie zu sprechen. Sie sah zu ihm auf und blickte ihn auf diese merkwürdige, habgierige Art an. »Ich dachte, das Mädchen wäre geflohen«, sagte sie leise.

»Sei keine Närrin, Constanze!«, zischte Wilhelm und wandte sich von ihr ab, um aus dem Kutschenfenster zu blicken. Es hatte aufgehört zu schneien, und die Straßen glänzten nass und grau. »Der Rat muss nicht alles wissen.«

»Nicht?« Constanze strich über die weiche Seite der Reisedecke und zog ihren Hermelinkragen fester um den schlanken Hals. »Ich dachte, sie sollten es wissen. Slathan hat immerhin versucht, das Kind zum Hafen zu schleppen und es den Soldaten aus Kleeh vorzuführen.«

Wilhelm widerstand dem Drang, die lange Perlenkette zu packen und Constanze damit zu strangulieren, bis sie blau anlief. Einen Augenblick wagte er nicht zu sprechen. Als er das Gefühl hatte, seine Stimme wieder unter Kontrolle zu haben, sagte er: »Meine edle Gemahlin, ich rate dir, nicht auf Gerüchte zu hören. Wenn ich der Meinung bin, dass du etwas wissen müsstest …« Er blickte über die Schulter zu  ihr, ohne sich vom Fenster abzuwenden, »…werde ich es dir schon mitteilen.«

Sie senkte auf die übliche sittsame Art die Lider, doch zuvor sah er kurz ein Funkeln in ihren Augen, die schwache Andeutung einer anderen Reaktion, die er nicht benennen konnte. »Gewiss, Durchlaucht«, sagte sie.

»Constanze …«

Sie zog den Hermelin enger um sich und versteckte die Perlen. »Ja, Wilhelm.«

»Die Lage in Oc ist momentan sehr kompliziert. Ich verlange absolute Loyalität.«

Jetzt glitt ihr Blick ebenfalls hinaus zu der nassen Landschaft, die vor dem Fenster vorbeizog. »Aber selbstverständlich, Wilhelm«, erwiderte sie ausweichend. »Selbstverständlich verlangst du das.«

Er versuchte sich auf das zu konzentrieren, was bevorstand, darauf, was er tun musste, um morgen fliegen zu können. Doch als sie am Fürstenpalast ankamen und er aus der Kutsche stieg, um sofort zu den Stallungen zu gehen, war er verunsichert. Wenn selbst die Fürstin zögerte und an ihm zweifelte …

Das spielt keine Rolle, sagte er sich, als er eine Kelle Hafer und eine Bürste aus der Sattelkammer holte. Er brauchte nur noch einen Tag.






Kapitel 27

Amelia stand dicht neben Mahagoni in einer dunklen Lagerhalle, die nach Fisch stank und anscheinend nicht benutzt wurde. Nachdem sie den drei Halunken entkommen war, hatte sie ihren jungen Hengst, so schnell es in den engen Gassen möglich war, hinunter zu den Hafenanlagen geführt. Ihr war schon bald klargeworden, dass diese Raubeine nicht die Einzigen waren, die hier ihr Unwesen trieben.

Mahagoni hatte ihr jetziges Versteck entdeckt. Als sie in der Nähe Schreie und Schüsse gehört hatten, waren sie in eine Gasse gehuscht. Eine Kugel war zu Amelias Schock in einen Laternenpfahl direkt neben ihrem Kopf eingeschlagen. Mahagoni und sie waren zurückgeschreckt und hatten, an die grobe Backsteinmauer gepresst, darauf gewartet, bis die Geräusche verstummten. Dann waren sie atemlos weitergeschlichen, hatten sich dabei im Schatten gehalten und versucht, durch das Labyrinth aus Gassen den Weg zum Nordturm zu finden. Amelia hatte das Gefühl gehabt, dass er sie mit seinem Leuchtfeuer, das über den Hafen zuckte, gleichzeitig lockte und sich über sie lustig machte.

Sie wusste, welches Signal sie mit diesem Licht senden wollte. Sie wollte den Leuchtturmwächter überreden, ihrem Vater eine Nachricht zu blinken, doch dazu musste sie zuerst einmal unbeschadet den Turm erreichen.

Während sie mit Mahagoni langsam zur Bucht geschlichen  war, war das graue Morgenlicht einem kühlen Silber gewichen, und plötzlich waren Schneeflocken um sie herumgewirbelt. Die Nachtwächter waren durch die Straßen gegangen und hatten die Gaslaternen gelöscht. Selbst vor ihnen hatte sich Amelia versteckt. Sie traute niemandem mehr. Anscheinend hatte sich wirklich jeder auf eine Seite dieses Konfliktes geschlagen, und das Einzige, was sie tun konnte, war, den Grund für diese Auseinandersetzung zu beseitigen. Sie musste die Besatzung der Marinan wissen lassen, dass sie hier war, dass sie lebte, dass sie frei war.

Als sie an dem Lagerhaus vorbeigekommen waren, war Mahagoni langsamer geworden und hatte an der Leine gezogen.

»Was ist?«, hatte Amelia ihm zugeflüstert. Er hatte sich noch nie gegen die Leine gewehrt. Als sie sich zu ihm umgedreht hatte, hatte er den Kopf hochgeworfen und war ein paar Schritte zurückgewichen. Voller Sorge, er hätte etwas gehört oder gesehen, das ihr entgangen war, hatte sie ängstlich nach vorn geblickt.

Im Hafen war Unruhe aufgekommen. Wahrscheinlich gingen dort Soldaten auf Patrouille. Die Fischerboote schaukelten untätig an ihren Ankerplätzen. Solange die Mündung zum Hafen versperrt war und die Patrouillenboote immer wieder auf die Marinan feuerten, konnte nicht gefischt werden. Kein Handel, kein Fisch … der Fürst hatte wahrlich ganze Arbeit geleistet und Oscham lahmgelegt.

Mahagoni konnte zwar nichts von alledem wissen, doch er spürte deutlich die Gefahr um sie herum. Er war noch einen Schritt zurückgewichen, hatte zu ihrer Überraschung den Kopf gesenkt und die Schlinge der Halfterleine zwischen die Zähne genommen.

»Was ist, Mahagoni?«, hatte sie geflüstert. »Wohin willst du mit mir?«

Offensichtlich zufrieden, dass er ihre ganze Aufmerksamkeit hatte, hatte Mahagoni die Leine losgelassen und war in den breiten Eingang des Lagerhauses getreten. Schmale Lichtstreifen fielen auf Fässer und aufgeschichtete Netze und beleuchteten Rollen mit erstaunlich dicken Seilen. Amelia war Mahagoni ins Innere gefolgt und neben ihm auf den kalten Holzplanken stehen geblieben. Der Geruch sagte ihr unverkennbar, dass hier die Fischhändler ihre Waren abholten. Doch jetzt, wo die Boote nicht hinausfuhren, gab es keinen Fisch zu verkaufen. Bis auf die zurückgelassenen Gerätschaften stand das Lagerhaus leer.

Sie umarmte Mahagonis warmen Hals. »Danke«, sagte sie aufrichtig. In dem Lagerhaus war es wärmer, und obwohl Mahagonis Hufe in der Leere hallten und ihre Einsamkeit noch herausstrichen, tat es gut, sich zumindest für den Moment sicher zu fühlen.

Als die ersten Leute in der Straße unterwegs waren, schätzte Amelia ihre Chancen ab. Mit den Lagerarbeitern und Schauermännern würden die Banden sicher dorthin verschwinden, wo sie hergekommen waren. Dennoch würden Mahagoni und sie die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Am Hafen rechnete man lediglich mit Kutschpferden, die Karren und Wagen mit Fracht von den Schiffen wegschafften. Nur gab es im Moment keine Schiffe und keine Waren. Und Geflügelte Pferde sollten natürlich über den Hafen hinwegfliegen und nicht wie ihre flügellosen Brüder daran entlanglaufen. Sie konnte Mahagonis glänzende Flügel nicht verbergen.

Im hinteren Teil des Lagerhauses fand sie ein Fass mit beinahe  sauberem Wasser und zog den Deckel zur Seite, so dass Mahagoni daraus trinken konnte. Als er fertig war, schöpfte sie etwas mit den Händen heraus und trank ebenfalls. Es schmeckte nur leicht nach Fisch; vermutlich war es Regenwasser. Nachdem sie den Großteil des Brombeergestrüpps und der Kletten aus Mahagonis Mähne und Schweif entfernt hatte, führte sie ihn zurück zum Eingang, stand im Dunkeln und spähte hinaus auf die Straße.

»Wir gehen einfach dort lang, Mahagoni«, sagte sie. Er blähte die Nüstern und stieß mit dem Maul gegen ihre Schulter. »Ja, ich glaube, du hast Recht«, fuhr sie fort. »Es hat keinen Zweck, den ganzen Tag hier herumzulungern, bis es wieder Abend wird und die Banden zurückkommen. Bist du bereit?«

Wieder blähte er die Nüstern. Sie tätschelte ihn und trat hinaus auf die trostlose, verschneite Gasse.

Gerade bogen zwei Männer in dicken Jacken und weiten Segeltuchhosen um die Ecke und kamen auf sie zu. Sie blieben wie angewurzelt stehen und starrten das Mädchen in der verschmutzten Reitertracht mit dem langbeinigen Geflügelten Pferd an, das dort zwischen den Lagerschuppen herumspazierte. Amelia hob den Kopf, hielt den Blick auf den Nordturm gerichtet und lief weiter, als wäre ihre Anwesenheit das Natürlichste von der Welt.

Trotz der eisigen Luft glühten ihre Wangen. Der Schneefall hatte nachgelassen, und nur vereinzelt flogen Schneeflocken an den schrägen Dächern und unverputzten Mauern der Lagerhäuser und Schuppen vorbei. Als sie die erste Ecke erreichten, blieb sie stehen, und Mahagoni stieß mit seiner Nase gegen ihren Nacken. Sie spähte zur Bucht, wo sie die Masten und zusammengerollten Segel der Fischerboote sehen konnte, die sanft hin und her schaukelten. Ein  Patrouillenboot mit der schwarzsilbernen Flagge des Fürsten segelte gerade in den Hafen hinaus. Einige Männer standen am Bug, und die dunklen Kanonen an Deck schimmerten drohend. In der anderen Richtung sah sie hinter ein paar verwitterten Gebäuden, die sich von der Bucht landeinwärts erstreckten, die schmale Spitze des Nordturms.

Wieder hatte sie das eindeutige Gefühl, sich beeilen zu müssen, nahm die nächste Straße, die anscheinend zum Turm führte, und versuchte so zu tun, als wüsste sie, wo sie hinwollte.

Gute zehn Minuten liefen sie weiter. Noch zweimal blieben Männer stehen, um sie anzustarren und einmal kam eine Frau mit einer schweren Schürze aus Segeltuch und mit einer Art Filetiermesser in der Hand an die Tür eines maroden Ladens, über dem ein geschnitztes Schild in Fischform hing. Die Frau starrte sie mit offenem Mund an, als Mahagoni und Amelia die Straße hinunterkamen. Als sie an ihr vorbeigingen, neigte Amelia den Kopf. Die Frau gaffte sie an, ließ das Messer in einer riesigen Tasche ihrer Schürze verschwinden und machte einen Knicks.

Amelia lächelte und lief weiter. Mahagoni passte seinen Schritt dem ihren an. Sie bogen hier in eine Gasse ein, dort in eine Straße und versuchten den Weg zum Turm zu finden. Obwohl Amelia die ganze Nacht auf den Beinen gewesen war, beflügelte sie der Gedanke, dass das Ziel in Reichweite war. Sie beschleunigte ihre Schritte, und während sie weitereilten, klopften Mahagonis Hufe einen ruhigen Rhythmus auf den Steinen.

Sie hatten gerade eine breitere Straße erreicht, nicht ganz eine Allee, doch zumindest eine Straße, auf der Kutschen passieren konnten, als eine kleine Gruppe Männer in schwarzen Uniformen auf sie zumarschierte. Jemand schrie  einen Befehl, und die Männer blieben stehen. Auch sie starrten auf Amelia und das rotbraune Pferd an ihrer Seite.

Gerade so laut, dass sie es hören konnte, sagte einer von ihnen: »Bei Zitos Zipfel, Wallhart, das Pferd hat Flügel.«

Derjenige, der den Befehl zum Anhalten gegeben hatte, sagte: »Das ist das Mädchen aus Kleeh!« Er zog einen Degen aus einer Scheide an seinem Gürtel und richtete ihn auf Amelia. »Das ist unser Glückstag, Jungs. Gerade hat der Fürst sie bestellt, und schon läuft sie uns direkt in die Arme!«

Geschlossen kamen die Männer über die breite Straße auf Amelia und Mahagoni zu. Mahagoni warf den Kopf in die Höhe und blähte die Nüstern auf, wich aber nicht von der Stelle. Amelia erstarrte nur einen Augenblick.

Dann stieß sie mit einem Zischen die Luft aus, die sie bis dahin angehalten hatte, und wandte sich Mahagoni zu. »Halt ganz still, mein Lieber«, murmelte sie. »Wenn ich reite, sind wir schneller.«

Mahagoni zitterte, als der Geruch der Männer intensiver wurde. Amelia machte sich bereit, griff mit der linken Hand in seine Mähne und hielt die Halfterleine locker in der rechten. Sie sprang, landete genau auf seinem Rücken, legte die Beine über seine zusammengefalteten Flügel und drückte die linke Wade gegen seine Flügelspitzen. »Lauf, Mahagoni!«, schrie sie. »Los!«

Und als hätte er es bereits tausendmal getan, drehte Mahagoni sich auf den Hinterläufen um und flüchtete vor den uniformierten Männern, wobei sein Schweif über das schneebedeckte Kopfsteinpflaster wischte.

Die Soldaten fluchten und brüllten Befehle, doch Amelia wandte sich nicht mehr um. Sie hatte sich über Mahagonis Hals gebeugt, um auf Schlaglöcher oder Spalten im Kopfsteinpflaster  zu achten, und war halb verrückt vor Angst, dass Mahagoni auf der nassen Straße ausrutschen oder sich mit einem Huf in einem Loch verfangen könnte.

Als die Rufe hinter ihr verhallten, hob sie die Halfterleine und zog leicht daran. »Langsamer«, sagte sie. »Ich will nicht, dass du fällst, Mahagoni!«

Als verstünde er jedes Wort, fiel Mahagoni gehorsam in Schritt. Da er auch so immer noch doppelt so schnell war wie Amelia zu Fuß, beschloss sie, einfach weiterzureiten.

Vom Hafen ertönte ein Schuss, dem einen Augenblick später ein anderer antwortete. Die Leute liefen aus den Geschäften und beugten sich aus den Fenstern der Häuser, versuchten etwas zu erkennen und schrien durcheinander. Als sie Amelia und Mahagoni entdeckten, blieben sie stehen und starrten sie an.

Eine Frau, die den Fensterladen geöffnet hatte und zum Hafen spähte, rief ihr zu: »Mistress! Mistress! Wissen Sie, ob die Kleehs angreifen?«

Bei der Bedeutung ihrer Worte gefror Amelia das Blut in den Adern. Sie schüttelte stumm den Kopf, und einen Augenblick später waren sie und Mahagoni an ihrem Haus vorbei.

Ob die Kleehs angriffen? Dachten das die Menschen von Oc?

»Bei Kallas Fersen«, murmelte sie. »Wir müssen uns beeilen!«

 

Kurz nach dem Mittagessen versammelten sich die zurückgebliebenen Schülerinnen und Pferdemeisterinnen auf dem Balkon der Halle der Akademie und blickten mit versteinerten Mienen in Richtung der Weißen Stadt.

Den ganzen Morgen über hatten sie die Kanonen gehört.  Ein Schuss hallte über das Wasser, und einen Augenblick später antwortete ihm ein anderer. Alle hielten die Luft an oder stöhnten leise. Lark betete in Gedanken und bat um Hilfe für Nikh, Broh und Amelia.

Der Balkon lief um das ganze Gebäude herum und wurde nur auf der Seite der Fassade unterbrochen, die zum Hof lag. Als der Schnee auf dem Kopfsteinpflaster im Hof zu schmelzen begann, kamen die Mädchen und ihre Lehrerinnen zusammen, um zuzusehen, wie ihre Kolleginnen und Freundinnen von dem Park der Rotunde aus starteten.

Der Fürst hatte sie alle losgeschickt. Zu einer Formation gehörten eigentlich sieben Pferde, doch in diesem Fall waren es zwölf, neun von der Akademie und drei, die von anderen Posten gekommen sein mussten. Die Formation flog nach rechts, über die Lagerhäuser der Hafenanlagen hinweg und weiter zur Bucht.

Lark legte die Hände auf ihr Herz. »Sie sind so wunderschön«, flüsterte sie.

Jolinda stand neben ihr und hatte die Fäuste auf die Hüften gestemmt; ihr faltiges Gesicht wirkte angespannt. »Oh, ja«, stimmte sie zu. »Sie sind wunderschön. Und vollkommen verrückt.«

»Sie tun nur das, was sie für ihre Pflicht halten.«

»Sicher«, antwortete Jolinda mürrisch. »Aber der alte Fürst hätte so etwas niemals befohlen. Unerfahrene Mädchen auf Kanonen zu hetzen! Er würde sich im Grabe umdrehen.«

Auf der anderen Seite von Lark wischte sich Anabel schniefend ein paar Tränen aus den Augen. Hester stand neben ihr und hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt. Erschüttert sagte Anabel: »Baron Riehs hat sicher nicht vor, auf Geflügelte Pferde zu schießen.«

»Nein«, bestätigte Lark. »Das wird er gewiss nicht tun.«

»Die Patrouillenboote nutzen die Formation als Schutz«, erklärte Hester. Lark blickte hoch zu ihr. Ihr Gesicht wirkte wie in Stein gemeißelt. »Wenn die Patrouillenboote auf das Schiff schießen, muss es das Feuer erwidern.«

»Aber die Pferde …«, sagte Anabel schwach.

Isobel war mit angespannter Miene ebenfalls zu ihnen hinaufgekommen, um an diesem kalten Nachmittag bei ihnen zu sein. Die Erst- und Zweiklässlerinnen drängten sich an die Mauer. Meisterin Stern stand neben Meisterin Winter und Kathryn Tänzer, und die anderen Nachwuchslehrerinnen waren ohne ihre Klassen ihrer Aufgaben beraubt und unterhielten sich leise an der Tür.

Als die Fliegerinnen sich in Offenen Reihen zu einem großen V zusammenfanden, auf das Wasser hinausflogen und die Reihen schlossen, verstummten alle.

Die Geschlossenen Reihen waren eine militärische Formation. Sie bereiteten den sogenannten Pfeil vor, ein beängstigendes Manöver, bei dem die Pferde von einem Augenblick auf den nächsten in einem steilen Winkel auf ihr Ziel zuflogen und im letzten Moment wieder in den Himmel hinaufschossen.

Lark konnte immer noch nicht glauben, dass Fürst Wilhelm die Fliegerinnen gegen Kleeh schickte. Ihr Herz schlug heftig vor Angst, und sie konnte auch Anabels rasenden Puls spüren, als sie ihren Arm ergriff. Ein silberfarbenes Tier flog als Pfeilspitze vor den anderen her. Es hob sich von den dicken grauen Wolken ab, die tief über der Bucht hingen. Ihm folgten ein rotbraunes und ein braunes Pferd, dann kam die rötlich graue Stute von Carolina Wanderer. Berils kastanienbrauner Wolkenherz flog in der nächsten Reihe, seine flachsblonde Mähne und sein Schweif  waren in dem trüben Licht kaum zu erkennen. Beatrixahs Wallach, der beinahe so schwarz wie Tup war, kam hinter Wolkenherz. Die Reihen hielten kurz inne, dann schossen die ersten Pferde in steilem Winkel nach unten. Einen Augenblick später vernahmen die Zuschauerinnen einen Kanonendonner. Sie konnten schwach die Umrisse der Segel von dem Schiff aus Kleeh ausmachen. Die Patrouillenboote waren zu klein und zu niedrig, um sie erkennen zu können, doch sie sahen eine Rauchwolke vom Wasser aufsteigen, die sich in den Wolken auflöste.

Lark schnappte nach Luft, und als eine der Erstklässlerinnen kreischte, schrie auch Anabel auf. Hester brummte.

Mitten im Sturzflug fuhr auf einmal ein heftiges Zucken durch den Körper des rötlich grauen Pferdes, und es stürzte langsam und qualvoll auf das Meer zu. Es war zu weit weg, um erkennen zu können, ob die Pferdemeisterin versuchte, es zu retten. Wenn sie es in eine flachere Stelle lenkte, konnte es überleben. Doch noch bevor das Pferd auf dem Wasser aufschlug, wurde die Reiterin abgeworfen und flog mit wehenden Röcken durch die Luft. Ross und Reiterin verschwanden hinter den Dächern der Stadt.

»Oh Gott! Nein! Das war Wanderer!«, stöhnte Susanna Stern.

»Bei Kallas Zähnen«, knurrte Philippa Winter, als sich der Rest der Flieger aus der Formation löste und wieder vor den grauen Wolken aufstieg. Die Schülerinnen am Ende der Reihen folgten den Anführerinnen und flogen weiter nach oben und weg von den Kanonen.

»Können sie ihn retten?«, schrie jemand. Lark glaubte, dass es Isobel war, konnte sich aber nicht von dem grausamen Anblick ihrer Klassenkameradinnen über dem Hafen losreißen.

»Nein«, erwiderte Meisterin Winter harsch. »Er ist verletzt, und seine Flügel sind geöffnet. Er wird von ihnen nach unten gezogen. Es wird wohl jemand Carolina retten, obwohl sie sich sicher wünschen wird, dass man es nicht täte.«

Überall auf dem Balkon ertönten entsetztes Weinen und Schluchzen. Selbst Sarah Renner fing laut an zu heulen.

»Nicht hysterisch werden!«, sagte Meisterin Winter deutlich. »Das beunruhigt die Pferde. Beherrschen Sie sich.« Das Schluchzen wurde abrupt erstickt, doch Lark hörte, wie die Mädchen an ihren Tränen würgten. Auch sie hatte einen schmerzenden Kloß im Hals, doch sie schob das Kinn nach vorn und tätschelte die leise weinende Anabel. Sie sagte sich, dass sie später um Wanderer trauern konnte. Als sie einen Blick nach links warf, sah sie, dass auch Hesters Augen trocken waren, obwohl ihr Gesicht starr vor Schreck war.

Alle sahen zu, wie die Formation der Geflügelten Pferde in der Luft schwebte. Es waren keine Kanonenschüsse mehr zu hören. Als sich die Formation zu Offenen Reihen zusammenschloss, war deutlich eine Lücke zu sehen. Lark konnte den Anblick kaum ertragen. Durch die Entfernung und die Stille wirkte die ganze Szenerie so unwirklich. Es kam ihr wie ein Albtraum vor, bei dem man weiß, man wacht bald auf, und alles ist gar nicht wirklich geschehen. Es war ihr, als würden Wanderer und Carolina gleich wieder am Horizont auftauchen und sich ihren Mitstreiterinnen anschließen.

Doch das würde nicht passieren. Ein wunderschönes Geflügeltes Pferd war verloren. Ein Kanonenschlag hatte von jetzt auf gleich das Leben einer Pferdemeisterin ruiniert. Und wofür?

Einen Augenblick später eilte die Hausdame die Treppe hinauf und trat keuchend hinaus auf den Balkon. Sie hielt eine zusammengerollte Nachricht in der Hand und reichte sie hastig Meisterin Winter und Meisterin Stern, die nebeneinanderstanden. Die beiden Pferdemeisterinnen wechselten einen kurzen Blick, dann entrollte Meisterin Winter das Schriftstück, und sie beugten sich beide darüber.

Lark versuchte ein paar tröstende Worte für Anabel zu finden, als sie Meisterin Stern sagen hörte: »Aber Philippa! Du wirst doch nicht …«

Aber Philippa Winters aufrechte Gestalt verschwand bereits die Treppe hinunter. Meisterin Stern war einen Schritt hinter ihr. Wortlos und ohne dass man sie dazu aufgefordert hatte, lief Jolinda schnell hinter ihnen her. Kurz darauf trat Meisterin Winter aus den Doppeltüren unter dem Balkon und knöpfte ihren Reitmantel zu. Während sie die Stufen hinunterlief, setzte sie ihre Schirmmütze auf, und als sie den Hof überquert hatte, hatte sie sich bereits die Handschuhe übergestreift und die Gerte an ihrem Gürtel befestigt. Es war keine Spur von Meisterin Stern zu sehen, doch Jolinda eilte an Meisterin Winter vorbei und lief voraus zu den Stallungen.

Lark wandte den Blick wieder dem Meer zu und sah gerade noch, wie die Pferde in Doppelreihen über das Schiff aus Kleeh hinwegflogen. Das Schiff hatte die Segel gesetzt und kreuzte vor dem Eingang zur Bucht. Sie hörten das Donnern der Kanonen und sahen die Rauchwolken. Als die Pferdereihen hinab und über den Bug des Schiffes hinwegflogen, ertönte ein Gegenschuss. Wieder wurde eine Kanone gezündet, Rauch stieg auf, und wieder wendete das Schiff aus Kleeh langsam und schwerfällig wie eine  dicke Madame, die ungelenk versucht, mit weiten Röcken zu tanzen.

Larks Mund war vor Angst ganz trocken. Sie wollte wegsehen, konnte den Blick aber nicht losreißen. Ihre Hand wollte nach der Kette mit dem Zeichen von Kalla greifen, und einen Augenblick konnte sie sich nicht mehr erinnern, wieso sie nicht mehr um ihren Platz hing.

Amelia! Sie erschauerte. Über allem anderen hatte sie beinahe die arme Amelia vergessen.

Und dann vergaß sie alles, als sie sah, wie Meisterin Winter und Wintersonne von der Flugkoppel aufstiegen. Sie und Hester und all die anderen schnappten bei dem Anblick von Meisterin Winters schlanker, ganz in Schwarz gekleideter Gestalt und Wintersonnes majestätischer Kraft und Anmut nach Luft.

Lark umklammerte mit den Händen ihre Ellbogen und zitterte voll düsterer Vorahnung. Meisterin Winter flog nicht nach Osten auf den Hafen zu. Dort löste sich die Formation auf. Jede Fliegerin vollführte eine halbe Wende und schwebte dann auf der Stelle über den aufgeblähten Segeln des Schiffes aus Kleeh.

Wintersonne flog geradewegs nach Norden.

»Wo will sie hin?«, fragte Isobel. Und als sie keine Antwort erhielt, sagte sie noch einmal: »Wo fliegt Meisterin Winter hin? Bitte ignoriert mich nicht, nur weil ich eine neutrale Haltung eingenommen habe! Ich habe auf mein Gewissen gehört, genau wie ihr!«

»Niemand nimmt dir übel, dass du auf dein Gewissen gehört hast«, erwiderte Hester.

Isobels Augen füllten sich mit Tränen. »Danke«, sagte sie unglücklich. »Ich habe immer und immer wieder darüber nachgedacht, ob es unsere Pflicht ist, uns dem Fürsten gegenüber  loyal zu verhalten, oder ob wir Prinz Frans folgen und die Blutlinien schützen sollten – ich weiß einfach nicht, was richtig ist.«

Hester nickte. »Es ist schwierig. Es gibt kein Beispiel, an dem wir uns orientieren können, wir müssen unseren eigenen Weg finden. Lark, denkst du nicht …?«

Lark hörte die letzten Worte zwar noch, antwortete jedoch nicht mehr. Sie war bereits an der Tür und eilte die Stufen hinunter. Ihr Herz hämmerte vor Angst. Sie glaubte zu wissen, wo Meisterin Winter und Wintersonne hinwollten, und sie konnte sie nicht allein gehen lassen.






Kapitel 28

Wilhelm hatte das Zimmer seines Vaters seit seiner Inthronisation unverändert gelassen. Der Ohrensessel stand immer noch so neben den hohen Fenstern, dass man von dort aus einen guten Blick auf die Stallungen und die Koppeln hatte. Friedrich hatte gern dort gesessen und zugesehen, wie seine Geflügelten Pferde über dem Park trainiert hatten. Immer und immer wieder hatte der kleine Wilhelm im Eingang zu diesem Raum gestanden und darauf gewartet, dass sein Vater ihn bemerkte. Jedes Mal hatte er lange darauf warten müssen. Seither waren viele Jahre vergangen, doch die Erinnerung daran machte ihn immer noch ein bisschen wütend.

Der alte Fürst war sehr zielstrebig gewesen. Seine Leidenschaft für die Tradition des Fürstentums sowie die Blutlinien der Geflügelten Pferde war fast unerträglich gewesen, doch als Herrscher hatte er eine hohe Beliebtheit genossen. Wilhelm wusste, dass das Volk von Oc ihm längst nicht so viel Zuneigung entgegenbrachte.

Er lehnte sich mit der Hüfte gegen die geschwungene Lehne des Ohrensessels und blickte hinaus in den Hof. Er hatte die Fliegerinnen schließlich zurückrufen müssen. Nicht etwa weil er gehört hatte, dass sie ein Pferd verloren hatten, sondern weil es wieder begonnen hatte zu schneien und die Schneewehen über das kalte Wasser flogen und sich in den Wellen auflösten. Er hatte von Meisterin Baron  gelernt, dass Geflügelte Pferde nicht bei starkem Schneesturm fliegen sollten. Der Schnee schmolz auf den warmen Flügeln, und das Wasser staute sich zwischen den Rippen, so dass die Flügel nicht mehr richtig arbeiten konnten. Es waren schon Fliegerinnen abgestürzt, weil sie in einen plötzlichen Schneesturm geraten waren.

Er hatte nicht den Eindruck gehabt, dass es so stark schneite. Aber diese zwölf – nun ja, elf – Fliegerinnen waren alle, die er hatte. Er hatte es nicht gewagt, sie in Gefahr zu bringen.

Und er hatte natürlich auch keinen Zuchtmeister mehr, mit dem er sich beraten konnte.

Die Marinan war vor Anker gegangen, und Wilhelm hatte auch die Patrouillenboote zurückgerufen. Es war nur eine Drohgebärde gewesen, so als wenn man den Degen auf das Gesicht des Feindes richtet, ohne dass man vorhat, wirklich zuzustechen. Es war nie seine Absicht gewesen, ein Geflügeltes Pferd zu verlieren, und er musste wohl dankbar sein, dass das Patrouillenboot wenigstens die Pferdemeisterin gerettet hatte.

Verfluchter Slathan! Das war alles seine Schuld. Wenn der nicht den Kopf verloren hätte, wäre das Mädchen nicht entkommen. Und er konnte sich nicht mit Baron Riehs anlegen, bevor er das verfluchte Mädchen wieder gefunden hatte. Das Volk beklagte sich, weil der Hafen geschlossen war, aber es musste wohl noch etwas warten. Er hatte die Miliz ausgesandt, Amelia Riehs zu suchen. Das dürfte ja wohl nicht länger als ein paar Stunden dauern.

Er konnte sich nicht einmal mehr an Slathan wenden, denn er hatte ihn angewiesen, eine Weile zu verschwinden. Zuerst hatte er sich allerdings noch einen Vorrat des Mittels angelegt; eine Reihe dunkler Glasflaschen lagen dicht an  dicht in einer Schublade. Slathan hatte protestiert und behauptet, er würde ihn brauchen, doch Wilhelm wusste nicht, ob er ihn schützen konnte. Es gab Zeugen für den Mord an Jinson, und auch wenn er keine Ahnung hatte, wo das Mädchen aus Kleeh und der Mann aus dem Hochland jetzt waren, war die derzeitige Lage zu unsicher. Gott wusste, was Frans im Haus der Beehts trieb. Er hatte schon genug damit zu tun, dass sich nicht nur im Volk des Fürstentums Widerstand formierte, sondern auch unter den Edlen des Rates.

Er schlug sich mit der Gerte gegen das Bein. Herrgott, war es denn so schwer, loyal zu sein? Selbst Constanze mit ihren merkwürdigen Seitenblicken und ihrem verstockten Schweigen! Er schimpfte in Gedanken ausgiebig auf das Wetter. Es könnte alles schon vorüber sein, wenn er und Diamant für alle deutlich sichtbar über den Park hinwegflögen!

Klaahs klopfte an, trat herein und sagte: »Durchlaucht, wir sollten einige Briefe …«

Wilhelm machte eine abwehrende Geste und erwiderte: »Nicht schon wieder, Mann! Lassen Sie Uns in Frieden.« Der Sekretär war dieses Mal klug genug, sich augenblicklich widerspruchslos zurückzuziehen.

Wilhelm öffnete den schweren Vorhang noch ein Stück und beugte sich zum Fenster vor. Mittlerweile schneite es ordentlich. Bei diesem Schneesturm musste jedes Geflügelte Pferd sofort landen.

Diamant hatte es natürlich gemütlich in ihrem Stall. Er dachte an die Briefe und den Ärger in Oscham und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Wo er hinsah, gab es Schwierigkeiten, dabei wollte er doch eigentlich nur hinüber zu den Stallungen gehen und eine Stunde mit seinem Fohlen verbringen.

Verdammt, dachte er. Ich bin der Fürst. Wenn ich den Nachmittag so verbringen will, dann tue ich es einfach. Er richtete sich auf, ließ den Vorhang fallen und schob ihn sogleich wieder zur Seite.

Von der Hauptstraße bog eine Kutsche in die Auffahrt. Er spähte durch den dichten Schnee und versuchte zu erkennen, wer es war. Sie war groß, und an den Türen prangten irgendwelche Insignien. Zwei Lakaien standen an der Rückseite, zwei undeutliche verschneite Gestalten.

Wilhelm presste das Gesicht gegen die Scheibe und wartete, dass die Kutsche nach der Kurve aus dem Schutz der Bäume auftauchte. Wenn es einer der Edlen des Rates war, würde er ihn nicht empfangen. Er hatte für heute genug vom Krieg gesprochen.

Von der wachsenden Kälte war die Fensterscheibe kalt geworden und beschlug von seinem Atem. Er wischte sie mit dem Ärmel frei, dann fluchte er.

Es war niemand vom Rat, wobei ihm das deutlich lieber gewesen wäre. Jeder Edle des Rates wäre ihm lieber gewesen als dieser Besucher.

Philippa Winter stieg aus der Kutsche und schritt auf ihre so unweibliche Art über den verschneiten Hof. Was war sie doch für eine Närrin! Dachte sie etwa, nur weil sie freiwillig im Palast erschien, würde er sie nicht festnehmen lassen?

Nun, Herrgott, sie lief ihm direkt in die Hände. Jetzt würde er dafür sorgen, dass sie ihre Bestrafung erhielt. Ihre Stute käme nach Fleckham, und Philippa würde nach Inseehl geschickt werden, wo dieser Trottel Mersin sich um sie kümmern würde.

Und wenn es nach Wilhelm ging, konnte sie dort so lange bleiben, bis ihre Knochen zu Staub zerfielen!






Kapitel 29

Es war viel zu früh für einen richtigen Schneesturm, schließlich waren es noch zwei Monate bis zum Erdlinsfest. Doch als Philippa auf Soni über den Stadtrand flog, stachen Philippa harte, eisige Flocken ins Gesicht. Die Straßen der Stadt wirkten verlassen, als wäre die Stadt geschlossen, bis es wieder sicher war hinauszugehen. Philippa spähte durch einen dicken Schleier aus Schneeflocken auf den leeren Hafen, in dem nur das Schiff aus Kleeh ruhig vor Anker lag. Die Geflügelten Pferde waren nicht länger in der Luft. Die Patrouillenboote mussten sich mit der Formation zusammen zurückgezogen haben. Über der Weißen Stadt lag eine unheimliche Stille, die nicht nur mit dem unvorhergesehenen Schneesturm zusammenhing. Die Bevölkerung von Oscham hielt sich in ihren sicheren Häusern versteckt und wartete darauf, dass die Krise vorüberging. Es würde zweifellos Monate dauern, bis die Ladenbesitzer und Arbeiter den Verlust an Einkommen wettgemacht hatten.

Der Schnee fiel dichter und dichter. Gerade als Philippa sah, dass er zwischen den Rippen von Sonis Flügeln kleine Laken bildete, tauchten unter ihr die breiten Dächer des Beeht-Hauses auf. Sie drückte ihr rechtes Knie gegen Sonis Schulter und tippte mit der Gerte an ihren Hals, um ihr den Befehl zur Landung zu geben. Soni flog eine saubere Linkskurve und dann durch die glitzernden Kristalle schnell nach  unten. Philippa lenkte sie mit Zügeln und Hacken vorsichtig auf die Straße zum Haupthaus. Sie war zugefroren und tückisch.

Soni streckte die Vorderläufe nach der Straßenoberfläche und ließ die Flügel weit aufgespannt, um auf dem Eis nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ihr Hinterlauf setzte vorsichtig auf dem Kopfsteinpflaster auf, sie schlug mit den Flügeln, hob ganz leicht vom Boden ab und setzte wieder zur Landung an. Dieses Manöver wiederholte sie noch dreimal, bevor sie ausreichend Halt fand. Als sie schließlich ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, trabte sie schnaubend auf das Haus zu und peitschte mit dem Schweif die Luft.

»Gutes Mädchen«, lobte Philippa und tätschelte ihren Hals. Sie blickte nach vorn zu den Fenstern des Hauses, die einladend hinter dem Schneesturm leuchteten. Als sie den schmalen Hof erreichten, fiel Soni in Schritt. Jemand hatte die Hufgeräusche vernommen und öffnete die Eingangstür. Es war später Nachmittag, die Halle glühte im Lampenlicht, und sie vernahm Stimmen.

Sie ging ein sehr großes Risiko ein. Sie musste Wilhelm unter Zugzwang setzen, bevor der Krieg richtig ausbrach. Egal was passierte, im Beeht-Haus war Soni in Sicherheit.

Baron Beeht hatte in seinem Brief davon gesprochen, dass Baron Riehs dem Fürsten ein Ultimatum gestellt hatte. Entweder sollte Wilhelm Amelia herausrücken, oder ihr Vater würde die Armee von Vicomte Richard versammeln, um sie zu finden. Er drohte mit dem Einmarsch der Truppen aus Kleeh und hatte sich die Unterstützung seines Bruders gesichert.

Philippa konnte Esmond Riehs keinen Vorwurf machen.  Aber wenn nichts geschah, würden unschuldige Bürger sterben müssen, Bürger, die keine Ahnung von den Machenschaften ihres Fürsten hatten.

Sie glitt von Sonis Rücken und sah die Stufen hoch zur geöffneten Tür. Etwas von ihrer Anspannung fiel von ihr ab, als sie die zuverlässige Amanda Beeht dort stehen sah. Ein Stallmädchen eilte um die Häuserecke und machte einen Knicks vor Philippa.

»Soll ich mich um Ihre Stute kümmern, Meisterin?«, fragte sie. »Ich reibe sie trocken und gebe ihr eine Decke und etwas Futter.«

»Das wäre ausgezeichnet«, erwiderte Philippa. Sie reichte dem Stallmädchen ohne zu zögern Sonis Zügel. Jemand, den die Beehts anstellten, war mit Sicherheit zuverlässig. Sie lief leichtfüßig die Stufen zu Amanda Beeht hinauf, die ihr mit ernster Miene zunickte und ihr die Tür aufhielt.

Als Philippa Kappe und Handschuhe ausgezogen und den Schnee von Ärmeln und Reitmantel geklopft hatte, sagte Baronin Beeht: »Ich wusste, dass Sie kommen würden. Sie warten im hinteren Salon auf uns. Die meisten anderen Räume sind momentan besetzt. Möchten Sie einen Tee, Philippa?«

 

Das Beeht-Haus war zum Hauptquartier der Aufständischen geworden. Als sie Amanda am Esszimmer, dem Ballsaal, dem nach Osten hinausgehenden Frühstückszimmer und dem Salon vorbei folgte, sah Philippa, dass sich überall Männer aufhielten. Sie trugen keine Uniformen, aber sie hatten den harten Ausdruck von Männern im Gesicht, die ein Ziel haben, Männern, die wussten, dass sie sich in Gefahr begaben.

Als sie den hinteren Salon betrat, kam Frans auf sie zu. Er nahm ihre Hände. »Nun, Philippa, so also sehen wir uns wieder«, begrüßte er sie ernst.

»Ja, Frans. Ich danke Ihnen und Baron Beeht, dass Sie mich informiert haben.«

»Wir brauchen Sie«, erklärte er. »Sie werden mich in meinem Entschluss bestärken müssen. Es macht mir nicht den geringsten Spaß, gegen meinen eigenen Bruder kämpfen zu müssen.«

»Frans!«, mahnte Philippa und drückte seine Hände. »So etwas brauchen Sie nicht zu sagen. Wir verstehen Sie alle.«

»Einige werden es nicht glauben.«

»Das mag wohl so sein. Aber auch sie werden es mit der Zeit begreifen.«

Baron Beeht kam dazu und verbeugte sich vor Philippa. »Meisterin Winter, ist an der Akademie alles in Ordnung?«

Abrupt erwiderte sie: »Wir haben ein Pferd verloren. Wilhelm hat eine Formation aus Meisterinnen und Schülerinnen gegen das Kriegsschiff aus Kleeh geschickt. Carolina Wanderer und ihr Pferd sind dabei ins Meer gestürzt.«

Frans’ Lippen wurden weiß. »Mein Gott!«, flüsterte er.

»Entsetzlich«, sagte Beeht.

»Ja«, bestätigte Philippa. Sie schluckte den dicken Kloß hinunter, der plötzlich in ihrem Hals saß. Sie hatte den Verlust bislang nicht an sich herangelassen und drohte jetzt in Gesellschaft dieser vertrauten Menschen die Fassung zu verlieren.

»Sie haben unsere Nachricht also erhalten«, stellte Beeht fest. Er wirkte irgendwie anders, blasser und härter als sonst.

»Ja, Baron Beeht. Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht.«

»Dafür sind wir Ihnen sehr dankbar.«

»Ich wäre in jedem Fall gekommen. Wir müssen dem ein Ende setzen, bevor wir noch jemanden verlieren. Wie haben Sie Esmonds Nachricht erhalten?«

Beeht deutete zum Kamin, und Philippa bemerkte überrascht, dass sich dort einige Ratsmitglieder versammelt hatten.

»Baron Seereich hat sie im Rat erhalten und anschließend die Seite gewechselt«, erklärte Beeht unverblümt. »Er hat eine Kopie anfertigen lassen und sie persönlich hergebracht.«

Philippa neigte den Kopf vor den Männern, die um den Kamin herumstanden. Ein Dienstmädchen kam herein und balancierte ein riesiges Tablett mit einer Teekanne, einem Dutzend Tassen und Tellern mit belegten Broten auf den Händen. Amanda Beeht half ihr, schenkte Tee aus und reichte die Tassen herum.

»Wir haben bereits genug Schwierigkeiten, auch ohne einen Angriff von Kleeh. Die Ordnung in der Stadt ist zusammengebrochen. Die Miliz ist zerrissen. Seereich hat uns erzählt, dass Wilhelm seine Strategie – falls er überhaupt eine hat – mit niemand besprechen will.«

»Ihre Einheit ist ja ganz ansehnlich«, sagte sie.

»Es sind ungefähr hundert Bewaffnete«, entgegnete Frans. »Es sind nicht wirklich genug, um Wilhelm aufzuhalten. Wenn wir doch nur dieses Mädchen finden und Esmond sagen könnten, dass seine Tochter in Sicherheit ist …« Seine Stimme verlor sich, und er wirkte bedrückt und unglücklich. Auf eine solche Rolle war er nicht vorbereitet worden. Frans sollte ein Gelehrter werden, was ihm offenbar auch lieber gewesen wäre.

»Natürlich werde ich zum Palast gehen, Frans. Damit haben Sie doch gerechnet, stimmt’s?«

»Können wir denn überhaupt für Meisterin Winters Sicherheit garantieren, Hoheit?«, ertönte eine dunkle, kräftige Stimme.

Philippa hielt die Luft an, drehte sich langsam um und sah in die vertrauten dunkelblauen Augen. »Meister Hammloh«, sagte sie und hob langsam den Blick zu seinem Gesicht. »Wie … nett von Ihnen, dass Sie sich Sorgen machen, aber ich komme mit Fürst Wilhelm zurecht. Unsere gemeinsame Vergangenheit reicht bis in die Kindheit zurück. Wir verstehen uns.«

»Ihr Fürst ist unberechenbar«, knurrte er.

»Ja, das ist er.« Philippa nahm von Amanda Beeht eine Tasse Tee entgegen und trank einen Schluck. »Haben Sie schon Ihren Bruder gefunden? Nikh?«

Er schüttelte den Kopf. Die Teetasse wirkte lächerlich zerbrechlich in seinen großen Händen. Er hatte breite Handflächen und kräftige Finger. Philippa ertappte sich dabei, wie sie auf sie hinunterstarrte und sich daran erinnerte, wie zärtlich sie mit Beere umgegangen waren, als der Hund verletzt gewesen war. Sie riss den Blick los, als Frans sie am Arm fasste und sie wegführte. Broh beobachtete es mit finsterer Miene, was Philippa ein angenehmes Gefühl gab. Offenbar war es ihm nicht egal, was mit ihr passierte.

Als sie den Kopf beugte, um Freiherr von Clattam zuzuhören, ließ sie den Blick unauffällig zurück zum Eingang gleiten, wo Broh Hammloh mit verschränkten Armen stand. Sie hoffte, Frans wusste es zu schätzen, dass dieser aufrechte Mann auf seiner Seite stand.

Als die Kutsche der Beehts den Park des Fürstenpalastes erreichte, blieb der Schnee auf Hecken und Weiden liegen. Philippa stützte das Kinn in die Hand und blickte aus dem Fenster zu den alten Bäumen entlang der Auffahrt, deren kahle Äste nun weiß gefroren waren. In einer Kutsche zu reisen und unter einer warmen Decke auf einer gepolsterten Bank zu sitzen, war wirklich sehr angenehm. Sie fürchtete zwar, dass dieses Gefühl ein untrügliches Anzeichen ihres Alters war, aber sie konnte es schlichtweg nicht leugnen. Ihre Gelenke waren nicht mehr so biegsam wie früher, und der Flugsattel schien, insbesondere bei kaltem Wetter, an den empfindlichsten Stellen zu drücken. Sie hoffte nur, dass Soni es ebenso warm und bequem im Stall der Beehts hatte wie sie in ihrer Kutsche.

Die Fassade des Palastes ragte in der verschneiten Abenddämmerung auf; das Gebäude aus den verschiedenen weißen Steinen war Philippa ebenso vertraut wie das der Akademie. Hinter den Vorhängen und Fensterläden brannten Lichter, und sie sah, wie zwei Dienstmädchen die Vordertreppe hinaufeilten. Sie hatten ihre Schürzen schützend über ihr Haar gehoben. Philippas Blick glitt zu den hohen Fenstern der Räume, die einst Fürst Friedrich bewohnt hatte. Plötzlich sehnte sie sich sehr nach den verflossenen Tagen, und ihr Herz fühlte sich ganz schwer an.

Das Geräusch der Kutsche hatte einen Stallburschen aus den Stallungen gelockt. Er überquerte den Hof und wartete am Fuße der Treppe auf sie. Philippa warf die Reisedecke zur Seite und stieg aus der Kutsche, ohne darauf zu warten, dass die Diener ihr die Tür öffneten. Der Stallbursche starrte sie an, und sie nickte ihm zu. »Blacher, nicht wahr?«, sagte sie.

»Ja, das ist richtig, Meisterin«, stammelte er. »Ich bin Blacher,  der Stallbursche des Fürsten.« Er biss sich auf die Lippe und richtete den Blick auf die erleuchteten Palastfenster auf der anderen Seite des großen runden Hofes. »Und … einen guten Abend«, fügte er hinzu.

Von irgendwoher tauchte ein Oc-Hund auf. Sie spürten immer, wenn eine Fliegerin in der Nähe war. Die Hündin kam zu Philippa, schnüffelte an ihren Knien und setzte sich dann dicht neben sie. Philippa streichelte den schmalen Kopf. »Können Sie sich um die Kutschpferde kümmern, Blacher?«

»Oh, ja, Meisterin. Ich … ich meine, natürlich. Bleiben Sie … bleiben Sie denn lange?«

Sie lachte ehrlich amüsiert. »Ich hoffe nicht! Aber wer weiß?«

Er zuckte mit den Schultern und trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. Die zwei Lakaien stapften in der Kälte mit den Füßen und rieben sich die Arme. »Sie möchten sicher hineingehen«, sagte Blacher. »Jemand wird Ihnen etwas zu trinken bringen. Und Sie, Herr«, wandte er sich an den Kutscher, »bringen die Pferde hier entlang. Wir werden schon ein Plätzchen für sie finden.«

Als Philippa sich umdrehte, um den Dienern die Stufen hinauf zu folgen, stand der Oc-Hund auf und trottete hinter ihr her. Sie blieb stehen. »Wie heißt der Hund, Blacher?«

»Das ist Aliza, Meisterin.«

»Aha.« Philippa streichelte den seidigen Kopf des Hundes. »Ich glaube, sie möchte mich begleiten.«

»Oh, ja«, bestätigte Blacher. »Ganz bestimmt sogar.« Er sah an Philippa vorbei und sie wandte sich um und folgte seinem Blick.

Drei Soldaten in schwarzen Uniformen kamen die Stufen  herunter. Blacher hustete, zog sich zurück, und einen Augenblick später rollte die Kutsche um den Hof herum zu dem Kutschhaus jenseits der Stallungen. Philippa blieb stehen, wo sie war. Aliza drückte sich dicht an ihren Oberschenkel.

»Meisterin Winter? Seine Durchlaucht hat uns geschickt, damit wir Sie zu ihm bringen«, erklärte einer der Soldaten.

»Das ist doch lächerlich«, erwiderte Philippa. »Ich brauche keine militärische Eskorte. Oder dachte er, ich wäre hergekommen, ohne ihn zu besuchen?«

»Das weiß ich nicht, Pferdemeisterin«, erklärte der Anführer rundheraus. Er war ein Mann mittleren Alters und nach den Abzeichen auf seiner Schulter Hauptmann.

»Nein.« Mit Aliza an ihren Fersen marschierte Philippa an dem Mann vorbei. »Nein, natürlich können Sie das nicht wissen.« Als die beiden anderen Milizionäre nicht gleich Platz machten, fuhr sie die Männer an: »Aus dem Weg! Lassen Sie mich gefälligst durch.«

Beide stolperten auf den eisigen Stufen zurück, wobei der eine beinahe den Halt verlor. Philippa schnaubte, als sie an ihnen vorbeischritt.

 

Parksohn öffnete die Tür zur Halle und verbeugte sich. »Meisterin Winter«, sagte er feierlich, als wenn sie nicht zwischen zwei uniformierten Wachmännern stünde, die jeder eine Hand am Griff seines Degens hätten. »Ich würde eigentlich denken, dass heute kein guter Tag zum Fliegen ist.«

Sie zog die Kappe vom Kopf und schob eine graue Haarsträhne zurück in ihren Reiterknoten. »Ich bin mit der Kutsche gekommen.« Sie schüttelte den Schnee von ihrer  Kappe und steckte sie in ihren Gürtel. Sie schlüpfte aus ihrem Mantel, und noch bevor Parksohn ihn über seinen Arm gelegt hatte, begann er zu tropfen.

»Ich muss sofort den Fürsten sprechen«, erklärte Philippa.

»Ja, Pferdemeisterin. Er ist in seinem Büro.« Parksohn kannte das Urteil gegen sie, doch in seinem Gesicht zeigten sich weder Überraschung noch Neugierde. »Er erwartet Sie bereits.«

»Davon gehe ich aus«, erwiderte Philippa. »Könnten Sie sich um diese Männer hier kümmern, Parksohn? Ich werde wohl kaum hinaus in die eisige Nacht flüchten, wenn sie mich einen Moment allein lassen.«

Er verbeugte sich und sprach mit den Soldaten, während sie die großzügige Eingangshalle durchquerte und die Stufen hinaufging. Wie eine Maus, die eine Katze entdeckt hat, huschte ein Dienstmädchen zur Seite, als sie den ersten Treppenabsatz erreichte.

Philippa schürzte die Lippen und streifte, während sie weiterlief, die Handschuhe von den Händen.

Die Tür zu Fürst Friedrichs Gemächern stand offen. Hier hatte sie so viel Zeit verbracht, erst als Mädchen, das von dem Fürsten unterrichtet wurde, später als Pferdemeisterin, die dem Palast diente. Sie hielt mit dem Oc-Hund an ihrer Seite im Eingang inne.

Wilhelm stand neben dem Ohrensessel, der einst seinem Vater gehört hatte. Er trug eine seiner geliebten bestickten Westen, konnte sie über der Brust jedoch nicht mehr schließen. Er drehte seine geflochtene Gerte zwischen den dünnen Fingern. Im Kamin brannte ein Feuer und warf Schatten durch den Ofenschirm, der sich vor den niedrigen Tischen und dem vornehmen Diwan befand.

»Philippa«, sagte Wilhelm mit seiner hohen Stimme. »Endlich sehen wir uns.«

Aliza knurrte, und Philippa legte eine Hand auf ihren Kopf, um sie zu beruhigen. »Sie haben mir ja keine andere Wahl gelassen, Wilhelm.«

Wilhelm lachte über ihre Unhöflichkeit. »Philippa, Sie haben sich immer auf unsere alte Bekanntschaft berufen. Jetzt, wo Sie sich freiwillig Unserem Urteil beugen, sind wir geneigt, Sie anzuhören, bevor Sie Ihre Strafe antreten.«

Sie trat die Tür mit dem Stiefel zu und ließ sein Gesicht dabei nicht aus den Augen. Es war rundlicher geworden, obwohl sein Körper so dünn war, dass das Licht des Feuers durch seine Knochen zu leuchten schien.

»Sie haben ein Pferd verloren, Wilhelm. Durch Ihre Rücksichtslosigkeit haben Sie eines von Kallas Wesen geopfert.«

Er kniff die Augen zusammen. »Sie wagen es, mir gegenüber von Rücksichtslosigkeit zu sprechen?«

»Haben Sie denn gar nichts von Ihrem Vater gelernt?«, fragte sie. »Niemals hätte er einen solchen Befehl erteilt.«

»So etwas kommt vor«, erwiderte Wilhelm steif. »Natürlich bedauern Wir den Verlust des Geflügelten Pferdes, aber so ist der Krieg nun einmal.«

Philippa unterdrückte den Drang, ihren Nacken zu reiben, in den von den Schultern aus ein heftiger Schmerz jagte. »Ich weiß, dass Baron Riehs Ihnen ein Ultimatum gesetzt hat«, fuhr sie fort. »Sie müssen Amelia freilassen.«

Er zuckte mit den Schultern, und seine geschwollene Brust bewegte sich. »Wir wissen nicht, wo sie ist. Sie ist verschwunden.«

»Was!« Einen Augenblick verlor sie die Kontrolle über  ihre Stimme, die laut durch den hohen Raum schrillte. »Bei Kallas Fersen, Wilhelm! Sie haben sie verloren?«

»Sie ist weggelaufen. Wer weiß schon, wohin? Sie wissen doch, wie Mädchen sind.«

»Mädchen?« Philippa biss die Zähne aufeinander. »Sie ist eine Schülerin der Akademie und an ein Geflügeltes Pferd gebunden. Selbst wenn sie das nicht wäre, ist sie wohl kaum irgendein Mädchen. Sie ist die Nichte des Vicomte von Kleeh.«

»Das hätte sie sich überlegen sollen, bevor sie Reißaus genommen hat.«

»Sie sind zu weit gegangen, Wilhelm. Sie haben nicht nur die Blutlinien gefährdet. Sie haben das ganze Volk von Oc in Gefahr gebracht. Ihr Handeln heute Morgen …«

»Sie meinen, dass Wir eine Formation Geflügelter Pferde losgeschickt haben, um die Leute aus Kleeh abzulenken? Unsinn. Die Kleehs werden die Geste genauso verstehen, wie sie gemeint war.«

»Und das wäre, Wilhelm?«

»Sprechen Sie Uns mit Unserem Titel an, Philippa. Unseren Vater hätten Sie auch nicht mit seinem Vornamen angeredet.«

Sie trat einen Schritt nach vorn auf den dicken Kaminvorleger. Als sie Luft holte, um etwas zu erwidern, nahm sie etwas Seltsames wahr, den schwachen, leicht abstoßenden Geruch von Parfüm. »Ihr Vater, Wilhelm«, zischte sie, »hat von sich selbst niemals im Plural gesprochen. Was soll dieses aufgeblasene Gehabe?«

»Bleiben wir doch beim Thema, Philippa«, säuselte er. Er ging zur Vorderseite des Ohrensessels, setzte sich hinein und drapierte die langen Arme elegant über der Lehne.

»Das Thema ist die Zukunft von Oc«, erwiderte sie.

Er lächelte, sein altes schiefes Lächeln, das sie im Alter von sechzehn noch anziehend gefunden hatte. Bei der Erinnerung drehte sich ihr der Magen um. »Das Thema ist Ihre Strafe, die vom Rat selbst verhängt wurde, in den Sie ja so viel Vertrauen setzen.«

»Der Rat ist gespalten«, antwortete sie. »Sie können nicht weiter an diesem Urteil festhalten.«

»Das spielt keine Rolle«, entgegnete er leichthin. »Jetzt, wo Sie Ihre Pflicht getan und sich selbst gestellt haben, werden wir die Strafe durchsetzen. Wo ist Ihre Stute? Wir werden uns darum kümmern, dass sie sicher zur Fleckham-Schule gebracht wird. Sie wird sich dort nützlich machen.«

»Das wird sie umbringen, Wilhelm, und das wissen Sie genau.«

Er lächelte immer noch. »Daran hätten Sie früher denken sollen, Philippa.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Oh, Wilhelm, das habe ich zufällig auch. Sie ist vor Ihrem Zugriff in Sicherheit.«

»Nichts ist vor Uns sicher«, widersprach er. Er schlug die Beine übereinander. »Wir haben es beinahe geschafft, Philippa. Wir brauchen nur noch einen Tag gutes Wetter, dann wird jeder wissen, dass Wir Recht hatten.«

»Was denken Sie, Wilhelm? Dass Sie auf Ihrem Fohlen reiten und jeder vor Ihnen auf die Knie fällt?« Sie lachte rau auf. »Sie sind immer schon arrogant gewesen, aber das hier überschreitet die Grenze zum Wahnsinn.«

Er erstarrte bei ihrer Bemerkung, stand dann abrupt auf und kam mit der Gerte in der Hand auf sie zu. »Wir haben es nicht nötig, dass jemand vor Uns auf die Knie fällt, Philippa«, zischte er. »Aber Sie und der Rest dieser Weiber von der Akademie werden vor Uns in den Hofknicks versinken, noch bevor das Jahr vorüber ist!«

Sie hob das Kinn und lächelte ihn an. »Niemals.«

Er hob die Gerte, und sein Gesicht lief rot an. »Wie können Sie es wagen!«, schrie er.

Sie hob eine Hand. »Wilhelm, bitte. Einen Augenblick.« Er senkte die Gerte und sah sie mit zusammengekniffenen Augen misstrauisch an. »Ja, ich weiß«, sagte sie. »Ich berufe mich auf unsere Bekanntschaft. Wir kennen uns unser ganzes Leben lang, und ich glaube, Ihr Vater …«

»Reden Sie nicht von meinem Vater!«, kreischte er. »Er hatte keine Vision!«

»Er hatte Mut«, erwiderte Philippa mit ruhiger Stimme. »Und er hat für sein Volk gelebt. Er hat große Opfer gebracht.«

»Er hat sich nur für die Geflügelten Pferde interessiert und für die Frauen, die sie fliegen.«

Philippa seufzte. »Weil sie von hohem Wert für Oc sind, Wilhelm. Das verstehen Sie doch wohl?«

»Finden Sie es richtig, dass er dafür seine Söhne vernachlässigt hat?« Er wandte sein Gesicht dem Feuer zu. »Und dann gab es natürlich noch Pamella.«

»Pamella«, sagte Philippa erstaunt. Als hätte sich ein dichter Nebel gelichtet, sah sie auf einmal alles ganz klar vor sich. Fürst Friedrich hatte die Geflügelten Pferde tatsächlich geliebt und in Verbindung damit auch die Pferdemeisterinnen. Wilhelm war selbst besessen von ihnen, aber seine Besessenheit hatte nichts mit Leidenschaft zu tun. Seine Loyalität war pervers, sie hatte sich in eine seltsame, unkontrollierbare Leidenschaft verwandelt. Und Pamella!

»Deshalb haben Sie es getan, Wilhelm, nicht wahr?«, flüsterte sie und war von der Tragweite der Bedeutung erschrocken.

Er starrte in die roten Flammen. »Was getan, Philippa?«

»Deshalb haben Sie Pamella weggeschickt. Und deshalb haben Sie sie auch …« Einen Augenblick brachte sie die Worte nicht über die Lippen. Sie schüttelte sich angewidert. Sie war eine Pferdemeisterin, um Kallas willen, und mit Züchtung, Geburten und allen Arten tierischen Verhaltens vertraut. »Deshalb haben Sie Ihre Schwester vergewaltigt«, sagte sie schließlich müde und tonlos.

»Hat sie Ihnen das gesagt?«, fragte er beiläufig, beinahe amüsiert.

»Sie wissen doch, dass sie nicht spricht.«

»Sie könnte es aufgeschrieben haben. Sie hat zwar ein Kind bekommen, aber ich glaube nicht, dass sie den Verstand verloren hat.«

»Ich bin entsetzt von Ihrer Grausamkeit, Wilhelm.«

»Die Idee, dass Pamellas Sohn von mir sein soll, ist vollkommen absurd«, behauptete er.

»Es ist schäbig, Wilhelm. Und ich glaube, dass Pamella nicht darüber spricht, weil sie selbst jetzt noch ihre Familie schützen will. Der Thron steht über allem anderen, ist es nicht so?«

Als er nicht antwortete, ging Philippa ein Stück durch den Raum, so dass sie sein Profil sehen konnte. »Sehen Sie sich doch nur an. Ihre Brust schwillt, und Ihr Kinn ist so glatt wie bei einem Mädchen. Sie versuchen sich in eine Frau zu verwandeln, dabei hassen Sie Frauen. Sie geben Ihrem Vater die Schuld daran, aber ich glaube, dass Sie in gewisser Weise schon immer Frauen gehasst haben. Kein Wunder, dass Ihr Verstand in Mitleidenschaft gezogen wurde.«

»Mein Verstand ist vollkommen intakt!« Als er sich zu ihr umdrehte, richtete er die Gerte auf ihr Gesicht. Er ähnelte in diesem Moment mehr dem Oc-Hund als dem Fürsten  von Oc, denn er zog die Oberlippe nach oben und fletschte die Zähne. »Sie werden sich Uns nicht in den Weg stellen, Philippa.«

»Es wird nicht funktionieren, Wilhelm.«

Er rührte sich eine Weile nicht und starrte sie nur an. Dann lachte er gepresst und ließ die Gerte sinken. »Warten Sie ab«, sagte er schließlich und zog seine Weste glatt. »Warten Sie ab, Philippa. Sie werden es schon noch erleben!«






Kapitel 30

Gleich haben wir es geschafft, Mahagoni«, murmelte Amelia. Sie hielt die Leine so kurz, dass sein Kopf dicht neben ihrer Schulter blieb. Dabei zitterte sie vor Müdigkeit und Kälte, bemühte sich jedoch um des jungen Hengstes willen, die Hand ruhig zu halten. »Siehst du dort drüben, direkt hinter der Ecke von diesem Geschäft? Da liegt der Turm!«

Sie drängten sich zwischen zwei baufälligen Gebäuden hindurch. Der Turm lag im Osten vor ihnen. Seine verglaste Spitze war mit Schnee bedeckt. Das Leuchtfeuer glomm gelblich durch die weißen Schneeflocken. Die Straßen um den Turm herum waren verlassen und das Kopfsteinpflaster mit einer dünnen, noch unberührten Schneedecke überzogen. Amelias Magen verkrampfte sich schmerzhaft, und sie versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Sie wusste es nicht mehr und verdrängte den Gedanken. Ein paar Schritte noch, dann waren sie da. Sie mussten nur mehr den Leuchtturmwächter überreden, nur einen einzigen Mann. Amelia würde an seinen Charakter appellieren, und wenn das nicht funktionierte, würde sie ihm eine Belohnung in Aussicht stellen. Irgendwie würde es schon funktionieren. Ihr Pferd konnte unmöglich noch eine weitere Nacht draußen in dieser eisigen Kälte verbringen.

Sie holte tief Luft und spürte, dass Mahagoni neben ihr dasselbe tat. Liebevoll umarmte sie seinen Hals. »Hauptsache,  wir zwei sind zusammen, mein Lieber«, sagte sie. Er stupste mit seiner Nase gegen ihre Wange, und sie lächelte schwach. »Na, dann komm. Gehen wir.«

Als würden sie sich gegenseitig stützen, hasteten sie dicht nebeneinander zum Ende der Straße. Mahagonis Kinn berührte sacht Amelias Schulter. Über dem Eckgeschäft baumelte ein Schild mit einem gemalten Boot, doch die Fensterläden waren geschlossen und die Tür mit einem riesigen Schloss gesichert. Es war noch früh am Abend, aber es schien sich niemand in der Stadt aufzuhalten. Der Leuchtturmwächter kam sich bestimmt ganz schrecklich einsam vor.

Der Schnee dämpfte ihre Schritte, als sie weiterliefen. Mahagonis Stirnschopf und Mähne waren ganz weiß und erinnerten Amelia an einen Kuchen, den Lyssett auf ihrem alten Anwesen manchmal backte. Er wurde mit Zimt gewürzt und mit Zucker bestäubt und schmeckte leicht nach Lavendel. Besser, sie dachte nicht an Essen!

Als sie sich der Ecke näherten, zögerte Mahagoni und blieb dann unvermittelt stehen. Er warf den Kopf hoch und zuckte mit den Ohren.

Amelia wusste, dass sie sein Verhalten ernst nehmen musste, und blieb an seine warme Schulter gelehnt stehen. Sie beugte sich vor und spähte vorsichtig an den verwitterten Planken des Ladens vorbei. Erschrocken rang sie nach Luft und fuhr wieder zurück.

Wenigstens hatte sie einen Blick auf die Bucht werfen können und in der Ferne die mit Schnee bedeckten Laternen an Bug und Heck der Marinan gesehen. Sie waren so nah und doch so fern!

Aber zwischen ihr und dem Turm hatte sie eine weitere Truppe von Fürst Wilhelms Soldaten gesichtet.

Mahagoni hatte ihren Geruch gewittert und sie gewarnt, sonst wäre sie einfach hinausgelaufen und dem Blick der sechs schwarz uniformierten Milizionäre schutzlos ausgeliefert gewesen.

Leise zog sie sich zurück, vorbei an der Tür mit dem Bootsschild, vorbei an dem unauffälligen Gebäude daneben und die Straße entlang, aus der sie gekommen waren. Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit. Sie hatte einfach nicht daran gedacht … aber natürlich hatte Fürst Wilhelm vor dem Nordturm eine Wache postiert. Wahrscheinlich waren sogar Soldaten im Turm selbst und beobachteten das Schiff ihres Vaters.

Mit bleiernen Füßen und eisigen Händen wendete sie Mahagoni und lief mit ihm in entgegengesetzter Richtung durch eine der leeren Gassen. Sie kämpfte gegen ihre Verzweiflung an. Ganz tief in ihrem Inneren stocherte sie nach einem Funken Hoffnung, der ihr genug Kraft gab, weiterzugehen. Sie würde nicht, sie durfte Fürst Wilhelm nicht gewinnen lassen. Zum tausendsten Mal schwor sie sich, dass sie nicht der Grund für einen Krieg zwischen den Völkern sein würde; das würde sie einfach nicht akzeptieren!

So stolperte sie über das grob verlegte Kopfsteinpflaster. Mahagoni neben ihr kam ebenfalls aus dem Tritt. Sie waren beide so müde und durchgefroren und konnten nicht mehr viel länger durchhalten. Sie würde bald aufgeben und an irgendeine Tür klopfen müssen, ohne dass sie wusste, was das Schicksal ihr zugedacht hatte.

Der Gedanke war so abschreckend, dass er ihr frische Energie einflößte und sie es schaffte, eine weitere Straße entlangzulaufen. Sie war breiter und führte in südlicher Richtung weg vom Hafen und zu den benachbarten Wohnhäusern. Sie sah, dass die Dächer hier höher und die Gebäude  breiter waren. Dazwischen befanden sich freie Flächen, die jetzt mit Schnee bedeckt waren, und bei denen es sich offensichtlich um Gärten handelte.

»Was würde Lark wohl an meiner Stelle tun oder Hester?«, fragte sie Mahagoni. Dann erinnerte sie sich an den Anhänger von Kalla, den Lark ihr gegeben hatte und den sie unter ihrem geliehenen Wams trug.

Sie berührte die kleine Holzfigur und ertastete den Pferdekopf an der Spitze sowie den Schweif, der sich um die Schultern der Gottheit schlang. »Kalla«, flüsterte sie. »Bitte hilf mir! Tu es für Mahagoni. Er ist doch eines deiner heiligen Wesen.«

Natürlich besaß sie nicht wirklich das Recht, zu Kalla zu beten. Man hatte sie dazu erzogen, sowohl den großen als auch den kleinen Göttern mit Skepsis zu begegnen. Auch wenn sie Lark nicht beleidigen wollte, hielt sie ihre Freundin insgeheim jedoch für naiv, weil sie an solche Dinge glaubte.

Doch gerade als sie das dachte, erwärmte sich das Amulett auf an ihrer Brust.

Sie berührte es noch einmal. Es war keine Einbildung. Genau wie Lark es behauptet hatte, spürte sie zwischen ihren kalten Fingern die Wärme des Amuletts. Zuerst war es nur wenig, doch als sie mit Mahagoni an einem Weg vorbeikam, der zu einem schneebedeckten Hügel hinaufführte, wurde das Amulett so heiß, dass sie es kaum noch anfassen konnte.

Amelia blieb stehen und sah sich um. Was hatte das zu bedeuten?

Der Weg endete oben auf dem Hügel an einem großen Haus. Die Fenster waren erleuchtet, und selbst von hier aus konnte sie Männer lachen und reden hören. Zu ihrer Rechten  befand sich ein breites Gatter, das von riesigen Stechpalmen überschattet wurde. Es schien zu der Sorte zu gehören, die man öffnete, um Kutschen hindurchzulassen. Dahinter schmiegte sich ein kleines Gebäude an den Hang. Sie ging um Mahagoni herum, stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über das Gatter. Er drängte sich hinter sie und spitzte die Ohren.

Vorsichtig versuchte Amelia den Riegel zu öffnen. Zu ihrer Überraschung ließ er sich geschmeidig zur Seite schieben. Das Gatter schwang geräuschlos nach innen auf. Mahagoni schnaubte und schob sie an der Schulter nach vorn. Amelia blickte sich noch einmal um und entdeckte einen Ponykarren, der aus der Stadt die Straße heraufkam. Sie schlüpfte vor Mahagoni durch das Gatter und schloss es, sobald sie beide hindurch waren. Rasch duckten sie sich hinter eine der Stechpalmen, achteten dabei auf die spitzen Blätter und beobachteten, wie der Karren vorbeifuhr. Einen Augenblick später, und der Karren hätte sie erwischt.

Der Ponykarren bog in den Weg ab und fuhr den Hügel zu dem großen Haus hinauf. Als er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, führte Amelia Mahagoni zu dem kleinen Gebäude. Unter der Schneeschicht befanden sich Kieselsteine und vor dem Gebäude standen Pfosten zum Anbinden der Pferde.

»Das ist ein Kutschhaus, Mahagoni«, flüsterte sie. »Wenn es leer ist … finden wir hier zumindest vor der Kälte Zuflucht!«

Das Kutschhaus besaß eine Schiebetür, die an großen Scharnieren befestigt war. Als Amelia sie aufschob, begannen die Scharniere zu knarren. Sie blickte ängstlich über ihre Schulter, doch es schien niemand in der Nähe zu sein. Erst als sie beide drinnen in der Finsternis standen, wo es  nach Sattelseife, Leder und schwach nach Lampenöl roch, bemerkte Amelia, dass das Zeichen wieder abgekühlt war. Mahagoni schnaubte und warf den Kopf hoch. Die Augen hatte er so weit aufgerissen, dass das Weiß darin schimmerte. »Es ist alles gut, Lieber«, beruhigte Amelia ihn und hoffte, dass sie Recht hatte. Sie schob die Tür zu und zuckte bei den knarrenden Geräuschen zusammen. Als sie überzeugt war, dass sie fürs Erste sicher waren, inspizierte sie ihr Versteck.

Das Kutschhaus war weit größer, als es von außen gewirkt hatte. Sein rückwärtiger Teil verlor sich im Dunkeln. Es dauerte einige Zeit, bis sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnt hatten. Nur durch die Risse um die Tür herum und aus einem Spalt zwischen Dach und Wänden drang etwas Licht herein sowie durch eine Art Tür, die in den hinteren Teil führte. In einer Ecke stand eine einachsige Kutsche, deren Deichsel auf dem Holzboden lag. Amelia konnte an der nächstgelegenen Wand Regale erkennen, und als sie mit der Hand darüberfuhr, stieß sie neben Gerätschaften und Zaumzeug auf zusammenge – legte Reisedecken. Die Decken waren ein Segen. Ihr war schon wärmer, nur weil sie sich in einem Raum befand. Wenn sie sich jetzt noch in eine Decke hüllen konnte, würde sie eine weitere Nacht durchhalten. Sie war schrecklich hungrig, aber sie musste sich zunächst nach Wasser für Mahagoni umsehen.

Sie schüttelte eine der Reisedecken aus und breitete sie auf seinem Rücken aus. »Warte hier«, sagte sie und tätschelte sein weiches Maul. »Ich sehe nach, was es dort hinten noch gibt.«

Sie ging auf die Tür zu und achtete in der Dunkelheit sorgsam darauf, wohin sie trat. Der Boden war halbwegs  eben und sauber, was ihr sagte, dass das Kutschhaus vermutlich regelmäßig benutzt wurde.

Mahagoni schnaubte erneut hinter ihr und scharrte mit den Hufen. »Warte nur einen Moment«, sagte sie noch einmal. »Ich bin gleich zurück.«

Sie konnte den Riegel für die Tür nicht erkennen, also streckte sie die Hand aus und tastete suchend die Wand ab. Als ihre Finger auf etwas Warmes stießen, auf weiche Haut und Wolle, schrie sie auf. Sie riss die Hand weg und taumelte rückwärts. »Was …? Wer ist … wer ist da?«, stammelte sie.

Bei ihrem Schrei wieherte Mahagoni und kam näher, blieb dann stehen und blähte nervös die Nüstern.

Ein Mann, dachte sie. Dort ist ein Mann.

Sie trat einen Schritt zurück, dann noch einen. Wer auch immer da war, löste sich von der Wand, gab jedoch keinen Laut von sich.

Diesmal mit mehr Autorität in der Stimme, wiederholte Amelia: »Wer sind Sie, bitte?«

Sie hätte schwören können, zur Antwort ein Schluchzen oder Wimmern vernommen zu haben.

Etwas sanfter sagte sie: »Es tut mir leid, dass wir hier einfach eingedrungen sind. Uns war so unglaublich kalt.«

Stiefel schlurften über den Holzboden, und die Person trat in einen schmalen Lichtstrahl, der durch das Dach drang. »Bitte, verraten Sie ihnen nichts, ja?«, bat er.

Jetzt, wo etwas Licht auf sein Gesicht fiel, bemerkte sie, dass es mehr ein Junge als ein Mann war. Er war bestimmt nicht einmal so alt wie sie und kaum größer. Und was sie von seinem Gesicht erkennen konnte, bot ein Bild des Jammers.

»Wem soll ich was nicht verraten?«, fragte Amelia.

Er zuckte verzagt die mageren Schultern. »Den Soldaten im Haus. Ich kann nicht … ich kann nicht kämpfen. Ich kann es einfach nicht!« Seine Stimme wurde lauter und brach. Er war wirklich noch sehr jung.

»Ich dachte … ich dachte, Sie würden vielleicht zu dem Haus gehören, mit dem Pferd und allem.« Seine Stimme war so kläglich wie sein Körper, und er klang sehr unglücklich.

»Aber nein. Nun beruhige dich erst einmal und lass uns überlegen, was wir am besten tun. Wie heißt du?«

»Jimmieh«, antwortete er und senkte den Kopf. »Das heißt, jetzt, da ich Soldat bin, wohl eher Jim.«

»Du bist Soldat? Ein Milizionär?« Amelia konnte ihre Überraschung kaum verbergen. Der Bursche war doch noch viel zu jung.

Wieder machte er eine ratlose Geste und zuckte lahm mit den Schultern. »Es ist wegen der Steuern, edle Dame. Wegen der zusätzlichen Steuern, oder wie auch immer die heißen. Wir können sie nicht bezahlen, und deshalb haben sie mich eingezogen.«

»Wieso versteckst du dich dann hier im Dunkeln? Wieso bist du nicht oben im Haus mit … deinem Hauptmann?«

»Sie sind heute Morgen in den Kampf gezogen«, erklärte er traurig. »Ich kann nicht mit einer Pistole schießen oder mit dem Degen umgehen, den sie mir gegeben haben. Ich kann überhaupt nicht kämpfen. Ich werde einfach nur getötet, und meiner Mutter bricht dann das Herz. Das hat sie gesagt.«

Amelia biss sich auf die Lippe und überlegte, was zu tun war. Sie war so müde und so hungrig, dass sie kaum klar denken konnte. Doch es musste einen Grund geben, weshalb sie beide zur selben Zeit hergekommen waren. Sicher  gab es eine Möglichkeit, wie sie sich gegenseitig helfen konnten. Sie musste nur überlegen, wie.

 

Es dauerte eine Weile, bis Jimmieh verstanden hatte, dass Mahagoni ein Geflügeltes Pferd war und dass sie auf der Flucht waren, genau wie er. Er war zwar nicht gerade der Hellste, aber er war bereit, sich mit ihr zu verbünden, damit sie sich alle drei verstecken konnten.

Nachdem sie ihn überzeugt hatte, dass er Abstand von Mahagoni halten musste und dass sie unter gar keinen Umständen seinem Hauptmann etwas verraten würde, entspannte er sich ein bisschen.

»Wir brauchen unbedingt Wasser«, erklärte sie schließlich. Wir haben seit gestern weder gegessen noch geschlafen.«

»Oh!«, sagte er mit heller Stimme. »Das hätten Sie mir doch gleich sagen müssen, Mistress! Draußen neben der Tür steht ein Wassereimer. Und … hier. Meine Mutter hat mir das mitgegeben, als ich sie verlassen musste.«

Er wühlte in einem Beutel zu seinen Füßen, und als er seine Hände herauszog, schien es Amelia, als halte er ein Wunder darin. Amelia nahm das Päckchen mit zitternden Händen und roch bereits, dass es etwas zu essen war. Es war ein recht großes Paket, sorgfältig in ein Geschirrtuch gewickelt, das schwach nach Wäscheseife roch. Amelia hockte sich auf den Boden, um es in ihrem Schoß auszupacken, und stieß auf ein halbes Dutzend Äpfel, einen kleinen Laib dunklen, schweren Brotes, etwas Käse und Kekse sowie eine kleine Blechkanne mit Tee. »Oh, das ist wunderbar, Jimmieh. Teilst du das mit mir?«, fragte Amelia.

Er senkte wieder den Kopf. »Aber ja«, erwiderte er leise. »Essen Sie, so viel Sie wollen. Ich kann die Soldaten zwar  nicht leiden, aber man bekommt gut zu essen. Ich bin nicht hungrig.«

»Mahagoni mag die Äpfel«, erklärte sie. »Und wenn ich wohl etwas Brot und Käse bekommen könnte …«

Sie hielt es ihm hin, doch er schüttelte den Kopf. »Nehmen Sie alles, meine Dame. Ich gehe morgen nach Hause. Meine Mutter wird mich bestimmt versorgen.«

Mahagoni wieherte hungrig hinter ihr. Dennoch zögerte sie, obwohl ihr bei dem Geruch des Brotes bereits das Wasser im Mund zusammenlief. »Aber Jimmieh … wie willst du denn nach Hause kommen? Sie werden nach dir suchen, und ich fürchte … ich fürchte, es wird Kämpfe geben.«

»Oh, ja«, sagte er mit plötzlicher Zuversicht. »Sobald es losgeht, laufe ich nach Hause, so schnell mich meine Füße tragen! Ich bin in Oscham geboren und aufgewachsen und kenne selbst die kleinsten Gassen.«

»Aber werden sie dich denn nicht wieder holen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Man sagt, dass Prinz Frans der nächste Fürst sein wird.«

»Sagt man das? Wer sagt das?«

»Alle! Nun, nicht die da oben im Haus, aber alle möglichen Leute. Meine Mutter und mein Onkel. Und wenn Prinz Frans Fürst ist, verschwinden auch diese zusätzlichen Steuern wieder.«

Sie stand auf und ging mit den Äpfeln zu Mahagoni. Während er begeistert darauf herumkaute, biss sie ein Stück von dem Käse ab. Es war Schafskäse, weich und würzig, beinahe so gut wie der in Marinan. Sie konnte sich kaum zurückhalten, nicht auch einfach in das Brot zu beißen. Doch sie wartete, bis Mahagoni den letzten Bissen Apfel mit Stumpf und Stiel verschlungen hatte. Dann führte  sie ihn zu dem Wasserfass, ließ ihn saufen, setzte sich im Schneidersitz auf eine der Reisedecken und aß das unerwartete Geschenk mit größtmöglichem Anstand.

Jimmieh beobachtete sie und grinste. »Meine Mutter sieht auch immer gern jemandem, der hungrig ist, beim Essen zu.«

»Dann hätte sie jetzt wohl ihre reine Freude an mir«, entgegnete Amelia und erwiderte sein Lächeln. Sie aß alles auf, seufzte und fühlte sich angenehm müde und beinahe sicher. Sie wickelte sich in eine zweite Decke und benutzte die unter sich als Polster auf den harten Planken. Jimmieh tat es ihr gleich. Sie waren fast schon eingeschlafen, diese beiden ungleichen Gefährten, als Amelia plötzlich ein Gedanke kam.

»Jimmieh«, flüsterte sie.

»Ja?«

»Kennst du vielleicht jemanden mit einem Boot?«






Kapitel 31

Als Philippa die Stufen vor dem Fürstenpalast hinunterschritt und über den Hof zu den Stallungen lief, wo Wilhelms Kutschpferde angespannt wurden, hatte sich der Himmel aufgeklart. Das Firmament schimmerte blauschwarz und klar.

Der Kutscher der Beehts hatte rundweg abgelehnt, dass ein Soldat des Fürsten die Kutsche seines Herrn benutzte. Es hatte einen scharfen Wortwechsel zwischen einem von Wilhelms Hauptleuten und dem Kutscher gegeben, doch als der Soldat nach seinem Degen gegriffen hatte, war Philippa eingeschritten.

Sie waren immer noch in der Eingangshalle des Palastes, doch die Türen standen offen, so dass der eisige Wind hereinfegte. Philippa trat zwischen die Soldaten und den Gefolgsmann der Beehts und sagte ruhig zu dem Kutscher: »Haben Sie vielen Dank, dass Sie mich hergebracht haben. Fahren Sie jetzt bitte zurück und informieren Sie Baron und Baronin Beeht darüber, dass ich mich im Gewahrsam des Fürsten befinde.«

Es folgte ein angespannter Augenblick, und Philippa fürchtete schon, der Kutscher würde nicht nachgeben. Der Hauptmann rasselte jedoch ein bisschen mit dem Degen, woraufhin der Bedienstete der Beehts erblasste.

»Niemand zweifelt an Ihrem Mut. Das versichere ich Ihnen.«

Er warf ihr einen dankbaren Blick zu und schüttelte den Kopf, als er zu den Soldaten blickte, die steif in der Halle standen. Es war etwa ein Dutzend Männer, und als Philippa sich auf die Tür zubewegte, folgten sie ihr. Die Sohlen ihrer Stiefel klackten laut auf dem Marmorboden. Sie ging mit zügigem Schritt voran über das verschneite Kopfsteinpflaster und empfand einen Moment der Genugtuung, als zwei oder drei von ihnen auf der eisigen Oberfläche ausrutschten. Blacher war noch dabei, die Pferde anzuspannen, und schlug Philippa vor, in der warmen Sattelkammer zu warten.

Der Mann, offenbar der Anführer der Milizionäre, protestierte, als sie aus seinem Blickfeld verschwand, und wedelte mit seiner schweren Flinte. Philippa hörte, wie der Stallbursche sagte: »Lassen Sie es gut sein, Mann. Das hier ist eine Pferdemeisterin aus Oc. Sie verdient Respekt.«

Philippa verstand zwar die brummige Antwort des Soldaten nicht, doch Blacher zischte: »Sie widmen ihr Leben den Geflügelten Pferden. Das sollten Sie ja wohl wissen.«

Dann hörte sie das Knarren von Leder, das Rattern von Rädern und das Klappern von Hufen auf den Pflastersteinen. Es war die Kutsche der Beehts, die vom Hof rollte. Als sie die verschneite Straße erreichte, verstummten die Geräusche. Einen Augenblick später trat Blacher in die Sattelkammer und verbeugte sich vor Philippa.

»Bitte verzeihen Sie, Pferdemeisterin«, sagte er mit verschämtem Gesichtsausdruck, »Die Kutsche steht bereit, um Sie … das heißt, sie steht für Sie bereit.«

»Danke, Blacher«, erwiderte sie liebenswürdig, als hätte sie die Kutsche selbst angefordert.

»Das alles gefällt mir nicht«, erklärte er. Er schien noch mehr sagen zu wollen, aber offenbar wusste er nicht, wie er  sich ausdrücken sollte. Er räusperte sich und blickte über seine Schulter zurück, ob ihm die Miliz womöglich doch noch in die Sattelkammer gefolgt war.

»Ich verstehe Sie voll und ganz, Meister Blacher. Machen Sie sich keine Vorwürfe. Es ist nicht Ihre Schuld.«

Er sah ihr in die Augen, dann glitt sein Blick wieder zur Seite. Er kam noch einen Schritt näher auf sie zu, und sie nahm den angenehm vertrauten Geruch von Pferd und Leder wahr. Es war der Geruch eines Mannes, der sein ganzes Leben in den Stallungen verbrachte. »Meisterin«, sagte er mit einem Unterton in der Stimme, »meine Familie hat für den alten Fürsten Friedrich gearbeitet, und wir sind so loyal wie …«

Der Hauptmann der Milizionäre schlug mit der Faust gegen die Tür. »Los jetzt!«, sagte er.

»Meisterin«, fügte Blacher eilig hinzu, »Wenn Sie wollen, lenke ich diese Narren ab, während Sie hinten hinaus verschwinden …«

Philippa nickte ihm anerkennend zu. »Sie sind ein guter Mensch, Meister Blacher. Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber ich werde gehen.«

»Aber, Meisterin … das Inseehl-Haus ist …«

»Ein Gefängnis, ja. Wenn auch ein recht luxuriöses!« Sie lächelte ihn gezwungen an. »Nicht zuletzt befinde ich mich im Schoße meiner Familie.«

Der Hauptmann schlug wieder gegen die Tür. Er steckte mit finsterem Blick den Kopf herein.

»Ja, ja, wir kommen schon«, antwortete Blacher und murmelte Philippa zu: »Das sind schwere Zeiten, Meisterin. Ganz schwere Zeiten.«

»Ja«, stimmte Philippa trocken zu. »Das stimmt wohl, Meister Blacher.«

Sie trat aus der Sattelkammer und stieg in die Kutsche des Fürsten, wobei sie die hilfreich dargebotene Hand des Hauptmanns einfach ignorierte. Er stieg zu ihr und schlug mit dem Gewehrkolben seiner Flinte an die Decke der Kutsche. »Inseehl-Haus!«, befahl er. Der Kutscher ließ die Zügel knallen, und die Kutsche setzte sich in Bewegung.

Philippa kauerte sich in eine Ecke und verschränkte die Arme. Sie starrte den Hauptmann eisig an, und er hatte den Anstand, leicht zu erröten und den Blick abzuwenden. Sie rollten schweigend dahin. Hinter ihnen folgte zu Pferde der Rest der Brigade.

Sie fuhren ungefähr zwanzig Minuten, ließen den Park des Fürstenpalastes hinter sich und rollten schnell hinaus auf die Hauptstraße. Philippa blickte verstohlen aus dem Fenster, um die Entfernung zur Weißen Stadt abzuschätzen. In der Ferne sah sie schwach die Gaslaternen im Stadtkern leuchten, und Quadrate mit gelbem Licht markierten ein Bauernhaus, an dem sie vorbeikamen. Sie setzte sich etwas aufrechter hin. Der Hauptmann starrte auf die Rückwand der Kutsche.

Mit kurzem Bedauern bemerkte sie, dass er noch jung war, ein dicklicher ziemlich kleiner Mann, der kaum älter als ihre Drittklässlerinnen war. Sie fragte sich, was einen so jungen Mann zur Miliz brachte. Träumte er vom Ruhm? Bis vor kurzem hatte es eine solche Möglichkeit in Oc kaum gegeben. Vielleicht dachte der Mann, es wäre ein sicherer Posten, oder er glaubte, es würde ihn aufwerten, im Dienst des Fürsten zu stehen. Es war ihr leichtgefallen, sich für die Geflügelten Pferde zu verpflichten, aber sie hatte keine Ahnung, ob es genauso leicht war, zum Militär zu gehen.

Sie wandte den Blick von dem jungen Hauptmann ab, der sich bemühte, sein ansonsten weiches Gesicht so hart und  abweisend wie möglich wirken zu lassen. Philippa kannte dieses Bemühen aus den Gesichtern ihrer Schülerinnen. Wenn sie am meisten Angst hatten, verspannten sie den Nacken und setzten abweisende Gesichter auf. Sie gaben vor niemandem ihre Angst zu, noch nicht einmal vor sich selbst.

Dabei war die Aufgabe dieses jungen Mannes erheblich komplizierter und möglicherweise auch gefährlicher. Wenn alles nach Plan lief, würde sich die bevorstehende Auseinandersetzung schon bald von Amelia Riehs auf sie, Philippa Winter, verlagern.

 

Von ihrem Versteck aus beobachtete Lark, wie Meisterin Winter Soni hinter dem Haus der Beehts zurückließ, in die Kutsche stieg und davonfuhr.

Tup und Lark hatten sich in dem hintersten Stall der Beehts versteckt. Seit ihrem zweiten Jahr an der Akademie hatte Lark die Sommerferien mit Hester verbracht, und die Anwesen der Beeths in Marin und in Oscham waren ihr beinahe so vertraut wie ihr eigenes Zuhause auf dem Unteren Hof. Nachdem sie von der Flugkoppel an der Akademie gestartet und Meisterin Winter und Soni in diskretem Abstand gefolgt war, hatte Lark Tup zu einer weit abgelegenen Weide der Beehts gelenkt, auf der im Frühjahr und im Sommer eine kleine Herde brauner Milchkühe graste. Sie landeten unbemerkt und bahnten sich ihren Weg durch den starken Schneefall zur Rückseite der Stallungen, wo sich ein Ponystall befand. Hier war Hesters erstes Pony untergebracht gewesen, bevor sie ihm entwachsen war und sie es einer jüngeren Kusine vermacht hatte. Der Stall stand seit Jahren leer.

Lark ließ Tup dort, ermahnte ihn eindringlich, sein übliches  Wimmern zu unterlassen, und schlich den Gang entlang zur Vorderseite, um zu beobachten, wie das Stallmädchen Soni hereinbrachte, sie abzäumte und sie scheinbar auf einen längeren Aufenthalt vorbereitete. Lark wäre zu gern hinüber zu dem Haus der Beehts gelaufen, um herauszufinden, was dort vor sich ging, doch ihr war klar, dass Meisterin Winter sie umgehend zurück zur Akademie geschickt hätte, wenn sie sie entdeckte. Lark hatte bereits so genug Schwierigkeiten, aber andererseits hatte es kaum je eine Zeit gegeben, in der sie keine Strafarbeit für irgendein Vergehen hatte leisten müssen.

Die entdeckte ein Fenster neben einem Strohballen, ein kleines gläsernes Viereck, das auf den langen schmalen Hof hinausging. Sie hockte sich daneben und spähte verwundert hindurch, während Baronin Beeht Meisterin Winter begrüßte. Sie sah Dutzende von Männern, die sich hinter den Fenstern bewegten oder aus den Seiteneingängen kamen. Einmal meinte sie, Baron Beeht gesehen zu haben, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie sogar Prinz Frans in der hell erleuchteten Eingangshalle entdeckt hatte.

Sie ließ sich auf den mit Sägemehl bestreuten Gang sinken und versuchte zu begreifen, was dort drinnen vor sich ging. Sie war Meisterin Winter aus Angst gefolgt, dass ihre Lehrerin direkt zum Fürstenpalast fliegen würde. Sie war erleichtert, dass sie hierhergekommen war, an diesen sicheren Ort, aber sie konnte sich nicht erklären, was Philippa hier wollte. Wäre das Wetter einladender gewesen, hätten sie und Tup einfach umdrehen und zurück zur Akademie fliegen können, doch es schneite einfach zu stark. Und nun, wo sie schon einmal hier war, brachte sie es nicht fertig, einfach wieder zu verschwinden, ohne herauszufinden, was hier vor sich ging.

Die Stunden verstrichen, während sie mit Tup in dem Ponystall hockte. Sie nahm ihm den Flugsattel ab und rieb ihn mit einem Tuch ab, dann holte sie etwas Wasser und Getreide aus dem Stall eines großen, flügellosen Wallachs. Während sie heimlich durch den Stall huschte, zählte sie die Pferde. Sie stellte fest, dass ohne Wintersonne und zusätzlich zu den acht Kutschpferden, die Baron und Baronin Beeht gehörten, mindestens zwei Dutzend Reitpferde in den Stallungen untergebracht waren. Nur wenn eine Feier stattfand wie an Estian oder ein großes Fest wie Baron Beehts Geburtstag, hatte sie schon einmal so viele Pferde im Haus der Beehts gesehen. Sie wünschte sich langsam, sie hätte Hester überredet, mit ihr zu kommen, doch sie nahm an, dass diese sie wegen ihrer Spontaneität nur gewarnt und ihr geraten hätte, sich zu beherrschen.

Als die Kutsche mit Philippa Winter davonschaukelte, blickte Lark ihr verwirrt hinterher. Sie war ganz sicher, dass etwas Wichtiges vor sich ging und dass sie erst davon erfahren würde, wenn sie nichts mehr tun konnte.

Stunden später, als der Himmel aufklarte und helle Sterne auf die verschneite Landschaft schienen, kamen die Männer aus dem Haus der Beehts. Als sie ihre Pferde abholten, sie sattelten und aufzäumten und sich im Hof versammelten, herrschte munteres Treiben. Lark legte Tup die Hand über die Nase, um ihn vor dem Geruch so vieler Männer zu schützen und ihn ruhig zu halten. Er schnaubte in ihrer Handfläche und hob einen Hinterlauf, als wollte er aus Protest austreten, aber sie flüsterte: »Nein Tup! Bitte!«, und er gehorchte. Doch er drückte seinen Kopf gegen ihre Schultern, als wollte er sie daran erinnern, dass er das nur für sie tat.

Einen Augenblick hörte sie lautes Trappeln, als offenbar Dutzende Menschen vom Hof ritten. Lark ließ Tup los und  eilte zurück zu dem kleinen Fenster. Als sie hinausspähte, sah sie ungefähr dreißig Männer, die meisten von ihnen hoch zu Ross. Einige marschierten jedoch auch zu Fuß. Einige der Marschierenden trugen lange, gefährlich aussehende Flinten über der Schulter. Bei anderen schwang ein Degen neben dem Oberschenkel, und manche hatten gar keine Waffen. An der Spitze des ganzen Aufgebots entdeckte sie Prinz Frans auf einem eleganten, großen Pferd. Er trug einen langen Reitmantel und hatte eine Degenscheide an den Sattelknauf gebunden.

Baron Beeht ritt auf einem stattlichen Pferd, auf dem er noch pummeliger wirkte als sonst. Dahinter erblickte sie unter den Marschierenden eine große, kräftige Gestalt, die ihr bekannt vorkam. Sie sah genauer hin, doch der Mann hatte einen breitkrempigen Hut aufgesetzt und den Kragen seines schweren Mantels hochgeschlagen, so dass sie ihn nicht erkennen konnte. Er trug keine Waffe, schritt jedoch entschlossen voran.

Lark sah zu, wie diese Truppe das Beeht-Haus verließ. Die Männer rückten schweigend ab, und es genügten ein oder zwei Befehle, um sie zur Ordnung zu rufen. Das Knarren und Klirren des Sattel- und Zaumzeugs sowie die Schritte der Stiefel und die Hufe der Pferde waren die einzigen Geräusche. Baronin Beeht stand in der Tür. Ihre schlanke Gestalt war vom Licht aus dem Inneren des Hauses umrahmt. Sie rief keinen Gruß zum Abschied und hob auch nicht die Hand. Lark klammerte sich an das Fensterbrett, biss sich auf die Lippe und dachte angestrengt nach. Natürlich hatte all das mit Meisterin Winter zu tun, aber was? Und wo genau gingen all diese Männer hin?

Als der letzte der Bewaffneten verschwunden war, blies Lark gegen das kalte Glas, beobachtete, wie die Scheibe  kurz beschlug, und überlegte, was sie tun sollte. Sie konnte einfach zurück zur Akademie fliegen und hoffen, dass niemand sie vermisst hatte. Da hoffte sie wohl vergebens, und wenn sie in der Dunkelheit allein zurückflog, würde sie ihr Vergehen nur noch verschlimmern und sich und Tup gefährden, auch wenn die Sterne so hell leuchteten. Sie konnte aber auch die Nacht über bleiben, wo sie war, und sich neben Tup in den Ponystall kuscheln.

Oder …

Sie schnalzte mit der Zunge, als es ihr auf einmal klar war. Es gab nur eine logische Handlung, auch wenn sie einige Erklärung erforderte.

Sie stand auf und drehte sich um.

Und stellte fest, dass Hesters Mama ihr mit ihrer eindrucksvollen Gestalt den Weg versperrte. Baronin Beeht verschränkte die Arme und sah sie streng an.

»Nun, Larkyn, kommen Sie jetzt endlich ins Haus?«

Lark senkte den Kopf, sowohl aus Höflichkeit als auch in der schwachen Hoffnung, die roten Flecken auf ihren Wangen zu verbergen. »Ja, Baronin Beeht«, erwiderte sie. »Ich … ich wollte ohnehin gerade kommen.«

 

Eine viertel Stunde später saß Larkyn Baronin Beeht an dem breiten Küchentisch gegenüber und hatte ein kaltes Stück Roastbeef mit Pastete sowie einen Teller mit Blutrübenscheiben vor sich stehen. Die Köchin stellte geschäftig eine Teekanne, ein Tellerchen mit Biskuits und einen winzigen Napf Pflaumengelee neben sie. Lark versuchte zurückhaltend zu essen, doch das Rindfleisch war zart und saftig und die Pastete luftig leicht. Die Köchin zwinkerte ihr hinter Baronin Beehts Rücken zu, und Lark lächelte mit vollem Mund.

Als sie ihren Teller zur Hälfte leergegessen hatte, stützte Baronin Beeht die Ellbogen auf den Tisch und ihr Gesicht in die Handflächen. »Und nun«, sagte sie, »erklären Sie mir, junge Dame, wieso Sie sich den ganzen Nachmittag über in unseren Stallungen verstecken.«

Lark hätte widersprechen können, dass sie schon neunzehn und wirklich erwachsen war, doch das tat sie nicht. Amanda Beeht behandelte die mutterlose Lark immer wie ihre eigene Tochter, und Lark erwiderte ihre Zuneigung. Sie kaute auf einem Stück Rindfleisch, schluckte und antwortete: »Ich bin Meisterin Winter gefolgt. Sie hat die Akademie überstürzt verlassen, als die Formation über den Hafen hinweggeflogen ist, und ich habe mir Sorgen gemacht … Ich dachte, sie würde …« Sie winkte mit der Gabel ab und wusste nicht, wie sie es erklären sollte.

Baronin Beeht hob lediglich die Brauen und musterte sie. Lark trank einen Schluck Tee. Er duftete angenehm, doch er hätte ihrem Geschmack nach einen kleinen Schwenk mit dem Fetisch vertragen können. Sie hob den Blick und sah Baronin Beeht in die Augen. Auf einmal platzte sie heraus: »Meisterin Winter würde sich für die Schülerinnen der Akademie opfern, für mich und für Hester, und selbst für Beril und die anderen, die sich dem Fürsten gegenüber loyal verhalten, obwohl er einen so schrecklichen Fehler macht. Ich hatte Angst, sie würde zum Palast gehen und sich stellen, weil der Rat gesagt hatte, dass sie das tun sollte. Dann müsste ihr Pferd sterben, und der Fürst hätte gewonnen! Und das wäre nicht richtig, das wäre überhaupt nicht richtig!«

»Und Sie haben gedacht, Sie könnten sie ganz allein aufhalten?«

Lark schüttelte den Kopf. »Ich habe gar nicht nachgedacht«, gab sie zu. »Ich wollte nur … Tup und ich …«

»Ich glaube, Hester würde sagen, dass Sie für Ihr Tier mitdenken müssen.«

»Oh, ja.« Lark sah auf ihren Teller. Trotz der Schelte wirkte das Rindfleisch immer noch anziehend auf sie, und es juckte sie in den Fingern, die Reste der Pastete zu vernaschen. Die Köchin kam mit der Teekanne zu ihnen, um ihr nachzuschenken, doch Baronin Beeht winkte ab.

»Ich nehme an, Hester weiß nicht, dass Sie hier sind.« »Nein.« Lark schüttelte den Kopf. »Sie hätte mich bestimmt aufgehalten.«

»Haben Sie nicht daran gedacht, dass sie sich Sorgen um Sie machen könnte?«

Wieder errötete Lark. »Nein, Baronin Beeht. Auch daran habe ich nicht gedacht.«

Amanda Beeht seufzte und ließ die Hände in den Schoß fallen. Sie wirkte etwas weicher, als sie Lark über den Tisch hinweg ansah und den Kopf schüttelte.

»Es tut mir leid«, erklärte Lark. »Ehrlich. Aber ich mache mir wirklich Sorgen um Meisterin Winter.«

»Das tun wir alle«, erwiderte Baronin Beeht. »Verstehen Sie denn jetzt, was vor sich geht?«

Lark schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass Meisterin Winter Soni hier gelassen hat und allein weggefahren ist und dass Amelia seit Tagen verschwunden ist und dass ich Angst habe, dass Meisterin Winter sich dem Fürsten stellt, damit er Amelia freilässt.«

Baronin Beeht ergriff über den Tisch hinweg ihre Hand. »Larkyn, Liebes. Wir stehen auf der Schwelle zum Bürgerkrieg. Ihre Lehrerin versucht, das zu verhindern.«

»Aber doch nicht ganz allein!«

Darüber musste Baronin Beeht ein bisschen schmunzeln. »Wollten Sie Philippa nicht auch ganz allein helfen?«

Lark ließ den Kopf hängen. »Es ist nur … ich kann einfach die Vorstellung nicht ertragen …«

Die ältere Frau drückte ihre Hand und ließ sie los. »Sie ist nicht allein, Larkyn, vertrauen Sie mir.«

»Aber ich habe sie in der Kutsche allein wegfahren sehen!«

»Und Sie haben die Männer vor ungefähr einer halben Stunde losreiten sehen, mit Prinz Frans und Ihrem Bruder an der Spitze?«

Lark starrte sie an, Hoffnung keimte in ihr auf. »Mein … mein Bruder? Nikh?«

Baronin Beeht blickte sie seltsam an. »Nikh? Nein, Larkyn. Es war Broh. Ihr älterer Bruder.«

»Broh ist hier?«

»Nein. Er ist mit Prinz Frans losgezogen, um Philippa aus der Gewalt des Fürsten zu befreien.«






Kapitel 32

Philippa und ihr Wächter, der Hauptmann, vernahmen zuerst die lauten Rufe von draußen, dann merkten sie, dass die Kutsche auf der vereisten Straße stehen geblieben war. Philippa richtete sich auf, und ihr Magen zog sich zusammen.

Der Hauptmann fluchte und griff nach dem Riegel der Kutschentür. Seine Flinte war lang und unhandlich, und als sie sich im Eingang verhakte, kämpfte er einen Augenblick mit ihr.

»Kann ich Ihnen helfen?«, murmelte Philippa.

Er warf ihr einen zornigen Blick zu, der ihn auf einmal älter erscheinen ließ. Er kämpfte sich mit der Flinte ins Freie und glitt hinaus. Philippa rückte schnell auf der Bank zur Seite, warf die Kissen auf den Boden und blickte hinaus.

Natürlich kannte sie die Straße. Der Sitz ihrer Familie, ein großes weißes Steinhaus, stand auf einem Hügel südlich der Rotunde. Der beste Weg vom Palast nach Inseeh führte am Großen Fluss entlang und über die Neue Brücke, die von Fürst Wilhelms Ururgroßvater errichtet worden war. Die Kutsche hatte mitten auf der Brücke angehalten.

Die Sterne leuchteten in der mondlosen Nacht und spiegelten sich in dem fließenden dunklen Wasser unter der Brücke und auf dem stumpfen Metall der Flinten von Wilhelms Soldaten. Sie erhoben sie und zielten damit in die Dunkelheit vor ihnen. Gaslaternen flackerten in der Mitte  der Brücke und an der nächsten Straßenecke. Direkt hinter dem gelblichen Lampenschein blockierten Männer auf Pferden die Straße. Philippa vermutete, dass es ungefähr dreißig im Verhältnis zu den gerade einmal zwölf Soldaten waren, die Wilhelm für den Transport seiner Gefangenen bereitgestellt hatte. Sie konnte ihre Gesichter nicht erkennen, aber sie wusste, wer dort stand.

Philippa riss sich zusammen. Mit diesem Akt des Widerstands warfen sie den Fehdehandschuh. Sie fürchtete, dass Wilhelm ihn nur zu gern aufheben würde.

Oder andere zwang, ihn für sich aufzuheben, was erheblich wahrscheinlicher war.

Der junge Hauptmann schwang seine Flinte. »Zur Seite!«, befahl er. Ein ganz leichtes Krächzen in seiner Stimme verriet seine Nervosität. »Wir sind im Dienste des Fürsten unterwegs.«

»Wir treten zur Seite«, ertönte die ruhige Stimme von Frans, »sobald Sie die Pferdemeisterin freigelassen haben. Wir bringen sie nach Hause.«

»Dort bringen wir sie gerade hin«, erklärte der Hauptmann. »Und wir sorgen dafür, dass sie dort auch gut ankommt.«

»Ich glaube nicht, dass wir von demselben Ziel sprechen«, entgegnete Frans.

Wilhelms Hauptmann stand breitbeinig da. Er hielt die Flinte auf der Hüfte und zielte auf die Armee aus Rebellen. »Ich weiß nicht, wer Sie sind«, sagte er.

»Ich bin Frans, Prinz Fleckham«, sagte Frans leichthin. »Wir sind nicht auf einen Kampf aus und möchten auch nicht, dass jemand verletzt wird. Aber wir werden die Pferdemeisterin mitnehmen, ganz gleich, ob Sie sie freiwillig herausrücken oder wir Sie erst dazu zwingen müssen.«

»Anlegen, Männer«, befahl der Hauptmann. Die Flinten wurden an die Schulter gehoben und auf Frans’ Männer gerichtet. Diejenigen, die Degen trugen, zogen sie aus ihren Scheiden.

Frans sprach mit echter Autorität: »Legt die Waffen nieder, Männer. Ihr seid zu zwölft, wir sind dreißig. Wir alle stammen aus Oc. Wir müssen nicht das Blut unserer Landsmänner auf dieser Brücke vergießen.«

»Ich habe einen Befehl auszuführen«, erklärte der Hauptmann.

»Das weiß ich«, erwiderte Frans verständnisvoll. »Aber ich fürchte, Ihre Loyalität ist hier fehl am Platz.«

Ein anderer Soldat, ein älterer Mann, dessen graue Haare sich um seinen Kragen kringelten, knurrte etwas und entsicherte seine Waffe.

Aus der Dunkelheit ertönte ebenfalls ein Klicken, dann noch eins.

Der junge Hauptmann schluckte so laut, dass Philippa es von ihrem Sitz aus hören konnte.

Sie stellte einen Fuß auf den Tritt der Kutsche und hielt sich, eine Hand am Türrahmen, bereit. Dann zeigte sie sich Frans und seinen Männern.

Der Hauptmann fuhr herum und sah sie an. In dem Licht der Gaslaterne wirkte der Lauf seiner Flinte riesig, doch sie achtete mehr auf die Panik in seinen Augen. »Stehen bleiben«, befahl er.

»Er hat Recht, Philippa«, rief Frans. »Bleiben Sie, wo Sie sind.« Er schnalzte mit der Zunge, und sein Pferd machte ein paar Schritte nach vorn.

Alle Gewehre wurden auf ihn gerichtet, und Philippa hielt die Luft an. Frans stand jetzt ganz im Licht, die hellen Haare der Fleckhams glänzten wie Eis.

Die Soldaten gafften, als sie schließlich begriffen, wen sie vor sich hatten. Einige von ihnen schnappten vernehmlich nach Luft.

Frans ließ den Blick über alle gleiten. »Männer«, sagte er mit Nachdruck. »Ich rate Ihnen, Ihre Haltung zu überdenken. Ihr Fürst hat übereilte Entscheidungen getroffen und hat dadurch nicht nur Sie, sondern auch Ihre Freunde und Familien in Gefahr gebracht.«

»Hören Sie genau zu, Hauptmann! Wir tun nur, was wir tun müssen«, rief Baron Beeht.

Der grauhaarige Mann zischte dem jungen Hauptmann etwas zu, der zögerte und den Lauf seines Gewehrs zwischen Philippa und Frans hin und her schwenkte.

Leise sagte Philippa: »Tun Sie es nicht! Hören Sie zu Ihrem eigenen Wohl auf Prinz Frans!«

Der Hauptmann kniff die Augen zusammen und richtete die Waffe wieder auf sie. »Gehen Sie in die Kutsche, Meisterin«, forderte er sie mit ausdrucksloser Stimme auf.

Sie wich nicht von der Stelle. Sie, Frans und Beeht hatten gehofft, die Situation ohne Gewalt meistern zu können. Die Milizionäre schienen die Waffen auch tatsächlich nicht gegen einen Fleckham erheben zu wollen, selbst wenn er sich den Befehlen des Fürsten widersetzte.

Doch der grauhaarige Mann machte ihr Angst. Er hatte Narben von einem Kampf auf Gesicht und Händen und wirkte, als hätte er Spaß am Kämpfen. Philippa hob den Blick zu Frans. Auch er musterte mit zusammengekniffenen Augen und verschlossenem Gesicht den älteren Mann.

Frans trug keine Schusswaffe und hatte den Degen in der Scheide gelassen. Er drängte sein Pferd noch einen Schritt nach vorn, und einige der anderen Männer taten es ihm gleich. Die Soldaten wichen einen Schritt zurück, obwohl  der Hauptmann ihnen befahl, dass sie stehen bleiben sollten. Nur der grauhaarige Mann wich nicht aus. Er schwang seine Flinte nach oben und zielte damit direkt auf Frans’ Kopf.

Philippa klammerte sich so fest an den Türrahmen, dass ihre Finger schmerzten. Der Kutscher sprang von seinem Kutschbock herunter und ging schnell hinter dem Fahrzeug in Deckung, wo die zwei Lakaien sich bereits mit gesenkten Köpfen festklammerten.

»Wir möchten euch ein Geschäft vorschlagen, Männer. Dies ist kein sinnloses Abenteuer. Sie können die Waffen herunternehmen, uns die Pferdemeisterin überlassen, und der Vorfall ist erledigt.«

Der grauhaarige Mann lachte höhnisch. »Wieso sollten wir auf den jüngeren Bruder des Fürsten hören?« Einer der anderen Soldaten zischte ihm etwas zu, und er lachte.

Jemand hinter Frans hob ebenfalls seine Flinte, und ein anderer zückte seinen Degen. Frans hob beschwichtigend die schmale Hand. »Wartet« sagte er. »Hört mir zu, Männer.«

Er bekam keine Gelegenheit, den Gedanken zu Ende zu bringen. Der grauhaarige Mann hob die Flinte und zog den Abzug. Der junge Hauptmann schrie: »Nein!«

Und dann sprang ein großer Mann mit einem breitkrempigen Hut, der ihm bei der Bewegung vom Kopf flog, von der Seite vor das Pferd von Frans und stieß den Lauf der Flinte des grauhaarigen Milizionärs nach oben.

Die Kugel, die aus dieser Entfernung tödlich gewesen wäre, flog über die Köpfe der Pferde hinweg, sauste an der Eisenbalustrade der neuen Brücke vorbei und landete mit einem Platschen im Fluss.

Es ertönte ein weiterer Schuss, eine dumpfe kleine Explosion  ohne Widerhall. Der grauhaarige Mann wurde nach links geschleudert und fiel zu Boden. Der junge Hauptmann schrie einen Befehl, und die Männer mit den Degen sprangen nach vorn. Es wurde noch ein Gewehrschuss abgegeben, und von irgendwoher kam ein Pistolenschuss. Als die Situation entglitt, war Philippa wie erstarrt vor Schreck. Die Männer schrieen durcheinander, Menschen fielen zu Boden, und die Pferde schnaubten und scheuten, so dass die Kutsche heftig zur Seite gerissen wurde.

Auf einmal umfasste ein kräftiger Arm ihre Mitte und riss sie genau in dem Moment grob nach hinten, als eine Gewehrkugel an ihr vorbeiflog und auf dem Kopfsteinpflaster auf der Brücke hinter ihr aufschlug. Die Hand, die genauso stark und fest war wie der Arm, riss ihren Kopf herum und drückte sie mit der Stirn auf eine weiche Oberfläche.

Eine ganze Weile versuchte sie nur zu Atem zu kommen. Als sie endlich wieder Luft bekam, hob sie den Kopf und blickte wild um sich. Sie fand sich in der Kutsche zwischen den Bänken wieder mit Knien und Ellbogen auf dem Teppich des Bodens. Draußen stießen die Männer Drohungen und Befehle aus, und sie hörte Klingen aneinanderschlagen.

Es dauerte zu lange, die Gewehre nachzuladen, so dass die Männer auf Degen und Messer zurückgriffen, nachdem sie einmal gefeuert hatten.

Sie kauerte auf dem Boden der Kutsche und versuchte die Tatsache zu verdauen, dass Broh Hammloh nicht nur Frans das Leben gerettet hatte, sondern auch ihr.

 

Wahrscheinlich verging nur kurze Zeit, aber es kam Philippa ewig vor, bis sich der Tumult auf der Brücke legte und jemand die Tür der Kutsche öffnete, um ihr hinauszuhelfen. Diesmal war es nicht Broh, sondern Baron Beeht.  Seine Miene war grimmig, die Stiefel schlammverschmiert, und Philippa fürchtete, dass es sich bei den dunklen Flecken auf seinem Wams um Blut handelte. Sie trat vorsichtig hinaus und sah sich erschüttert um.

Zu ihrer Erleichterung bemerkte sie schnell, dass es nur einen Toten gegeben hatte, und das war derjenige, von dem sie bereits wusste. Der Leichnam des grauhaarigen Mannes war in eine Decke gehüllt, und der junge Hauptmann hob ihn gerade hoch und verfrachtete ihn, nachdem Philippa ausgestiegen war, in die Kutsche.

Auf der Brücke herrschte Ordnung, obwohl auf dem Kopfsteinpflaster Blutpfützen schimmerten und etliche von Frans’ Leuten mit gezückten Degen dastanden, falls die Milizionäre des Fürsten, die offenbar kapituliert hatten, es sich anders überlegen sollten. Etliche Verwundete lehnten an dem Brückengeländer, während sich andere selbst um ihre Verletzungen kümmerten.

Keine der Wunden schien sonderlich lebensbedrohlich zu sein. Die Kutschpferde schnaubten aufgeregt, als sie den Geruch von Blut witterten, doch der Kutscher war bei ihnen, beruhigte sie und behielt dabei wachsam die Männer um ihn herum im Auge. Philippas Herz setzte einen Schlag aus, als sie zunächst weder Broh noch Frans entdecken konnte, bis sie die beiden schließlich hinter der Kutsche bemerkte, wo sie den Rückzug von Wilhelms Miliz zum Palast organisierten.

Philippa blickte in das Gesicht des jungen Hauptmanns. In seinem pummeligen Gesicht zeichneten sich sowohl Erleichterung als auch Enttäuschung ab. Er schien um Jahre gealtert zu sein, was sicherlich von den tiefen Falten um Augen und Mund herrührte. Der Traum vom Ruhm hatte sich offenbar sehr schnell erledigt. Sie wusste aus eigener  Erfahrung, wie abrupt der Tod jugendliche Träumereien beenden konnte. Gegen ihren Willen empfand sie Mitgefühl für ihn und wandte sich von ihm ab. Das war nicht der Moment, um weich zu werden, und außerdem würden ihm ihre Gefühle vermutlich nicht gefallen.

Frans schritt um das Ende der Kutsche herum. »Hauptmann«, sagte er.

»Hoheit«, erwiderte der junge Mann resigniert.

»Richten Sie meinem erlauchten Bruder aus, dass wir Sie und Ihre Männer als Zeichen unseres guten Willens zu ihm zurückschicken.«

»Das nützt Digbert aber auch nichts mehr, nicht wahr, Hoheit?«

Frans zog einen Mundwinkel hoch, ein Ausdruck, der an das schiefe Lächeln seines älteren Bruders erinnerte. »Das wohl nicht, Hauptmann. Aber es könnte Ihnen und dem Rest Ihrer Truppe helfen.«

»Ja.« Der junge Hauptmann seufzte und ließ die Schultern hängen. »Fürst Wilhelm wird sehr unzufrieden sein.«

»Es liegt beim Fürsten, diesem Zustand jederzeit Einhalt zu gebieten.«

Der Hauptmann runzelte die Brauen. »Bitte verzeihen Sie, Prinz Frans. Ihr erlauchter Bruder sagt, dass er für ein neues Oc kämpft, das eine bessere Beziehung zu Prinz Nicolas hat und in dem auch Männer auf Geflügelten Pferden fliegen können …«

»Haben Sie schon einmal gesehen, dass ein Mann auf einem Geflügelten Pferd fliegt?«, fragte Frans ironisch.

»Nein. Noch nicht.«

»Wenn Sie dem Fürsten deshalb die Treue halten, weil Sie darauf hoffen, werden Sie es bereuen«, erklärte Prinz Frans. »Nun bringen Sie Ihren Mann zurück, damit er beerdigt  werden kann, und sagen Sie meinem erlauchten Bruder, dass wir alles vergessen, wenn er die Kleehs beruhigt und ihnen ihre Tochter zurückgibt.«

Der junge Mann öffnete die Lippen, als wollte er etwas sagen, zögerte dann jedoch. Das bemerkte Philippa, die sich bei der Erwähnung von Amelias Namen wieder zu ihnen umgedreht hatte.

»Was ist?«, fragte sie.

Der junge Mann schüttelte den Kopf.

»Hat es etwas mit dem Mädchen aus Kleeh zu tun? Mit Amelia Riehs?«

Das runde Gesicht des Hauptmanns wirkte unentschieden. Er befeuchtete die Lippen mit der Zunge und blickte an Philippa vorbei auf die Strudel in dem dunklen Wasser unter der Brücke. Einen Augenblick lang rührte sich niemand vom Fleck, dann sagte er: »Ich kenne das Mädchen nicht. Ich habe sie noch nie gesehen.«

Philippa runzelte die Stirn und fragte ihn noch einmal, doch Frans ging weiter zu seinen eigenen Männern, und Broh kam zu ihr und bot Philippa ein Pferd an. Kurz darauf trennten sich die Gruppen. Wilhelms Miliz ritt den Weg zurück, den sie gekommen war, Frans’ Einheit ordnete sich und marschierte zurück zum Haus der Beehts. Zwei seiner Männer hatten kleinere Verletzungen erlitten und wurden für die kurze Reise auf Pferde verfrachtet.

Als Broh ihr seine Hilfe anbot, schüttelte Philippa den Kopf und schwang sich allein in den Sattel. Das Pferd war eine gescheckte Stute, ihre Mähne lag dicht an, wodurch ihre Ohren fast so lang wie bei einem Maultier wirkten. Ihr Hals war sehr muskulös, und sie hatte kräftige Schultern. Als Philippa die Zügel aufnahm, biss die Stute auf der Trense herum, als wäre sie eine harte Hand gewohnt. Philippa  legte eine Hand auf ihren Hals und sagte leise: »Ganz ruhig, meine Freundin. Wir machen es uns leicht.« Die Stute entspannte sich, kaute noch einmal auf der Trense herum und ließ es dann ganz. Philippa tätschelte ihren Widerrist. »So ist es gut«, sagte sie.

Sie hatten das andere Ende der Brücke erreicht, als hinter ihnen ein kleiner Tumult losbrach. Philippa drehte sich in ihrem Sattel herum und sah zwei Männer in der Uniform des Fürsten über die Brücke auf sie zulaufen. Einige von Frans’ Männern zückten ihren Degen.

Die beiden Männer blieben mit einigem Abstand vor ihnen stehen, und eine vertraute Stimme sagte: »Beruhigt euch, meine Freunde! Wir haben unsere Waffen bei den Männern des Fürsten gelassen.«

Broh Hammloh blieb stehen, wo er war, und stemmte die Fäuste in die Seiten. Sein Gesicht war im Schatten der breiten Hutkrempe verborgen. »Wer seid ihr?«, brummte er.

Der Neuankömmling lachte. »Sieh doch genau hin, Bruder«, sagte er. »Ich freue mich ja so, dich zu sehen!«

»Bei Zitos Ohren«, erwiderte Broh und auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Nikh!« Er schritt auf ihn zu und packte ihn an den Schultern.

»Na, nun zerquetsch mich nicht gleich!«, sagte Nikh immer noch lachend. »Aber ich glaube, Prinz Frans wird zwei weitere Freiwillige nicht ablehnen.«

»Nein, bestimmt nicht«, erklärte Frans. »Sie sind beide herzlich willkommen, sich uns anzuschließen. Nur der Form halber, wie heißen Sie?«

»Nikh Hammloh.« Nikh lüftete die Mütze und begrüßte Frans so übermütig, als hätte er soeben in einer Gastwirtschaft einen neuen Freund gefunden. »Vom Unteren Hof aus dem Hochland.«






Kapitel 33

Zitternd lauschte Amelia dem Aufruhr auf der Brücke. Die Neue Brücke nannte man sie wohl, um sie von der baufälligen alten zu unterscheiden, die nur für Fußgänger geeignet war. Sie, Mahagoni und Jimmieh waren in ihrem kühlen Kutschhaus eingeschlafen und bei dem Lärm hochgeschreckt.

»Sie kämpfen«, flüsterte Jimmieh.

»Ich weiß. Aber nicht sehr nah.«

Nach einer Weile ließ der Lärm nach, und Amelia rollte sich wieder unter der Reisedecke zusammen. Schon nach ein paar Minuten schlief sie völlig erschöpft wieder ein und wachte erst auf, als graues Licht durch die Schlitze unter dem Dach und an der Schiebetür hereinfiel. Jimmieh schlief noch, aber Mahagoni hielt den Kopf hoch, richtete die Ohren mal in diese, mal in jene Richtung und lauschte. Amelia stand auf und ging zur Hintertür, um zu dem großen Haus auf dem Hügel hinaufzuspähen.

In den Fenstern brannte Licht, und im Garten sowie der Auffahrt bewegte sich etwas. Sie schrak zurück und schloss die Tür. Sie musste sich erleichtern, aber wenn die Miliz dort war, wagte sie sich nicht nach draußen.

Nach einer Weile gab sie auf und hockte sich in eine entlegene Ecke des Kutschhauses hinter die Deichsel der alten Kutsche. Mahagoni hatte sich ebenfalls bereits erleichtert, und die Feuchtigkeit würde wohl mit der Zeit versickern,  aber es war trotzdem unangenehm, und sie wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit.

Als sie zurückkam, weckte sie Jimmieh und hielt eine Hand bereit, um jedes mögliche Geräusch von ihm sogleich zu ersticken.

Er setzte sich mit großen Augen auf. »Wird schon wieder gekämpft?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es sieht so aus, als würden die Soldaten oben im Haus bald aufbrechen.

»Ja.« Er kämpfte sich aus seinen Decken und fuhr sich durch die wuseligen Haare. Im Tageslicht wirkte er sogar noch jünger. Sein Haar war mehr rot als braun und die Nase von Sommersprossen übersät.

Mahagoni schnaubte in seiner Ecke und stampfte mit den Hufen auf. Amelia beeilte sich, ihn zu beruhigen, streichelte seinen Hals und horchte auf die Geräusche der Soldaten auf der Straße unterhalb des Kutschhauses. Es waren Stimmen zu hören, das Klacken von Stiefeln und Türenschlagen. Nach vielleicht fünfzehn Minuten ließen die Geräusche nach, und die Stiefel entfernten sich polternd die Straße hinunter.

»Eine Patrouille«, sagte Jimmieh. »Sie gehen zum Hafen.« Er warf ihr einen kläglichen Blick zu. »Wenn die Soldaten mich dort sehen …«

»Zeig mir nur, wo das Boot von deinem Freund liegt. Den Rest erledige ich«, versicherte sie ihm. »Dann kannst du nach Hause zu deiner Mutter gehen.«

»Ja«, erwiderte er. »Eigentlich gehört das Boot meinem Onkel. Es heißt Widderkopf. Aber mit diesem Pferd … Man erkennt es doch an den Flügeln, oder nicht?«

»Ja«, gab sie zu. »Aber wir können deine Schleichwege benutzen. Dann sieht uns niemand. Wir sollten uns nur auf  den Weg machen, bevor zu viele Leute unterwegs sind.« Sie ging zu der großen Tür und schob sie eine Handbreit zur Seite, um in die Straße hinauszuspähen. »Wir laufen in die entgegengesetzte Richtung, in der die Patrouille verschwunden ist, in Ordnung? Gibt es dort Nebenstraßen, die wir nehmen können?«

»Oh, ja. Aber wir sollten uns tatsächlich beeilen. Die Leute haben behauptet, dass der Krieg heute losgeht.«

Sie blieb mit einer Hand auf dem Türrahmen stehen. »Heute? Warum heute?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Den Soldaten sagt man nichts.«

 

Der überraschende Schneesturm war nach Westen abgezogen. Amelia sah die dunklen Wolken, die sich vor den Bergen stauten. Der Himmel über der Stadt und der Bucht strahlte in einem hellen Blau. Es stellte sich bald heraus, dass Jimmieh mit seinem Wissen über Schleichwege nicht übertrieben hatte.

Er führte sie und Mahagoni ungefähr eine Stunde eine umständliche Strecke entlang, die zunächst hinunter zum Hafen führte und dann über enge, krumme Gassen wieder von ihm fort. Sie kamen an vergammelnden Müllhaufen vorbei, und Kohlenkästen und Stapel von Feuerholz versperrten die Eingänge der Häuser auf den schmalen Straßen. Dann führte sie der Weg durch so schmale Gässchen nach Osten, dass gerade ein Handkarren hindurchpasste. Amelia achtete sorgsam auf Mahagoni. Sie fürchtete, dass er sich die Flügel an einem hervorstehenden Nagel oder einem kaputten Brett verletzen könnte.

Amelia hatte eine solche Gegend, in der die Menschen in engen Hütten lebten, die nach keinem erkennbaren Prinzip  angeordnet waren, noch nie gesehen. Sie war an breite Straßen und Alleen gewohnt, wo Bäume und blühende Büsche sich zu einer anmutigen Landschaft fügten. Hier war die berühmte Weiße Stadt eher grau als weiß, und alles schien baufällig zu sein.

Jimmieh spähte um die Ecken, um sicherzugehen, dass sie niemandem begegneten, und streckte ein paarmal den Arm aus, um Amelia und Mahagoni in eine Gasse zurückzudrängen, bis ein Lieferant oder eine Frau mit einem Marktkorb vorbeigelaufen waren. Doch das kam nicht häufig vor, denn die meisten Gassen waren leer.

Amelias Rock war bald feucht von den geschmolzenen Schneepfützen, und sie hatte mehr als je zuvor das Gefühl, nie mehr sauber zu werden. Der Gestank von Abfall und Müll hüllte sie ein, und sie sah, wie Mahagoni die Nüstern weitete. Offenbar war er genauso irritiert wie sie. Sie richtete den Blick in die Richtung, in der sie das Meer vermutete, und entdeckte hier und dort zwischen den schiefen Mauern und schäbigen Kaminen eine grüne Ecke.

Schließlich schlichen die drei durch eine überaus stinkende Gasse und standen plötzlich an den Hafenanlagen. Eine Promenade erstreckte sich nach Norden und Süden und führte um das innere Hafenbecken herum. An den schmalen Holzstegen waren an großen Eisenringen Boote jeder Größe und Farbe vertäut. Die meisten schienen leer zu sein, die Segel waren eingerollt, Seile, Netze und Fässer verstaut. Auf einem oder zweien waren Männer an Deck beschäftigt, doch sie machten keine Anstalten, sich in die Bucht hinauszuwagen.

Amelia blickte hinaus auf das Wasser und sah die Marinan, die mit den blauen Flaggen am Hauptmast friedlich in der Morgensonne schaukelte. Es gab keine Anzeichen, dass ein  Krieg bevorstand. »Bist du sicher, dass sie heute gesagt haben?«, fragte sie Jimmieh.

»Oh, ja«, entgegnete er. »Heute. Die Kleehs haben Lust auf einen Kampf, heißt es.«

Amelia wandte sich zu ihm um. »Ist dir klar, dass es dabei um mich geht, Jimmieh?«

Er sah sie an, öffnete die Lippen und runzelte die Stirn. Er wollte etwas sagen, zögerte und meinte dann: »Nein, Mistress, es geht nicht um Sie.«

»Doch, ich fürchte schon, Jimmieh.«

Er starrte sie an, ohne dass sich irgendein Verstehen in seinen Augen gezeigt hätte.

»Hast du dich nicht gewundert, warum ich mich mit einem Geflügelten Pferd in einem Kutschhaus verstecke?«

»Ja, das heißt, nein. Eigentlich nicht. Ich habe mich ja auch versteckt, also …« Er verstummte und kratzte seinen struppigen braunen Schopf. »Aber jetzt, wo Sie es sagen … wozu brauchen Sie eigentlich ein Boot, Sie und das Pferd?«

Amelia holte Luft und erklärte dann so freundlich wie möglich: »Ich bin Amelia Riehs, Jimmieh. Ich werde eine Pferdemeisterin von Oc, aber ich wurde in Kleeh geboren.«

»Kleeh?«, wiederholte er.

Amelia unterdrückte ihre Verärgerung über seine Dummheit und sagte freundlich: »Fürst Wilhelm hat mich als Geisel festgehalten. Deshalb brauche ich ein Boot. Wenn ich rechtzeitig die Marinan erreiche – das Schiff meines Vaters -, wird es nicht zum Krieg kommen.«

Er senkte den Kopf und dachte darüber nach. Amelia wartete und biss sich ungeduldig auf die Lippe. Als er wieder aufsah, fragte er: »Und was ist mit den zusätzlichen Steuern? Verschwinden die dann auch?«

»Darüber weiß ich nichts, Jimmieh. Möglicherweise. Ich weiß nur, dass die Marinan meinetwegen dort im Hafen liegt, und wenn mein Vater erkennt, dass ich in Sicherheit bin, wird er sich zurückziehen.«

Er nickte bedächtig, und schließlich hellte sich sein Gesicht etwas auf. »Und ich kann nach Hause«, erklärte er zufrieden.

Amelia war nicht ganz sicher, ob das stimmte, doch sie beließ es dabei und sagte lediglich: »Welches Boot gehört deinem Onkel?«

Als wären all seine Sorgen mit einem Schlag verflogen, deutete Jimmieh grinsend auf ein Boot. »Das da! Mit dem aufgemalten Widderkopf am vorderen Ende.«

»Am Bug«, korrigierte Amelia zerstreut, während sie die Liegeplätze betrachtete, um herauszufinden, welches Boot er meinte.

»Ach ja? Kennen Sie sich mit Booten aus?«

»Ich kenne mich mit Schiffen aus«, erwiderte sie. »Nicht mit Fischerbooten. Ich bin mit der Marinan nach Oc gekommen.« Sie hob Mahagonis Leine und bedeutete Jimmieh, vor ihr herzugehen. »Komm, Jimmieh, stell mich ihm bitte vor, ja? Und wenn ich ihn überzeugen kann, mich zum Schiff zu bringen, kannst du nach Hause zu deiner Mutter.«

»Was ist mit Ihrem Geflügelten Pferd?«, fragte er.

Sie sah ihn überrascht an. »Mahagoni bleibt natürlich bei mir. Weißt du das denn nicht?«

»Was?«

»Geflügelte Pferde bleiben für immer bei den Reiterinnen, an die sie gebunden wurden«, erklärte sie. »Wenn sie mehr als ein oder zwei Tage von ihnen getrennt sind, werden sie verrückt.«

Er riss die Augen auf und trat einen Schritt zurück, als hätte er Angst, dass Mahagoni auf der Stelle verrückt werden könnte. »Kommen Sie«, sagte er. »Sehen wir, ob er Sie mitnimmt.« Er lief los und blieb abrupt stehen. »Haben Sie irgendwie Geld bei sich, Mistress? Mein Onkel Winnih ist immer scharf darauf, Geld zu verdienen.«

Amelia hatte sich darüber auf dem Weg Gedanken gemacht. »Du meinst also«, erkundigte sie sich, »es reicht ihm nicht, dass er mit seiner Tat einen Krieg verhindern kann?«

Jimmieh schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er traurig. »Winnih liebt Geld.«

»Nun, denn«, erwiderte Amelia mit gespielter Überzeugung. »Mein Vater wird ihn bezahlen, wenn wir bei der  Marinan ankommen.«

Jimmieh lief weiter, warf ihr über die Schulter jedoch einen zweifelnden Blick zu. »Ich weiß nicht, Meisterin Amelia. Aber Winnih ist der Einzige mit einem Boot, den ich kenne.«

»Ich werde ihn wohl überzeugen müssen.« Sie berührte zur Stärkung das Amulett auf ihrer Brust.

»Ja«, bestätigte Jimmieh. Er versicherte sich, dass die Straße frei war, führte sie darüber hinweg und hinunter zum Anleger. Das Boot wirkte nicht gerade einladend. Die Kabine war kaum mehr als ein Schuppen, und bis auf den weißen Widderkopf mit den gebogenen Hörnern war alles schäbig grau. Auf allen Seiten ragten Stangen zum Fischen heraus. Das nahm Amelia zumindest an, obwohl sie von ih ren Hauslehrern nicht viel über diesen Beruf gelernt hatte. Mahagonis Hufe klapperten hohl auf der Promenade. Als sie auf den Steg abbogen, wo Winnihs Boot lag, wich er ängstlich zurück. Amelia drängte ihn vorwärts, allerdings  nur langsam, denn sie hatte Angst, dass er ausrutschen könnte. Kaltes Salzwasser spritzte von unten gegen den Steg und sprühte feinen Nebel durch die Planken. Alles roch nach Salz, Fisch und Öl.

Aber sie roch ja selbst auch etwas seltsam, dachte Amelia ironisch. Schließlich hatte sie seit Tagen weder ein Bad noch ein Bett gesehen.

Sie folgte Jimmieh ans Ende des Stegs und wartete mit Mahagoni, während der Junge an Bord kletterte und an die Kabinentür klopfte. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser am Horizont und ließ die Gebäude der Weißen Stadt erstrahlen. Amelia legte einen Augenblick den Kopf zurück, schloss die Augen und ließ ihre Lider und Wangen von der Sonne wärmen. Sie lehnte sich an Mahagonis warmen Körper. Er senkte das Kinn über ihre Schulter und blies zärtlich durch die Nüstern.

»Es ist bald vorbei«, sagte sie sanft. »Noch ein Schritt, Mahagoni. Mein Vater ist direkt dort drüben …«

Sie öffnete die Augen, um über die Bucht zur Marinan  hinüberzusehen. Sie stellte sich das beherrschte Gesicht ihres Vaters vor, sein ruhiges Auftreten und wie er auf seine besonnene, autoritäre Art den Männern Befehle erteilte. Die Sehnsucht schnürte ihr den Hals zu. Sie schluckte und streckte ihren Rücken. Ihr Vater wäre enttäuscht, wenn er sähe, dass ihre Augen geschwollen waren oder er Spuren von Tränen auf ihren Wangen entdeckte. Sie würde sich zusammenreißen, genau wie er es immer tat. »Nur noch ein kleiner Schritt«, wiederholte sie, und Mahagoni schnaubte leise an ihrer Wange.

Jimmieh trat aus der Tür mit dem runden Bullauge. Hinter ihm erschien ein Mann, der kaum größer als der Junge war. Er musste einst die gleichen rotbraunen Haare gehabt  haben, doch die Farbe war zu einem matten Braun verblasst. Ähnlich wie Larks Ziege aus dem Hochland trug er ein spärliches Spitzbärtchen.

Er kletterte auf den Steg, stellte sich neben Jimmieh und blinzelte Amelia und Mahagoni an. »Das ist sie«, erklärte Jimmieh. Sein Onkel nickte, wobei das Bärtchen zitterte und Amelia nur noch mehr an Molly die Ziege erinnerte. Er machte einen Schritt nach vorn, woraufhin Mahagoni schnaubte und zurückwich. »Diese Pferde mögen keine Männer«, erklärte Jimmieh, und sein Onkel blieb stehen, wo er war.

Amelia stand so aufrecht wie möglich, strich ihr Wams glatt und hoffte, dass ihre Haare immer noch mehr oder weniger in ihrem Reiterknoten steckten. »Ich bin Amelia Riehs«, stellte sie sich vor. Es schien ihr angebracht, nicht den Namen Meister zu gebrauchen, sondern den ihres Vaters.

»Das Mädchen aus Kleeh?«, fragte der Mann.

»Das ist richtig, Meister … Meister Winnih. Ich bin die Tochter aus Kleeh, nun Schülerin der Wolkenakademie. Ich muss irgendwie zu diesem Schiff kommen.« Sie zeigte auf die Marinan, und alle drei drehten sich gleichzeitig zu dem Schiff um, als sähen sie es erst jetzt.

Die weißen Segel und der sorgfältig blau gestrichene Rumpf beleidigten das schäbige Boot, das zu Amelias Füßen schaukelte. An Seilen hingen die Beiboote, bereit, zu Wasser gelassen zu werden. Die schwarzen Umrisse der Kanonen waren auf die Stadt gerichtet. Es waren mindestens ein halbes Dutzend, die finster an die eigentliche Bestimmung des Schiffes erinnerten.

Winnih spuckte in das Wasser unter dem Steg. »Kleeh«, knurrte er, »feuert seit zwei Tagen auf unsere Patrouillenboote.  Wir können nicht mehr fischen und keine Fracht holen und wegschaffen. Die Widderkopf liegt hier einfach nur untätig herum.«

»Ich weiß, Meister Winnih«, antwortete Amelia. »Wenn ich dorthin komme, zu dem Schiff meines Vaters, wird er die Hafenmündung freigeben, und alles ist vorbei.«

»Ach ja? So wichtig sind Sie?« Er musterte sie von oben bis unten, dann zuckte sein Blick zu Mahagoni. Er hatte kleine Augen, und die Lippen über dem spärlichen Bärtchen waren voll. »Das wird teuer«, erklärte er. »Haben Sie Geld?«

»Sie werden Ihre Belohnung erhalten, wenn wir das Schiff erreicht haben«, sagte sie. »Sie haben mein Wort.«

»Ha, Ihr Wort«, erwiderte er. »Davon kann ich mir aber nichts kaufen, oder?« Er verzog die Lippen zu einem anzüglichen Grinsen. »Aber vielleicht zahlt die Miliz mir ja eine Belohnung für ein Mädchen und ein Geflügeltes Pferd. Insbesondere, wenn die Kleehs es wollen.«

»Onkel, bitte«, hob Jimmieh schwach an.

»Halt die Klappe, Jimmieh. Die Widderkopf ist mein Geschäft«, sagte Winnih.

»Hier geht es um deutlich mehr als nur ein Geschäft«, sagte Amelia schroff. »Es geht um Krieg oder Frieden. Dieser Krieg kann verhindert werden.«

»Von irgendeinem Mädchen? Wer glaubt denn so etwas?«

»Onkel«, sagte Jimmieh.

»Halt die Klappe!«, blaffte der Onkel wieder.

Amelia sah den Steg hinauf und hinunter. Obwohl kein Boot hinaus in die Bucht fuhr, wurde auf zweien oder dreien gearbeitet. Glücklicherweise war Jimmiehs Patrouille offenbar in einen anderen Teil des Hafens marschiert.

Sie versuchte, die kühle Autorität ihres Vaters zu imitieren, als sie sagte: »Wie Sie selbst sehen, sind heute Morgen keine Soldaten unterwegs. Wenn Sie nicht an der Bezahlung interessiert sind, frage ich eines der anderen Boote, ob es mich übersetzt. Ich habe gedacht, Sie könnten das Geld vielleicht brauchen, da Sie ja seit einigen Tagen nicht fischen konnten.«

Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: »Würden Sie so freundlich sein, sich jetzt zu entscheiden, mein Herr? Ich möchte das Wasser überquert haben, bevor es zu weiteren Schusswechseln kommt.«

Sie versuchte, nicht die Luft anzuhalten, während Winnih darüber nachdachte. Er blickte finster vor sich hin und zupfte an einer Strähne seiner Haare. Jimmieh zappelte unruhig herum, doch Amelia blieb ganz ruhig. Als eine Weile vergangen war, sagte sie: »Wie Sie wollen, Meister. Vielen Dank, dass Sie mich zumindest angehört haben.«

Sie kehrte ihm den Rücken zu, hob Mahagonis Leine und machte einen Schritt zurück in Richtung der Promenade.

»Warten Sie«, sagte Winnih etwas unsicher.

Amelia blieb stehen, drehte sich jedoch nicht zu ihm herum. Sie blickte über die Schulter, hob die Brauen und wartete.

»Also«, sagte Winnih. »Wie viel?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Genug. Die Kleehs sind für ihre Großzügigkeit bekannt.«

»Sie sind bekannt, Krieg anzuzetteln«, schnappte Winnih.

Amelia blickte ihn an, holte Luft und sagte vollkommen gelassen. »Es war nicht unser Vicomte, der eine Geisel genommen und sich geweigert hat, sie freizulassen.«

Er musterte sie. »Das sind also Sie? Die Geisel des Fürsten?«

»Selbstverständlich.«

»Ja. Ich habe davon gehört. Ich habe gedacht, es wäre ein Gerücht, das die Rebellen in die Welt gesetzt hätten.«

»Ich bin die Geisel.«

»Und wie wollen Sie verhindern, dass dieses Schiff auf mein armes Fischerboot feuert?«

»Sie können mir auch hier vertrauen. Ich werde meinem Vater zeigen, dass ich auf Ihrem Boot bin.«

Er nickte. Ohne ein weiteres Wort ging er zurück und zog etwas Langes, Schweres hinter einem Stapel Netze hervor. Er stöhnte vor Anstrengung, doch Jimmieh sprang ihm zur Seite und half ihm, es herauszuziehen und über das Deck zu tragen. Es war eine Art Steg, der aus Holzplanken zusammengenagelt war. Er legte ihn aus und sicherte ihn mit einem Eisenbalken. Dann trat er weit genug zur Seite. »Bitte«, sagte er. »Sie und Ihr Pferd können jetzt an Bord kommen. Bringen wir es hinter uns. Ich möchte mit der  Widderkopf endlich wieder dorthin, wo die Dorsche sich tummeln.«






Kapitel 34

Wilhelm drehte sich mit geschlossenen Augen in seinem Bett herum. Das Licht, das durch seine Lider drang, erschien ihm deutlich heller als am Tag zuvor. Er setzte sich auf, blickte aus dem Fenster und stellte fest, dass es aufgeklart hatte. Über den schrägen Palastdächern leuchtete der wolkenlose blaue Himmel. Er schlug die Decke zurück und stand auf, um die Vorhänge beiseitezuziehen. Die letzten Sturmwolken hatten sich nach Westen zurückgezogen und Oscham und die umliegenden Felder und Weiden im Schein der winterlichen Sonne zurückgelassen.

»Diamant!«, flüsterte Wilhelm. »Das ist unser Tag.« Er klingelte nach seinem Frühstück, und während er darauf wartete, zog er ein langärmeliges weißes Hemd, eine helle Hose und die Stiefel an, die er eigens für diesen Zweck bestellt hatte. Sie waren geschmeidig wie ein Handschuh, aus dem feinsten Kalbleder gefertigt, mit weichen Sohlen und flachen Absätzen. Er band seine Haare zu einem Zopf zusammen und zog seine Weste über, quetschte die knöchernen Knöpfe durch die Knopflöcher und straffte den Stoff. Kurz hielt er inne und fuhr sich mit der Hand über die geschwollene Brust. Vielleicht könnte er eines Tages, wenn er und Diamant zusammen geflogen waren, die Dosierung des Mittels etwas reduzieren. Es wäre schön, sich wieder wie er selbst zu fühlen.

Als die Dienerin mit seinem Tablett an die Tür klopfte, war er gerade dabei, seinen Reitmantel überzuziehen. Er fragte sich, ob sich das Gewand zum Fliegen eignete oder ob es flattern, sich aufblähen und Diamant vielleicht ablenken würde. Er bemerkte erst, dass Constanze hinter der Dienerin ins Zimmer getreten war, als er sich vom Kleiderschrank abwandte, um seine Kaffeetasse entgegenzunehmen.

»Constanze! Herrgott, hast du mich erschreckt.«

Sie trug noch ihren bestickten Morgenmantel mit dem weit schwingenden Saum. Das aschblonde Haar reichte ihr bis auf den Rücken. Sie sieht aus wie ein Kind, das die Sachen seiner Mutter trägt, dachte er. Es war schwer zu glauben, dass sie mindestens drei Jahre älter als Frans war. »Wilhelm«, flüsterte sie tonlos. »Was hast du vor?«

»Ich werde …« Er konnte sich gerade noch davon abhalten, das Wort »fliegen« auszusprechen. Das würde er nicht sagen, bevor er es wirklich getan hatte. Also sagte er stattdessen: »… ausreiten. Was denkst du denn?«

»Aber Wilhelm. Es heißt, dass …« »Was, Constanze? Was? Hörst du etwa schon wieder auf diese albernen Gerüchte?«

»Ich weiß, dass wir gestern ein Geflügeltes Pferd verloren haben. Es ist in der Bucht ertrunken.«

»Die Schuld daran trägt allein Kleeh.«

Ihr Blick zuckte hoch, in sein Gesicht, dann sah sie zur Seite. »Letzte Nacht ist etwas geschehen. Auf der Neuen Brücke ist jemand ermordet worden. Ich habe gehört, wie sich zwei Milizionäre über den Kampf unterhalten haben.«

Wilhelm stieß verärgert die Luft aus. Er wollte, dass sie aus seinem Zimmer, ihm aus den Augen ging. Er wollte zu  Diamant, um das große Ereignis zu vollführen und zu bestehen! Constanze jammerte nur und klagte über Dinge, die sie nicht das Geringste angingen.

»Ich weiß wirklich nicht, warum du dir darüber den Kopf zerbrichst«, sagte er. Er trank seinen Kaffee und beobachtete sie über den Rand der Tasse hinweg.

Sie drehte eine Locke zwischen den Fingern und mied seinen Blick. »Findest du nicht, dass du etwas unternehmen solltest? Du musst diesem Wahnsinn Einhalt gebieten oder zumindest jemand zu den Kleehs schicken, damit er mit ihnen spricht …«

Wilhelm setzte seine Kaffeetasse ab. Auf dem Tablett warteten ein gekochtes Ei sowie eine Scheibe Speck auf ihn, doch er ignorierte beides. Je leichter er heute war, desto besser war es für Diamant. »Ich tue etwas«, erwiderte er und knöpfte seinen Mantel zu. Er nahm seine Gerte von der Kommode und steckte sie in seinen Gürtel. »Du hast keinen Grund, dir Sorgen zu machen, Constanze.« Er ging zur Tür und hielt sie ihr auf. »Wieso interessierst du dich eigentlich plötzlich so sehr für Politik? Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

Aber Constanze ließ sich nicht so leicht wegdrängen. »Du solltest wirklich etwas unternehmen. Du bist der Fürst.«

Er erstarrte und musterte sie wütend. »Ich brauche keine Frau, die mir sagt, was ich zu tun habe.« Es juckte ihn in den Fingern, nach seiner Gerte zu greifen.

Ihr Blick zuckte noch einmal zu seinen Augen, dann wich sie auf ihre unerträglich unterwürfige Art wieder seinem Blick aus. »Mein edler Gatte«, erwiderte sie. »Klaahs hat mir gesagt, dass du eine Nachricht von Prinz Nicolas erhalten hast. Er ist offensichtlich mit seiner Geduld am Ende. Was hat das zu bedeuten?«

Das stimmte, natürlich, und Klaahs würde teuer dafür bezahlen, dass er es überhaupt jemandem verraten hatte, und dazu noch einer dummen Frau ohne jegliches Verständnis für Staatsgeschäfte. Nicolas hatte ihm durch eine Pferdemeisterin – natürlich eine aus Oc – eine Nachricht zukommen lassen, in der er Wilhelm aufforderte, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Baron Riehs von Kleeh zu beruhigen. Er hatte nichts über die Fleckham-Schule oder die Sache mit den Geflügelten Pferden gesagt, doch er hatte einiges angedeutet. Wilhelm hatte Klaahs erlaubt, es ihm vorzulesen. Das bereute er nun, konnte es jedoch nicht mehr ungeschehen machen. Unglücklicherweise hatte der Prinz dem Rat der Edlen eine Kopie des Schreibens geschickt, und die Pferdemeisterin hatte diese Kopie zuerst dort abgegeben, bevor sie zu Wilhelm gekommen war, so dass er sie nicht mehr daran hatte hindern können.

Doch über all das wollte er nicht mit seiner Frau sprechen.

»Geh, Constanze!«, fuhr er sie an. »Such dir eine andere Ablenkung für deinen Geist – falls du überhaupt so etwas besitzt -, und lass mich meine Arbeit tun.« Er wirbelte herum, marschierte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Er hatte heute Morgen keine Zeit für ihre Albernheiten. Er hatte sich sogar überlegt, Constanze nach Hause zu ihrer Familie zurückzuschicken, wenn er in die Fleckham-Schule umzog, um die jungen Männer bei ihren Vorbereitungen zu unterstützen. Sie war unfruchtbar, vollkommen nutzlos für ihn und nervte ihn nur. Die Vorstellung, dass sie weiterhin über den Prinzen und den Rat nörgelte, brachte sein Blut in Wallung.

Als er die Stalltür erreichte, hatte er sie allerdings vergessen. Der tote Soldat, das ertrunkene Pferd, selbst die  Kleehs und Prinz Nicolas verschwanden aus seinen Gedanken. In ihm wogte reine Vorfreude, bis nichts anderes mehr Platz in ihm fand. Er konnte Diamant bereits riechen, diese angenehme Mischung aus Pferd, Stroh, Getreide und Blauer Luzerne.

Er nahm Diamants Zaumzeug vom Haken in der Sattelkammer, prüfte, ob der Flugsattel bereitlag und eilte aufgeregt zu ihrem Stall.

 

Eigentlich hatte er vorgehabt, diesen ersten Flug mit Felicitas Baron und Himmelsbaron als Leittier zu unternehmen, doch die beiden waren nirgends zu finden.

Er konnte auch eine der Pferdemeisterinnen bitten, die zum Dienst im Palast abgestellt waren, doch er wusste nicht, ob er ihnen trauen durfte. Es war ein Schock für ihn gewesen, als er am Vortag gesehen hatte, wie wenig Reiterinnen der Akademie seinem Befehl Folge geleistet hatten. Er hatte nicht vor, noch einen weiteren Verrat zu riskieren. Dies hier würde er wie so vieles auch alleine schaffen.

Damit würde er alle anstehenden Probleme lösen. Wenn er erst einmal geflogen war, würde Prinz Nicolas einlenken, und der Rat würde endlich aufhören, seine Entscheidungen ständig zu hinterfragen. Selbst die Pferdemeisterinnen würden zur Vernunft kommen, denn ihre Zukunft hing davon ab, dass sie die neue Ordnung in Oc akzeptierten.

Dass die Pferdemeisterinnen hier keine Zukunft mehr hatten, überhaupt keine, war ein Geheimnis, das er vorerst noch für sich behielt.

Sein Puls schlug schneller, als Diamant ihren fein geschnittenen Kopf über das halb geöffnete Stalltor steckte. Sie leuchtete wie ein Edelstein in der Dunkelheit, ihre großen Augen strahlten, und ihr Fell glänzte wie Satin. Er kam  langsam und lautlos mit seinen Stiefeln über das Sägemehl auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. Sie senkte ihr Maul, um an seiner Hand zu schnüffeln, und ihr elfenbeinfarbener Stirnschopf fiel wie der Seidenschal einer Frau über sein Handgelenk. Wilhelm seufzte vor Freude und war unglaublich erleichtert.

Alles würde gut werden. Alles war perfekt.

Er langte über das Stalltor, um ihren Hals zu streicheln. Die geschmeidigen Muskeln erzitterten unter seiner Hand. Zärtlich schob er die Trense über ihren Kopf und schloss vorsichtig den Nasenriemen. Er hätte es nicht ertragen, wenn sie vor ihm gescheut oder zusammengezuckt wäre, wie sie es manchmal tat. Sie warf den Kopf hoch und blähte die Nüstern, doch sie schien den Stall gern verlassen zu wollen.

Sie wehrte sich nicht, als er sie den Gang hinunterführte, die Zügel fallen ließ und den Sattel aus der Sattelkammer holte. Sein Stallbursche steckte den Kopf aus einer der Stallboxen im anliegenden Gang und sagte: »Brauchen Sie irgendetwas, Durchlaucht?«

»Nein, Blacher. Ich benötige Ihre Hilfe heute nicht.«

»Gewiss, Durchlaucht.«

Wilhelm strich die Satteldecke auf Diamants Rücken glatt und legte ihr den Flugsattel auf. Sie schnaubte, als er den Brustgurt schloss, und scheute, sobald er die Gurte festzog. »Ganz ruhig, Diamant«, sagte er. »Ruhig. Wir brauchen diesen Sattel heute.« Er strich ihr durch die Mähne. »Wir werden fliegen, mein Mädchen. Heute. Endlich ist es so weit.«

Sie hob den Kopf und verdrehte die Augen, bis er das Weiß darin sah. Wilhelm trat einen Schritt zurück und starrte sie an. Es war, als verstünde sie, was er sagte, als  wüsste sie, was er vorhatte. Vielleicht waren die Pferdemeisterinnen deshalb so besessen von ihren Tieren. Und vielleicht auch sein Vater …

Er nahm die Zügel und wandte sich abrupt der Koppel zu. Sein Vater konnte dieses Gefühl nicht gekannt haben. Friedrich hatte sich nicht einmal in die Nähe eines Geflügelten Pferdes wagen können. Das war ihm, Wilhelm, vorbehalten … Er war der erste Mann, dem das gelungen war.

Sein Herz schlug so heftig, dass er Diamants Hufschläge hinter sich kaum hörte. Er führte sie zum Steigblock und stieg die Stufen hinauf. Sie tänzelte zur Seite und scheute. Er musste wieder hinabsteigen und sie an den Block drängen. Dabei stellte er fest, dass er vergessen hatte, ihr die Flügelhalter abzunehmen. Mit der Hand über dem Flügelhalter zögerte er und fragte sich, ob er noch warten sollte oder sie bereits jetzt lösen sollte. Er wusste nicht mehr, was Felicitas Baron dazu gesagt hatte.

Er schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. Es kam ihm so vor, als hätte Meisterin Baron Diamant die Flügelhalter immer erst im Park abgenommen, wenn sie mit ihr und Himmelsbaron geflogen war. Wilhelm blickte hinauf zu den Fenstern des Südflügels, wo die Pferdemeisterinnen untergekommen waren. Er könnte vermutlich jemand zu ihnen schicken und sie fragen, aber die Vorstellung, dass er sich mit ihnen auseinandersetzen, ihre bitteren Mienen und diese abweisenden Blicke ertragen musste, nur weil er wagte, das tun, was sie jeden Tag machten, war einfach zu viel.

Er löste den ersten Flügelhalter und ging um Diamants Kopf herum, um auch den anderen zu lösen. Als er wieder auf den Steigblock kletterte, sagte er: »Du und ich, Diamant. Wir zwei machen es auf unsere Weise. Ganz allein.«

Diesmal blieb sie still stehen. Er schwang das rechte Bein über den Hinterzwiesel, setzte sich in den Sattel, klemmte die Knie unter die Schenkelrollen und prüfte, ob Diamants Flügel nicht durch die Steigbügel behindert wurden. Der Hinterzwiesel fühlte sich merkwürdig an seinem Rücken an. Erstflieger benutzten manchmal Beingurte, doch das verachtete er. Wenn Frauen fliegen konnten, ohne angebunden zu sein, konnte es ja wohl nicht so schwer sein.

Diamant schüttelte sich einmal, dann beruhigte sie sich.

Er hob die Zügel, wendete und ritt mit ihr zum Park.

 

Es ist anders, als es vom Boden aus wirkt, dachte er.

Diamant wusste natürlich, was zu tun war. Sein Gewicht schien ihr nichts auszumachen, obwohl sie einmal leicht wankte, als sie vom Galopp in den Handgalopp wechselte, die Flügel ausbreitete und den Hals nach vorn streckte. Als sie die Ebene des Parks erreichten, wo ein Bach über weiße Steine mäanderte, spürte er, wie sie sich sammelte. Es war die Stelle, die Himmelsbaron benutzte, um kurz vor dem kleinen Strom zu starten und über die Kronen der Lebenseichen am Ende des Parks hinwegzufliegen.

Der Start überraschte ihn. Selbst durch das Geräusch des brausenden Windes und durch Diamants Flügelschläge hindurch hörte er, wie er nach Luft schnappte. Er verkrampfte die Muskeln unter den Schenkelrollen, während er sich mit aller Kraft an den Sattel klammerte. Er krallte sich mit der rechten Hand an den Knauf und schaffte es kaum, die linke zu lockern, um ihr freien Lauf zu lassen. Als er ihr vom Boden aus zugesehen hatte, hatte der Ablauf so elegant und mühelos wie bei einem Vogel gewirkt. Aus der Ferne sah es aus, als schwebte sie schwerelos in die Luft, als würde sie beinahe ohne ihr Zutun nach oben getragen.

Jetzt, wo er es selbst erlebte, verblüffte ihn die Kraft der silberfarbenen Flügel. Während Diamant vom Boden absprang, spürte er, wie sie die Brust anspannte und mit den Flügeln schlug. Als sie die Hufe unter ihrem Körper einrollte, wurde er von der Bewegung beinahe aus dem Sitz geschleudert. Sie schlug einmal, zweimal, dreimal mit den Flügeln und flog über die Bäume hinweg. Die Erde unter ihnen entfernte sich in einem atemberaubenden Strudel aus Grün und Braun sowie weißen Schneeresten vom Vortag.

Wilhelm wurde schwindelig und übel, und er wünschte, er hätte doch etwas gegessen. Sein Körper war weich wie Butter in der Sonne, verglichen mit den harten, kräftigen Muskeln seiner vollkommenen Stute.

Als sie die Strecke einschlug, die sie und Himmelsbaron üblicherweise nahmen, und nach Westen flog, erinnerte sich Wilhelm daran, sich tief in den Sattel zu setzen, die Hände unten zu halten und auch die Fersen nach unten zu drücken. Er war erstaunt, als er Tränen auf seinen Wangen bemerkte und ein Schluchzer seiner Brust entschlüpfte. Er empfand große Angst und zugleich unermessliche Freude.

Fliegen! Ich fliege. Endlich.






Kapitel 35

Nach nur knapp vier Stunden Schlaf fühlte Philippa sich wie zerschlagen. Ihre Augen brannten. Mit einem Stöhnen blickte sie in den Spiegel über der Kommode, goss Wasser aus dem Krug in die Schale auf dem marmornen Beistelltisch und wusch sich das Gesicht. Sie trocknete sich ausgiebig ab und seufzte in das weiche dicke Handtuch. Sie genoss den friedlichen Augenblick, bevor sie das Tuch weglegte und ans Fenster trat.

Amanda Beeht hatte sie in einem Zimmer untergebracht, das Richtung Osten hinausging. Zwischen dem Haus der Beehts und dem Meer lagen nur Weiden und Bauernhäuser. Die frühe Morgensonne leuchtete auf den Feldern, auf denen die Blaue Luzerne und das Timotheusgras bereits geerntet worden waren. Das grüne Wasser glitzerte und lag genauso friedlich da wie die Felder. Das Licht des Nordturms wurde vom Sonnenlicht gedämpft, und nur wenn Philippa sich ganz dicht an das Fenster lehnte, erkannte sie gerade noch die Mastspitzen des Schiffes aus Kleeh hinter der Stadt. Nichts an dem Bild deutete darauf hin, dass die Streitkräfte bereit waren loszuschlagen.

Aber diese Streitkräfte waren da, und sie musste sich ihnen stellen.

Amandas Haushälterin hatte eine Auswahl an Bürsten, Cremes und Lotionen auf der Kommode für sie bereitgestellt. Philippa sah sie durch, wusste jedoch bei den meisten  nicht, wofür sie gut waren. Sie nahm eine Creme, die schwach nach Mandeln duftete, und trug etwas davon auf ihre Wangen und ihren Hals auf. Dann bürstete sie ihre Haare und frisierte sie zu einem Reiterknoten. Sie hatte mittlerweile beinahe genauso viel graue wie rote Haare. Das liegt wohl an meinem Alter, dachte sie bedauernd. Sie schnalzte ob ihrer Eitelkeit missbilligend mit der Zunge und wandte sich entschlossen vom Spiegel ab. Was spielte das schon für eine Rolle? Es interessierte sich sowieso keiner für ihr Aussehen.

Jemand hatte ihr Wams und ihren Rock ausgebürstet, ihre Stiefel gereinigt und eine frische Garnitur Unterwäsche bereitgelegt. Philippa war von Amandas hervorragendem Personal beeindruckt. Sie zog sich an und steckte ihre Kappe sowie die Handschuhe zwischen Wams und Gürtel.

Sie hatte zwar keine Geräusche gehört, aber im Hauptgang des Hauses herrschte bereits geschäftiges Treiben. Baron Beeht lief vom Ballsaal zum Salon, vom Speisesaal zum Frühstückszimmer und gab den Männern Anweisungen. Dienerinnen eilten mit Tabletts voller Kaffee, Wurst und Brotkörben hierhin und dorthin. Amanda Beeht, die zweifellos nur halb so lang geschlafen hatte wie Philippa, sprach in der Eingangshalle mit ihrer Haushälterin und erblickte sie, als sie die Treppe hinunterging.

»Ah, Philippa«, sagte Amanda wie an einem ganz normalen Morgen und als wären all die Leute die üblichen Hausgäste. »Hier ist es überall so geschäftig. Wollen Sie nicht mit mir in der Küche frühstücken? Ich schwöre, dass es dort ruhiger ist als in jedem Salon.«

»Gern, Amanda, danke. Guten Morgen.« Sie folgte ihrer Gastgeberin unter die breite Steintreppe und durch eine  Schwingtür in eine geräumige Küche mit einer hohen Decke, in der drei Köchinnen bereits fleißig bei der Arbeit waren. In einem Ofen loderte ein Feuer, und neben dem Herd standen frisch gebackene Kuchen.

Amanda führte Philippa an einen Arbeitstisch, der unter einer Deckenschräge stand, vermutlich die Unterseite der Haupttreppe. Dort traf Philippa auf Larkyn, die einen Teller mit Blutrüben und gekochten Eiern verschlang. Als sie Philippa sah, sprang Larkyn von ihrem Stuhl auf.

»Oh, Meisterin Winter!«, rief sie. »Ich bin ja so froh, dass es Ihnen gutgeht!«

»Einigermaßen gut zumindest«, sagte Philippa und versuchte mit ihrem barschen Ton zu verbergen, wie sehr sie sich freute, das Mädchen zu sehen. Wenigstens Larkyn wirkte frisch wie eine Frühlingsrose, ihre Wangen waren rosig, und die veilchenblauen Augen blitzten. Ihre kurzen Haare kräuselten sich um ihr Gesicht, und auch ihr Wams und ihr Rock waren wie Philippas sorgfältig gebürstet worden. »Sie sehen gut aus, Larkyn.«

»Weil ich Nikh gefunden habe!«, rief das Mädchen. »Mein Bruder Nikh ist hier.«

»Ich weiß«, bemerkte Philippa trocken. Sie zog einen Stuhl hervor, setzte sich und nickte dankbar, als Amanda Beeht ihr eine Tasse Kaffee reichte. »Das ist er, Larkyn. Es ist ›zu und zu schön, ihn wieder zu sehen‹, wie Sie im Hochland sagen.«

Larkyn grinste. »Und wie Sie sagen würden, Meisterin Winter: ›Absolut!‹«

Philippa lachte, und Larkyn zwinkerte ihr zu. »Sie sollten sich ansehen!«, meinte sie keck. »Sie sollten ein bisschen öfter lachen, Meisterin.«

»Larkyn!«, ermahnte Baronin Beeht sie halb scherzhaft. 

Immer noch lächelnd setzte Lark sich wieder hin. Getröstet durch die Begegnung mit Larkyn, nahm Philippa einen Teller mit einem gekochten Ei und ein paar Scheiben dunkelroter Blutrüben entgegen. Eine Köchin brachte ihnen eine Platte mit frischem Gebäck, und Philippa nahm ein Stück. »Waren Sie heute Morgen schon bei den Pferden, Larkyn?«

»Aber ja, Meisterin Winter«, sagte das Mädchen. »Natürlich. Gleich nachdem ich aufgewacht bin, bin ich zu ihnen gegangen. Beide Stallboxen waren bereits ausgemistet und die Wassereimer gefüllt.«

»War Soni ruhig?«

»Letzte Nacht, als Sie fort waren, nicht. Aber sie weiß ja, dass Sie jetzt wieder hier sind. Und außerdem ist ein Oc-Hund bei ihr.«

»Sehr gut, Larkyn. Danke.«

»Und, Meisterin Winter …« Das Mädchen unterbrach sich errötend.

»Ja, Larkyn?«

»Ich habe gehört, dass Carolina Wanderer den Sturz überlebt hat. Das Patrouillenboot hat sie aus dem Wasser gezogen. Sie wäre beinahe ertrunken, aber sie atmete noch, als die Männer sie aus dem Hafen fischten.«

»Und Wanderer …«

In den Augen des Mädchens schimmerten Tränen. »Sie haben ihn nicht gefunden«, sagte sie. »Das arme Pferd … er konnte nicht …« Ihre Lippen bebten, und sie presste eine Hand auf den Mund.

Philippa fasste sie an der Schulter. »Versuchen Sie nicht daran zu denken, Larkyn«, erwiderte sie in einem bemüht milden Ton. »Dafür ist später noch Zeit.«

»Ja«, sagte Larkyn traurig. Sie wischte sich rasch die  Tränen ab. »Im Hochland sagt man, Trauer dauert tausend Tage.«

»Das ist weise«, antwortete Philippa. »Wie so vieles, was man bei Ihnen im Hochland sagt.« Sie seufzte und beeilte sich zu frühstücken, obwohl sie am liebsten einfach in dieser hellen warmen Küche gesessen und eine Tasse von dem guten schwarzen Kaffee nach der anderen getrunken hätte. Es würde wahrscheinlich ein langer und schwieriger Tag werden, es sei denn, es wäre etwas Gutes passiert, von dem sie noch nichts wusste.

 

»Ich darf wohl kaum hoffen, dass Amelia über Nacht wieder aufgetaucht ist?«, fragte Philippa.

Frans lächelte angestrengt. »Nein, Philippa.«

Sie standen nebeneinander auf der Fronttreppe des Hauses. Die Luft war so kalt, dass sie in Philippas Nase und an den Fingerspitzen brannte. Sie zog die Handschuhe aus ihrem Gürtel und zuckte unter ihrem Mantel mit den Schultern. Zumindest war es ein guter Tag zum Fliegen.

Frans deutete auf die Männer, die sich in dem ovalen Hof versammelt hatten. »Wir haben letzte Nacht eine Patrouille ausgesandt, um sie zu suchen. Die Leute haben keine Spur von ihr gefunden. Die Männer sind bis zum Sonnenaufgang in der Stadt geblieben, um Ladenbesitzer und Lagerarbeiter zu befragen – jedenfalls die Glücklichen, die ihr Geschäft noch öffnen können -, aber keiner hat irgendetwas gesehen.«

»Sie könnte in die andere Richtung geflüchtet sein«, meinte Philippa nachdenklich. »Ins Vorgebirge. Oder sogar nach Süden, nach Isamar.«

Frans nickte. Philippa sah ihn an und bemerkte, dass seine Augen ähnlich gerötet waren wie ihre. Seine Miene  wirkte angespannt. »Frans, Sie sehen fast so alt aus wie ich«, bemerkte sie plötzlich.

Er grinste gequält. »Das ist dann ja zum Glück noch nicht so alt«, erwiderte er.

Sie schnaubte verächtlich. »Sie sind sehr charmant, aber ich sehe heute aus wie eine Hundertjährige, und was noch schlimmer ist, ich fühle mich auch so.«

»Diese Männer haben sich zusammengefunden, um sich mir anzuschließen. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich als Nächstes tun soll.«

Die Freiwilligen standen in Gruppen von zehn oder zwölf zusammen. Sie hatten einen Degen, und nicht wenige waren mit Pistolen und Flinten bewaffnet. Da sie keine Uniformen trugen, wirkten sie auf den ersten Blick wie ein unorganisierter Haufen. Dennoch haben sie sich aus Überzeugung zusammengetan, überlegte Philippa. Die fehlende Uniform dürfte keine Rolle spielen, das hatten sie letzte Nacht bewiesen.

Sie entdeckte Larkyn zwischen ihren Brüdern. Sie sprach wild gestikulierend mit ihnen, und ihre schwarzen Locken glänzten in der Sonne.

»Frans, sehen Sie Larkyn bei Nikh und Broh Hammloh?« Er trat ein Stück nach vorn. »Ja. Nikh Hammloh hat Glück gehabt, dass sein Hauptmann ihn nicht erschossen hat.«

»Die Hammlohs stehen sich so nah. Sie und ich kennen einen solchen Familienzusammenhalt ja leider nicht. Aber genau um diese Art von Familien geht es hier.«

»Das weiß ich, Philippa«, sagte er voller Gefühl. »Ich wünschte, sie hätten einen klügeren Mann als Anführer.«

»Ich glaube, sie sind ganz zufrieden damit, Ihnen zu folgen, Frans.« Sie legte ihre behandschuhte Hand auf seinen  Arm. »Wenn es so weit ist, werden Sie wissen, was zu tun ist.«

»Hoffentlich haben Sie Recht«, erwiderte er und legte seine Hand auf ihre.

»Ich glaube«, erklärte Philippa so überzeugt, wie sie konnte, »dass ich lieber einen Anführer hätte, der an sich zweifelt, als einen, der alles, was er tut, für richtig hält, einfach nur, weil er das Kommando hat.«

Frans verzog das Gesicht zu einer Grimasse: »Wilhelm ist schon immer so gewesen, schon als Kind.«

»Daran kann ich mich noch gut erinnern. Und jetzt, Frans, gehe ich zu den Stallungen an der Rotunde. Ich hoffe, dass ich Katharina Wolke und Elsbeth Sommer und den anderen Pferdemeisterinnen ins Gewissen reden kann. Sie haben dort offenbar ihr Lager aufgeschlagen.«

»Ich bedauere unendlich, dass diese Auseinandersetzung auch die Akademie erreicht hat«, sagte Frans.

»Ich auch, aber vielleicht können zumindest wir unsere Auseinandersetzung beilegen. Es würde Ihnen sicher helfen, wenn Sie eine vereinte Formation zur Unterstützung hätten.«

»Unbedingt. Obwohl ich hoffe, dass ich keine Geflügelten Pferde brauchen werde.«

 

Larkyn beobachtete, wie sich Meisterin Winter von Prinz Frans verabschiedete und über den Hof auf die Stallungen zuschritt. Sie ist so schlank, dachte Lark, ihr Rücken ist so gerade, und sie bewegt sich so geschmeidig, dass man sie ohne die grauen Haare und die wettergegerbte Haut in ihrem Gesicht für ein junges Mädchen halten würde.

Auch ihr eigenes Gesicht würde irgendwann so aussehen, wettergegerbt und voller Falten von Sonne und Wind. Das  machte ihr nichts aus. Immerhin war ein solches Gesicht das Erkennungszeichen einer erfahrenen Pferdemeisterin. Sie legte eine Hand auf den glatten schwarzen Stoff ihres Kragens, wo sie hoffentlich eines Tages die Silbernen Flügel tragen würde. Ihr Traum, eine Pferdemeisterin zu werden, könnte allerdings genauso schnell dahinschmelzen wie der gestrige Schnee, wenn Fürst Wilhelm sich durchsetzte.

Ein Schauer überlief sie. Nikh blickte sie fragend an. »Fühlst du dich nicht gut, Lark?«

Sie schüttelte hastig den Kopf. »Doch. Alles in Ordnung.«

Das Stallmädchen kam auf Meisterin Winter zu, und die beiden verschwanden zusammen im Stall. Einen Augenblick später kam Meisterin Winter wieder heraus und nickte Lark zu.

»Meisterin Winter braucht mich, Nikh. Ich muss gehen«, sagte sie.

»Dann pass auf dich auf, mein Mädchen«, erwiderte er und klopfte ihr auf die Schulter.

»Du bist derjenige, der in Gefahr ist, nicht ich«, erklärte sie. »Wirst du gegen die Miliz des Fürsten kämpfen?«

»Nur wenn Fürst Wilhelm etwas unternimmt …«

»Oder Kleeh angreift«, ergänzte Lark.

Nikhs fröhliches Gesicht verfinsterte sich. »Wir haben keinen Streit mit Kleeh. Er beklagt sich zu Recht über den Fürsten.«

»Ich weiß«, seufzte Lark. Es war alles so kompliziert. Sie sah keinen Ausweg aus dieser verfahrenen Situation und konnte sich im Grunde nicht vorstellen, dass alles ein gutes Ende nehmen würde. Sie umarmte ihren Bruder und lief zu den Stallungen.

An der Tür hielt sie kurz inne und blickte auf das glitzernde Meer im Osten, über dem sich der hellblaue Himmel wölbte. Hier und dort stiegen schmale Rauchsäulen von den brachliegenden Feldern auf, weil die Bauern Getreidereste, Strohstoppeln oder die abgeernteten Stauden von Erbsen und Bohnen verbrannten. Im Hochland nannte man diesen Rauch Char. So hatten sie Tups Mutter getauft, weil sie dieselbe Farbe wie der Rauch gehabt hatte.

Lark fasste sich an ihre Brust, wo sie das Amulett von Kalla getragen hatte, bis sie es Amelia gegeben hatte. Wenn sie an Char dachte, fühlte sie sich immer etwas schuldig, weil sie glaubte, versagt zu haben. Und jetzt war sie Amelias Tutorin und hatte auch bei ihr versagt. »Ach, Kalla«, flüsterte sie, »wenn ich doch nur wüsste, wo mein Anhänger ist. Dort ist auch Amelia!«

Sie bildete sich ein, eine ganz leichte Wärme an ihrem Brustbein zu spüren, dort, wo das Amulett immer gelegen hatte. Es war wie ein Erstrahlen seiner Kraft. Sie hatte es Amelia geschenkt, als die Geburt ihres Fohlens bevorstand. Amelia hatte solche Angst gehabt, dass das Fohlen nicht überleben würde oder keine Flügel hätte oder sie nicht mögen könnte, doch mit Kallas Segen war an jenem Tag alles gutgegangen. Vielleicht konnte Kalla selbst in der jetzigen verfahrenen Situation ihre Wesen und die Frauen, die sie flogen, beschützen.

Tup hörte, wie Wintersonne für den Flug vorbereitet wurde, schob den Kopf über das Boxengatter und wieherte ungeduldig. Als Lark an Wintersonnes Box vorbeikam, sagte Meisterin Winter: »Würden Sie bitte Seraph satteln, Larkyn? Ich will direkt zur Rotunde fliegen.«

»Ja, Meisterin Winter.« Lark machte sich auf den Weg,  fragte jedoch über ihre Schulter zurück: »Wieso zur Rotunde?«

»Ich hoffe, dass es noch nicht zu spät ist, eine weitere Tragödie zu verhindern.«

»Ja.« Lark eilte den Gang hinunter zu Tup, der gerade mit einem Hinterlauf gegen die Wand trat. »Tup! Tup, hör gefälligst auf«, zischte sie, als sie bei ihm war. Zur Antwort warf er den Kopf hoch und wimmerte.

Sie schlüpfte in den Stall und drängte ihn zurück, so dass sie ihm das Zaumzeug überstreifen konnte. Der Stall musste ausgemistet werden, doch das würde sie heute wohl den Bediensteten der Beehts überlassen.

Tup tänzelte voller Ungeduld zur Seite. »Tup!«, ermahnte Lark. »Nicht jetzt!« Sie fasste die Zügel kürzer und zwang ihn, den Hals zu beugen und den Kopf an ihre Seite zu stecken. »Ruhig jetzt. Lass mich den Sattel auflegen, dann können wir losreiten.« Er schnaubte dicht an ihrem Wams, hielt jedoch still. Sie ließ ihn los und hob den Sattel von der Zwischenwand.

»Larkyn! Sind Sie fertig? Holen wir Seraph lieber da heraus, bevor er noch die Stallungen der Beehts demoliert!«

»Ja, Meisterin. Ich komme!«

Lark bemerkte, dass sie die Satteldecke vergessen hatte. Sie legte den Sattel kurz im Stroh ab und breitete die Decke auf seinem Rücken aus. Wintersonne wieherte auf dem Weg aus dem Stall.

Als Tup sein Leittier hörte, tänzelte er wieder. Die Satteldecke fiel von seinem Rücken auf den Stallboden. Lark hob sie auf und bemerkte, dass sie voll von nassem Stroh war. Sie versuchte, es abzuklopfen, doch das Stroh hing an der Wolle fest. Sie konnte keine dreckige, nasse Decke unter den Sattel legen.

»Larkyn!«, rief Meisterin Winter wieder, und Lark hörte die Ungeduld in ihrer Stimme.

»Warte hier!«, befahl sie Tup. »Und nicht treten!« Sie raste den Gang hinunter zur Sattelkammer in der Hoffnung, eine saubere Satteldecke zu finden.

Als sie gerade die Tür öffnete, sah sie, dass Meisterin Winter über den Hof zur Start- und Landekoppel ritt. Sie hörte, wie Tup gewaltig gegen die Stallwand trat, schrie auf und wirbelte herum, um zu sehen, ob etwas kaputtgegangen war.

»Larkyn! Los!« Meisterin Winter klang nun leicht gereizt.

Mit zusammengebissenen Zähnen zischte Lark: »Bei Kallas Schweif! Entweder das eine oder das andere!«, und rannte den Gang zurück zu Tup. Sie ließ den Sattel einfach im Stroh liegen, öffnete hastig ihren alten Brustgurt, den sie vor so langer Zeit mit Rosella angefertigt hatte und seither an einem Ring am Sattel befestigt hatte. Er war zwei Finger breit und führte von Tups einer Schulter über seine Brust zur anderen. Mit diesem Gurt hatte sie ihre erste Prüfung an der Akademie bestanden, war allerdings heftig gescholten worden war, als Meisterin Winter ihre List bemerkt hatte.

Rasch legte sie ihn um Tups Brust und schloss die Schnalle. Das Leder war geschmeidig, und er saß sofort. Sie prüfte den Haltegriff und sprang auf Tups Rücken.

»Das muss reichen, mein Tup«, sagte sie, als sie ihn durch das Tor hinaus in den Gang trieb. »Schließlich fliegen wir nur zur Rotunde.«

 

Lark eilte hinter Meisterin Winter und Wintersonne her, ließ Tup über den Hof und an dem langen Kuhstall vorbeitraben bis zu der Lücke in der Hecke, die zum Reitweg  führte. Die Männer machten ihr Platz und tippten zum Gruß an ihre Mützen, als sie an ihnen vorbeiritt.

Nikh rief ihr einen Abschiedsgruß zu, und sie lächelte ihm strahlend zu.

Hinter Nikh tauchte Broh auf, ein beruhigender Anblick. »Seien Sie vorsichtig, Philippa«, brummte er mit seiner tiefen Stimme über den Hof, als sie auf der Höhe des Stalls waren.

Lark holte Meisterin Winter gerade rechtzeitig ein, um zu sehen, dass sie errötete, als sie den Kopf vor Broh verneigte und zum Gruß mit der Gerte an ihre Mütze tippte.

Lark war so überrascht von Meisterin Winters Erröten, dass sie beinahe die Abzweigung zum Reitweg verpasst hätte. Doch Tup erinnerte sie rechtzeitig, warf den Kopf hoch und bog ungefragt nach rechts ab.

Lark riss sich zusammen und trieb Tup ein paar Schritte hinter Wintersonne zum Galopp. Auf der Hälfte des Reitwegs an einer kleinen Senke, breit genug für zwei Kutschen, beschleunigte Tup auf dem trockenen Gras zum Handgalopp, und Lark ließ ihm freien Lauf. Auf der anderen Seite der Senke markierten die kahlen Zweige einer Hecke den Weg. Soni hob sich vor ihnen in die Luft empor, und ihre breiten Flügel leuchteten feuerrot im Sonnenlicht. Tup sammelte sich und hob ebenfalls vor der Hecke ab.

Selbst in den dunkelsten und schlimmsten Momenten genoss Lark die Kraft und Magie eines solchen Starts. Tup bewegte sich mit kräftigen Flügelschlägen fort; die Beine hatte er fest unter den Körper gezogen, um der Luft möglichst wenig Widerstand zu bieten. Er hatte den Hals nach vorn gestreckt, als wolle er von der Erde in sein eigentliches Zuhause fliegen. Sie konnte sich noch gut an das überwältigende  Gefühl beim ersten Mal erinnern – wie unglaublich schön und erhebend war es ihr vorgekommen, sich einfach von der Erde zu lösen und alles hinter sich zu lassen.

Vom Meer wehte ein scharfer Wind herüber und brachte Tup beim Aufstieg leicht ins Schlingern. Meisterin Winter führte sie in eine Kurve Richtung Osten und nutzte die Kraft des Windes zum Aufstieg. Als sie die nötige Flughöhe erreicht hatten, beschrieb sie erneut eine Kurve nach Westen, wo sich die gewaltige Kuppel der Rotunde des Rates inmitten der Alleen und Parks erhob.

Das Sonnenlicht spiegelte sich im Meer, und um nicht geblendet zu werden, zog Lark den Schirm ihrer Mütze tiefer ins Gesicht. Jetzt konnte sie auch das Schiff der Kleehs in der Hafenmündung sehen. Es war lang und schmal und besaß fünf unterschiedliche Masten. Die Segel waren gerefft. An der Seite war mit Seilen ein Beiboot befestigt.

Ein kleineres Boot kreuzte durch die Bucht darauf zu. Es schwankte mächtig in der bewegten See. Lark blinzelte und versuchte, mehr zu erkennen. Es war kein Patrouillenboot mit schwarz-silbernen Wimpeln. Auf diesem Boot befanden sich lauter Stangen, und sie vermutete, dass es sich um ein Fischerboot handelte. Aber was machte es dort? Sie fasste sich aus Gewohnheit an ihr Brustbein.

Als sie ein Kribbeln in ihren Fingerspitzen spürte, sah sie noch genauer auf den Hafen hinunter. Plötzlich hatte sie eine Art von Eingebung und ahnte, dass dort irgendetwas Bedeutendes vor sich ging.

Sie öffnete den Mund und kniff die Augen zusammen. War das, was sie suchte, auf dem Schiff aus Kleeh oder auf dem kleinen Boot? War es möglich, dass das kleinere Boot das Schiff aus Kleeh angreifen wollte? Aber warum?

Das brennende Gefühl in ihrer Brust verstärkte sich. Sie  hielt schützend die Hand über die Augen und versuchte, etwas zu erkennen. Dort stand jemand zwischen den Stangen an Deck des kleinen Bootes und winkte mit Flaggen, schwarzen Flaggen, die sich zu den Enden hin verjüngten …

Bei Kallas Zähnen, das waren keine Fahnen! Das waren Flügel!

»Amelia!«, stieß Lark hervor. »Das sind Amelia und Mahagoni!«

Sie trieb Tup an, schneller zu fliegen, und versuchte Meisterin Winter einzuholen. Sie rief nach ihr, doch der Wind fing ihre Stimme ab und trug sie davon. Wintersonne bereitete sich bereits auf die Landung im Park gegenüber der Rotunde vor. Meisterin Winter sah sich nicht um, so dass Lark sie nicht auf sich aufmerksam machen konnte.

Eine Kanone wurde abgefeuert.

Lark schnappte nach Luft, die eiskalte Luft brannte in ihrem Hals. Tup wankte, zwar nur einen Flügelschlag lang, doch es reichte, um hinter Wintersonne zurückzufallen.

Sie drehte sich um und blickte zurück zum Hafen. Die Kanone war nicht von dem Schiff aus Kleeh abgefeuert worden. An der Innenseite des Hafens stieg eine graue Rauchwolke auf, sie kam von einem Patrouillenboot, das über das Wasser auf das Fischerboot zufuhr. Während es sich dem Boot näherte, feuerte es noch einmal. Die Kugel platschte auf halbem Weg zwischen dem Patrouillen- und dem Fischerboot ins Wasser, doch das Patrouillenboot bewegte sich mit vollen Segeln schnell voran.

Lark spürte erneut das Glühen, es war mehr wie die Asche eines großen Feuers. Meisterin Winter würde über sie spotten, aber sie wusste, was es war.

Ihr Amulett rief nach ihr.

Auf dem Schiff aus Kleeh wurden die Segel gehisst. Während sie an Deck nach oben gezogen wurden, wölbte sich ein Segel nach dem anderen auf majestätische Art. Das Schiff krängte und fuhr los, war aufgrund seiner Größe allerdings recht langsam.

Im Hafen tauchte ein zweites Patrouillenboot auf und schnellte mit wehenden Segeln durch die Bucht. Vor Larks Augen entwickelte sich eine Schlacht, die Kanonenkugeln flogen direkt auf das Boot mit Amelia und Mahagoni zu. Konnte es denn sein, dass nur sie das Geflügelte Pferd an Deck bemerkte?

Oder vielleicht … vielleicht sahen die anderen es auch. Vielleicht ging es genau darum.

»Hilf mir, Kalla!«, schrie Lark in den Wind. Sie lenkte Tup hinüber zum Hafen, weg von der Rotunde. Sie musste Amelia helfen. Sie wusste allerdings nicht, was sie tun sollte, wie sie das Patrouillenboot aufhalten konnte, bevor es das Schiff aus Kleeh angriff und Amelia und ihr Fohlen inmitten der Schlacht gefangen waren.

Lark blickte über ihre Schulter zurück und sah, wie Wintersonne in dem Park neben der Rotunde landete. Sie konnte Meisterin Winters Zorn beinahe spüren, als sie nach oben sah und bemerkte, dass Tup nicht hinter ihr war, sondern mit Lark auf die Bucht zusteuerte. Lark bedauerte, dass sie Meisterin Winter wieder einmal Ärger und Sorgen bereitete.

Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, an ihre eigenen Schwierigkeiten zu denken. Sie war die Einzige, die erkannte, was vor sich ging. Niemand anders konnte Amelia und Mahagoni helfen.

»Beeil dich, Tup!«, schrie sie, lockerte die Zügel und verlagerte ihr Gewicht ein bisschen nach vorn, so dass der  Winkel seiner Flügel etwas steiler wurde und er schneller fliegen konnte. Er reagierte und schlug kräftiger mit den Flügeln. Die Energie seiner Muskeln übertrug sich auf ihre Schenkel und Waden. Als er sich in die Kurve legte, spürte sie jede Bewegung. Sie waren eins geworden. Kalla sei Dank, dass sie nicht durch einen Sattel behindert wurde!

»Oh, Tup, mein braver, guter Junge! Flieg, so schnell du kannst!«






Kapitel 36

Wilhelms Zähne klapperten vor Aufregung und wegen der eisigen Kälte hoch oben in der Luft. Diamant hielt mit lang gestrecktem Hals und gespitzten Ohren direkt auf die Berge zu. Ihre silberfarbenen Flügel schimmerten in der Sonne. Wilhelm probierte noch ein bisschen mit dem Flugsattel herum. Je weiter er die Hacken in die Steigbügel schob, desto stärker konnte er das Gewicht gegen den Hinterzwiesel verlagern, und je stärker er die Schenkel und Waden gegen das Bügelleder drückte, desto besser spürte er Diamants Bewegung. Er war froh, dass die Schenkelrollen ihm halfen, die Knie tief zu halten, versuchte den Griff um den Knauf zu lockern und darauf zu vertrauen, dass Diamant das Gleichgewicht hielt und ihn nicht aus dem Sattel warf.

Er beobachtete an ihren Flügeln vorbei, wie die Muskeln über ihrer Brust hervortraten. Als er die Erde unter sich vorbeifliegen sah, wurde ihm ganz anders, die Bauernhäuser wirkten wie Spielzeug auf einem großen, unebenen Brett mit brachliegenden Feldern und schmalen Wegen. Lediglich die Straße, die sich von Oscham ins Hochland hinaufschlängelte, diente ihm als Orientierungspunkt.

Als er fand, dass sie weit genug nach Westen geflogen waren, legte er vorsichtig die Zügel auf die linke Seite von Diamants geschecktem Hals und drückte die linke Wade direkt unter dem Flügelgelenk an ihre Schulter. Gehorsam,  als wäre es eine eingeübte Reaktion, legte sie sich in die Kurve und wendete.

Als sie den Winkel veränderte, wurde Wilhelm panisch, klammerte sich mit beiden Händen an den Sattelknauf und klemmte die Schenkel unter die Knierollen. Diamants Körper wurde daraufhin kurz von einem Zittern geschüttelt. Wilhelm versuchte hastig, sich wieder zu entspannen und die Zügel zu lockern. Kurz darauf hatte sich die Stute ausbalanciert, und er fühlte sich wieder sicher, senkte die Hacken, hob den Kopf und hielt die Hände mit den Zügeln tief. Sie flogen jetzt nach Norden. Vielleicht konnten sie eine Runde über Fleckham drehen. Vielleicht würden die Jungen dort aus dem Fenster schauen, in den Hof strömen und einen Blick auf ihre glorreiche Zukunft werfen.

Sie flogen vielleicht noch zehn Minuten, dann zitterten Wilhelms Schenkel vor Anstrengung, und sein Hals wurde von dem aufrechten Sitzen langsam steif. Sie würden ihre Runde über Fleckham drehen und dann geradewegs zum Palast zurückfliegen. Sie mussten ja auch noch mit der ersten Landung zurechtkommen. Meisterin Baron hatte ihn gewarnt, dass die Landung deutlich gefährlicher war als der Start. Als er darüber nachdachte, wie tief er nach unten musste und wie hart sie auf dem Boden aufsetzen würden, durchfuhr ihn ein Angstschauer.

Doch zunächst tauchten vor ihm die schrägen Dächer des Fleckham-Hauses auf. Er sah die Baumwipfel des kleinen Buchenhains und die sauberen Steine im Hof. Wilhelm fühlte sich sicherer und ließ Diamant einen großen Kreis fliegen. Als sie den rechten Flügel senkte, griff er unwillkürlich wieder nach dem Sattelknauf, beugte sich nach links und wünschte, er hätte sich am Flugsattel festgebunden, selbst wenn es peinlich gewesen wäre.

Während Diamant hoch über dem Park einen Bogen flog, klammerte er sich so heftig an den Knauf, dass er dachte, seine Knöchel würden brechen. Die Koppeln und Gärten wirbelten als kleine braune, grüne und beigefarbene Quadrate unter ihm im Kreis und wurden von Zäunen und Hecken unterbrochen. Jetzt schwebten sie über dem Haus, direkt über der Fleckham-Schule. Voller Stolz wurde er übermutig und wagte es, Diamant noch eine Runde fliegen zu lassen, diesmal eine engere.

Er musste Felicitas Baron für das Training des Fohlens Anerkennung zollen. Diamant schlug so geschmeidig mit den Flügeln, hielt so perfekt das Gleichgewicht, dass er trotz seiner Nervosität zunehmend Vertrauen fasste.

Und da waren sie! Die Jungen seiner ersten Klasse, die glücklichen jungen Männer, die nach Wilhelm die ersten Pferdemeister sein würden, der Anfang einer neuen Spezies. Sie kamen aus dem Haus, stellten sich in die Mitte des Hofes auf und starrten zu ihm hinauf. Genauso hatte er es sich erträumt.

Er wollte ihnen zuwinken, zwang sich, eine Hand vom Sattelknauf zu lösen, und die Gerte zum Gruß zu heben.

Einer der Jungen – der hellen Haare wegen handelte es sich zweifellos um Friedrich – hob den Arm, wandte das blasse Gesicht zum Himmel und erwiderte den Gruß.

Wilhelm war ganz leicht ums Herz. Er würde hier landen, an der Fleckham-Schule! Dies war ein bedeutender Augenblick, und den wollte er mit diesen braven Jungen teilen und feiern, deren Zukunft dadurch gesichert war.

Er drehte noch eine Runde mit Diamant und lenkte sie zu dem Weg, den die Geflügelten Pferde üblicherweise zum Landen benutzten. Er war sauber geharkt und frei von Steinen und Erdklumpen. Wie Meisterin Baron es ihm erklärt  hatte, drückte er die Knie gegen ihre Schultern und lockerte die Zügel. Diamant brauchte absolute Bewegungsfreiheit. Sie hatte es bereits ein Dutzend Mal mit Himmelsbaron geübt, hatte sich gesammelt, die Hinterläufe angezogen und die Vorderläufe ausgestreckt. Die einzige Schwierigkeit war das Gleichgewicht.

Aber wenn die Mädchen der Akademie es schafften, würde er es ja wohl auch hinbekommen. Ein oder zwei Flügelschläge lang zögerte Diamant, als wollte sie die Richtung verweigern. Ihm blieb beinahe das Herz stehen, bis sie sich schließlich doch seinem Willen fügte. Sie stellte die Ohren auf, streckte nach Hals und begann mit dem Landeanflug.

Und dann schlug sie plötzlich wieder heftig mit den Flügeln, stieg empor, flog am Weg entlang und streifte mit den angezogenen Hufen beinahe die Köpfe der Jungen im Hof.

»Diamant! Nein! Nein! Hinunter!«, schrie Wilhelm ihr zu.

Sie schlug noch heftiger mit den Flügeln, die sich vor Anstrengung kräuselten, flog weiter nach oben und entfernte sich von Fleckham. Sie drehte nach Osten ab und flog dieses Mal eine so scharfe Kurve, dass Wilhelm sich nach vorne über die Knierollen beugte und sich verzweifelt an den Knauf klammerte, um nicht aus dem Sattel zu rutschen. Seine Muskeln waren puddingweich, und er wünschte sich noch einmal, dass er etwas gegessen hätte, irgendetwas, das ihm Kraft gab. Er wagte nicht, sich zu den starrenden Jungen umzudrehen, die miterlebten, wie er die Kontrolle über sein Fohlen verlor. Welch eine Demütigung!

»Diamant!«, schrie er. »Was machst du …?«

Und dann sah er es. Sah sie.

Jenseits der Dächer der Weißen Stadt, hinter der Alten Brücke und den eisernen Bögen der Neuen Brücke, schimmerte das Meer grün und silbern. Die Segel des Schiffes aus Kleeh waren gehisst und wölbten sich im Wind, während das Schiff mit hoher Geschwindigkeit durch die Hafenmündung auf etwas zuhielt, das für Wilhelm aus der Ferne wie eines der kleinen Fischerboote aussah, die im Hafen von Oscham ankerten und regelmäßig in die Bucht hinausfuhren. Aus dem inneren Hafen näherte sich ein Patrouillenboot. Er sah, wie eine Rauchwolke von Deck aufstieg, und hörte den entfernten Kanonendonner. Er war zu weit weg, um zu erkennen, wie die Kugel ins Wasser platschte.

Doch was Diamant angezogen hatte, weshalb sie sich seinem Befehl verweigert hatte, war ein Geflügeltes Pferd. Wilhelm kannte das Pferd, und er kannte auch die Reiterin.

Es war die Göre mit dem kleinen schwarzen Hengst, der eigentlich für ihn bestimmt gewesen war. Er war einfach nur am falschen Ort zur Welt gekommen, weil Pamella ins Hochland geflüchtet war und dabei irgendwie ihre Stute verloren hatte. Das Tier hatte auf dem Unteren Hof Schwarzer Seraph zur Welt gebracht, und diese verfluchte Göre hatte sich an ihn gebunden, bevor Wilhelm es hatte verhindern können.

Und nun war sie hier, waren sie beide hier und machten seine zweite Chance zunichte, nachdem sie bereits seine erste zerstört hatten.

Seine Wut war stärker als jede Vernunft. Wilhelm hob wieder seine Gerte, und dieses Mal benutzte er sie. Er schlug mit der kleinen geflochtenen Peitsche auf Diamants schlanke, gescheckte Flanke ein und schrie: »Nein! Nein! Du tust jetzt, was ich dir sage!«

Sie schüttelte sich unter ihm, drehte jedoch nicht um. Sie legte die Ohren an, und die Muskeln über ihrer Brust spannten sich vor Anstrengung. Er schlug wieder und wieder auf sie ein. Sie wieherte schrill, als winzige Bluttropfen aus ihrem zarten Fell tropften, aber sie gehorchte ihm nicht. Stattdessen flog sie immer weiter, immer schneller und immer höher auf das andere Geflügelte Pferd zu.

Als Diamant so hoch nach oben emporstieg, dass die kupferne Spitze vom Turm der Zeiten hinter ihnen zurückblieb, bekam er Angst. Sie schwebten über eine weiße Kuppel mit Zinnen, das Dach der Rotunde. Die Fahnen der großen Gebäude flatterten im Wind und verspotteten ihn mit ihren fröhlichen Farben. Wilhelm biss so fest die Zähne zusammen, dass es wehtat.

Er zog an den Zügeln, woraufhin Diamant den Kopf schüttelte und zu taumeln begann, so dass Wilhelm beinahe den Halt verlor. Er klammerte sich mit aller noch verbliebenen Kraft an den Sattelknauf. Irgendwann musste sie ja müde werden und landen. Er würde einfach durchhalten.

In der Zwischenzeit kamen sie Schwarzer Seraph und Larkyn Hammloh immer näher.

Wilhelm zerquetschte vor Wut die Gerte zwischen dem Knauf und seiner Hand. Dafür würden diese Göre und ihr Pferd bezahlen, schwor er sich.






Kapitel 37

Während das Boot gefährlich über das aufgewühlte Wasser der Bucht schaukelte, klammerte sich Amelia an Mahagonis Hals. Die beiden drängten sich hinter der Kabine aneinander. Die Marinan drehte sich ganz langsam in ihre Richtung, ihre riesigen Segel blähten sich, fielen wieder in sich zusammen und bauschten sich erneut auf. Die Leute auf dem Schiff hatten ihr Zeichen verstanden. Aber die Patrouillenboote waren kleiner, schneller und deutlich beweglicher als die Marinan. Und auch sie hatten ihr Signal offenbar gesehen.

Es war die einzige Möglichkeit gewesen, ihrem Vater auf der Marinan mitzuteilen, dass sie da war und zu ihm kam. Aber offenbar hatte sie dadurch alles nur noch schlimmer gemacht.

Mahagoni war so brav gewesen. Sie hatte ihn zum Bug geführt und dabei die ganze Zeit leise auf ihn eingeredet, hatte die Flügelhalter entfernt und ihn dabei fortwährend ermahnt. Er hatte das Kinn gesenkt, die Ohren in ihre Richtung gestellt und sie aus seinen großen, klugen Augen verständnisvoll angestrahlt. Sie berührte sein Flügelgelenk.

Mahagoni hatte nicht gezögert und mit atemberaubender Anmut die schwarzen, glänzenden Flügel ausgebreitet. Sie sahen aus wie seidene Flaggen, und obwohl die Flügelspitzen flatterten wie bei den Möwen, die über ihre Köpfe hinwegflogen, hielt er sie ganz ruhig und so hoch, wie er nur  konnte. Es kam ihr vor, als würde die Widderkopf gleich abheben.

Als der Wachmann sie von seinem Platz am Hauptmast aus entdeckte, hallte sein Ruf über das Meer. Amelia hatte die Worte nicht verstanden, doch sie hatte gesehen, wie der Matrose den Mast hinuntergeklettert war und kurz darauf die blau uniformierten Offiziere aus der Kapitänskabine zum Achterdeck gelaufen waren, um aufs Wasser zu blicken.

Mahagoni sah aus wie eine Statue aus Kupfer. Sein rötliches Fell leuchtete in der Sonne, und die schwarzen, leicht gebogenen Flügel bewegten sich nicht. Er hielt den Kopf hoch erhoben, die Nase in den Wind, streckte die Hinterläufe in einer eleganten Linie aus und hob den Schweif wie eine schwarze Flagge. Ein Geflügeltes Pferd war es nicht gewohnt, die Flügel auf diese Art zu halten, und so bebten seine Muskeln an Amelias Schulter, als er versuchte, bei dem Wellengang nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Weil sie ihn darum gebeten hatte und weil er spürte, dass es wichtig war, hielt er die Flügel jedoch weiterhin hoch nach oben gereckt.

Amelias Herz war von Stolz erfüllt, und sie war erleichtert. Zum Zeichen, dass sie verstanden hatten, schwenkte irgendjemand – vielleicht war es sogar ihr Vater – dreimal die blau-weiße Fahne über seinem Kopf. Sie tippte an Mahagonis Flügelspitzen, und er faltete sie wie einen großen Fächer sorgfältig und elegant zusammen. Sie hatte am Bug des schäbigen Fischerbootes gestanden und war sich in dem Moment wie der Vicomte an der Spitze einer Prozession vorgekommen. Der Erfolg schien zum Greifen nah, und vor lauter Freude brannten ihre Augen.

Doch dann schrie Winnih von hinten: »Die Patrouille!«  Amelia sah sich zum inneren Hafen um, wo die Landungsstege aus nördlicher und südlicher Richtung aufeinandertrafen. Ein Patrouillenboot, dessen Bug mit Kanonen gespickt zu sein schien, rauschte unter vollen Segeln durch die Bucht. Dahinter glitt ein zweites flink wie ein Seevogel über das Wasser. Sie drängte Mahagoni so schnell sie konnte zurück, weg vom Bug des Schiffes, drehte ihn um und krabbelte mit ihm auf die klapprige Kabine zu.

Als sie sie gerade erreichten, feuerte das erste Patrouillenboot eine Kanone ab.

Es war zu weit weg, und die Kugel erreichte sie nicht, doch es war unverkennbar eine Warnung. Das Patrouillenboot wollte die Widderkopf offensichtlich davon abhalten,  Marinan zu erreichen.

Kleeh schoss zurück, doch die Kugel platschte ins Wasser.

»Können Sie nicht schneller segeln?«, rief Amelia Winnih zu.

Er schüttelte den Kopf. »Schneller geht nicht!«, erwiderte er schreiend.

»Die Marinan wendet!«, rief sie. »Wenn wir hinter sie kommen …«

Aber sie sah, dass das aussichtslos war. Obwohl die Matrosen rasch die Segel hissten, konnte das große Schiff nicht so schnell manövrieren. Sie hörte, wie die Segel im Wind flatterten, und sah, wie sich der Bug hob und senkte, tief in die schwere grüne See eintauchte und von seinem eigenen Kielwasser gebremst wurde. Die Patrouillenboote näherten sich ihnen. Das erste feuerte schon wieder. Das Platschen der Kugel kam näher, der Knall der Kanone war lauter.

Jemand schrie etwas vom Deck der Marinan. Amelia vergrub hilflos ihr Gesicht an Mahagonis Hals. Man würde sie  wieder mitnehmen und von Mahagoni trennen. Sie hatte alle enttäuscht, ihren Vater, ihr neues Fürstentum, ganz zu schweigen von der Wolkenakademie. Kleeh würde angreifen, und es würde ein Krieg ausbrechen. Das konnte jetzt niemand mehr verhindern.

Mahagoni warf den Kopf hoch und riss sich von ihr los. Er wieherte laut und vernehmlich gegen das Rauschen des Windes, den Kanonendonner und das Schreien der Männer an.

Amelia blickte überrascht auf. Mahagoni reckte den Hals und blickte mit gespitzten Ohren und geweiteten Nüstern in Richtung Stadt.

Amelia wirbelte herum und sah konzentriert in den hellen Himmel hinauf. Dort flog ein schwarzer Bote mit langen, schmalen Flügeln schnell auf die Bucht zu.

»Seraph!«, schrie Amelia. »Oh, Mahagoni, das sind Seraph und Lark!«

Weiter hinter ihnen tauchte ein zweites Geflügeltes Pferd auf, überflog den Turm der Jahreszeiten und schwebte hoch über die weiße Rotunde hinweg.

Amelia kannte die zweite Fliegerin nicht. Das Pferd war hellgrau, hatte silberfarbene Flügel und einen weißen, fließenden Schweif. Die Reiterin war schlank und in Schwarz gekleidet, doch sie konnte hinter den Flügeln des Pferdes keinen Rock ausmachen, und sie sah auf die Entfernung auch nicht die für eine Pferdemeisterin typische Schirmmütze. Wer auch immer es war, hing über dem Sattelknauf wie eine ängstliche Erstklässlerin. Aber keine Erstklässlerin würde jemals über das Wasser fliegen, schon gar nicht ohne Leittier, das auf jeden Flügelschlag, die Bewegung der Hufe, den Umgang mit den Zügeln und die Haltung der Stiefel achtete.

In dem Moment zischte eine Kanonenkugel erschreckend dicht über den Bug des Bootes hinweg und fiel drei Stocklängen entfernt auf der Steuerbordseite ins Wasser. Amelia drückte Mahagonis Kopf dicht an sich und murmelte ebenso zu seiner wie zu ihrer eigenen Beruhigung: »Hab keine Angst, Lieber. Hab keine Angst.«

Die Marinan hatte es beinahe geschafft, die Kanonen auf der Steuerbordseite schwangen herum, und die blau gekleideten Matrosen richteten sie auf die Patrouillenboote. Aber die Angreifer segelten ungerührt weiter und hatten offenbar vor, sich zwischen die Widderkopf und das Schiff aus Kleeh zu schieben.

»Winnih!«, schrie Amelia. »Sehen Sie das?«

Winnih, der geldgierige Kapitän, kämpfte mit seinem Segel, versuchte fluchend, das kleine Boot zu wenden, und schwitzte trotz des kalten Windes. Gischt spritzte über das Deck und durchnässte Amelias schmutzigen Rock. Auch Mahagoni war voll Salzwasser, blieb jedoch ungerührt stehen und stemmte die Hufe fest gegen die rutschigen Bretter. Sein muskulöser Hals zitterte an Amelias Schulter, als er gegen die Bewegung des Bootes anarbeitete. Einmal rutschte ihr Fuß weg, und sie glitt zur Seite. Sie griff nach Mahagonis Mähne, und er legte das Kinn um ihren Körper, als wolle er sie festhalten. Als sie sich wieder gefangen hatte, umklammerte sie seinen Hals und flüsterte ihm dankbar Zärtlichkeiten ins Ohr. Mehr konnte sie nicht tun.

Einen Augenblick später bemerkte sie, dass die Marinan  das Feuer eingestellt hatte. Sie spähte an Mahagonis Mähne und Stirnschopf vorbei und sah die Soldaten hinter den Kanonen an Deck. Hinter ihnen standen wie angewurzelt blau uniformierte Offiziere und warteten.

Das taten sie wegen der Widderkopf. Sie zwinkerte und versuchte zu erkennen, wer von den Offizieren ihr Vater war. Er würde versuchen, Winnih die Chance zu geben, hinter die Marinan zu kommen, wo die Kanonenkugeln ihn nicht erreichen konnten.

Amelia bemerkte, dass auf der Hafenseite der Marinan ein Beiboot ins Wasser gelassen wurde, doch das half ihr und Mahagoni nicht weiter. Der Junghengst war viel zu schwer für das Boot, und ihr Vater wusste bestimmt, dass sie es niemals im Stich lassen würde.

Eine graue Rauchwolke blähte sich auf, als eine weitere Kanone abgefeuert wurde. Amelia und Mahagoni zuckten gleichzeitig zusammen, als der Knall sie erreichte. Amelia blickte über ihre linke Schulter und sah, dass die Patrouillenboote bereits sehr nah waren. Sie schrie auf.

Ein drittes Geflügeltes Pferd erschien über der Bucht und kam schnell näher. Die glänzenden roten Flügel, die perfekt eingerollten Hufe und der elegante Kopf von Wintersonne waren in der fahlen Sonne unverkennbar. Niemand hatte eine bessere Haltung und saß besser im Flugsattel als Philippa Winter. Sie und Wintersonne kamen dem mysteriösen grauen Pferd näher, das erneut ins Trudeln geriet, sich fing und wiederum gefährlich schwankte. Lark und Schwarzer Seraph flogen weiter direkt auf das Patrouillenboot zu, das der Widderkopf am nächsten war.

»Oh nein, Lark«, schluchzte Amelia. »Tu das nicht!«

Lark und Seraph wollten das Patrouillenboot ablenken, damit die Widderkopf Zeit hatte, hinter die Marinan zu kommen.

»Oh nein!«, schrie Amelia mit brüchiger Stimme noch einmal. Sie hätte am liebsten das Gesicht in Mahagonis Mähne vergraben und einfach weggeschaut, doch das konnte  sie nicht. Sie musste zusehen, was geschah. Wenn Lark sich so mutig einem solchen Risiko aussetzte, musste sie es auch. Sie war eine Riehs. Und wenn Kalla es wollte, würde sie eines Tages eine Pferdemeisterin sein.

 

Pfeile waren die gefährlichste Flugfigur überhaupt. Lark hatte ein Dutzend Vorträge von Meisterin Tänzer darüber angehört. Sie und Tup hatten es erst zweimal unter der sorgsamen Aufsicht von Meisterin Tänzer versucht.

Es war die letzte Figur, die die Fliegerinnen der dritten Klassen bei der Prüfung für das Abzeichen der Silbernen Flügel vorführen mussten. Aber genau für Situationen wie diese waren die Pfeile gedacht. Jede Pferdemeisterin hoffte, dass sie die Pfeile niemals brauchen würde, doch jede war auf den Ernstfall vorbereitet.

Und Lark war auch noch im Begriff, sie ohne Sattel zu probieren.

Sie legte ihre Hand auf Tups Hals. Als er direkt über dem Patrouillenboot die Geschwindigkeit bremste, spürte sie an der Art, wie er den Hals streckte, und an den kräftigen Flügelschlägen, dass er ihr vertraute. Er liebte es, ohne Sattel mit ihr zu fliegen. Er spürte gern, wie sie ihre Beine sicher um seinen Körper schlang, ihre Zehen unter seine Flügel steckte. Sie umklammerte mit aller Kraft den Handgriff und drückte ihre Waden fester an Tups Rippen.

Die Marinan schaukelte auf und ab, während sie sich langsam in den Wind drehte. Lark sah Amelias weißes Gesicht, als das Mädchen zu ihr hinaufblickte. Mahagoni stand ebenfalls an Deck. Sein rotes Fell war vom Meerwasser ganz dunkel. Ein Mann zog hektisch an den Leinen und rannte zwischen der kleinen offenen Kabine und Bergen von Seilen auf dem Deck hin und her. Die Patrouillenboote  waren mit ihrer vollen Besatzung und den schnittigen Rümpfen eindeutig im Vorteil.

Auf dem ersten Patrouillenboot wurde die Kanone mit den Seilen herumgeschwungen und direkt auf das Fischerboot mit dem wertvollen Geflügelten Pferd und seiner Reiterin gerichtet.

»Tup!«, schrie Lark, obwohl sie bezweifelte, dass er durch den Wind hindurch irgendetwas hören konnte. »Bist du bereit?« Sie betete in Gedanken zu Kalla, als sie die Zügel frei schwingen ließ, und schrie: »Los, Tup! Jetzt!«

Er hielt nur für einen Moment die schlanken Flügel still und schwebte kurz über dem vorderen Patrouillenboot. Dann stürzte er wie ein jagender Seevogel auf das tosende Meer zu.

Die Männer auf dem Patrouillenboot erstarrten. Sie waren Bürger von Oc. Wie schon Generationen vor ihnen verehrten sie die Geflügelten Pferde. Es war bereits ein Geflügeltes Pferd bei einer Auseinandersetzung gestorben, und dieser Verlust war ein schwerer Schock für die Bürger gewesen.

Aus dem Augenwinkel sah Lark, wie der Kapitän des Patrouillenbootes den Arm sinken ließ und den Befehl zum Abfeuern der Kanone gab.

Doch die Männer, die die Kanone bedienten, richteten sich auf und gingen auf Abstand, gerade als Tup in seinem gewagten Sturzflug nur noch eine Flügellänge von den Wellen entfernt war.

 

Philippas Herz setzte einen Schlag aus, als sie begriff, was Larkyn und Seraph vorhatten. Larkyn war schon immer ungebärdig und risikofreudig gewesen, aber das hier grenzte an Wahnsinn. Sie setzte ihr eigenes Leben und das von Seraph  gegen die Ehrfurcht der Menschen für die Geflügelten Pferde. Lark vertraute darauf, dass das Patrouillenboot nicht noch einmal auf eines von Kallas wertvollen Wesen schießen würde, egal was ihr verrückter Fürst ihnen auch befohlen hatte. Sie wusste nicht, wie Lark auf so etwas kam … andererseits wusste Lark häufig Dinge, die sie eigentlich gar nicht wissen konnte oder sollte. Philippa konnte nur beten, dass das Vertrauen des Mädchens nicht fehl am Platze war.

Außerdem waren Larkyn und Schwarzer Seraph noch Schüler, sie waren jung, und die Pfeil-Formation war der Höhepunkt der Ausbildung, der nach Jahren des Trainings von jeder Pferdemeisterin und jedem Geflügelten Pferd verlangt wurde. Es gab gute Gründe, dass man damit bis zur dritten Klasse wartete. Philippa hatte viele Nächte an der Akademie wach gelegen, weil sie Angst gehabt hatte, das Manöver zu unterrichten. Es war sehr viel Kraft und Geschick erforderlich, um sich aus dem Sturzflug wieder nach oben zu ziehen; es bestand die Gefahr, dass die Schüler zu tief flogen oder in einen zu steilen Winkel gerieten … Mehr als einmal hatte sie die Figur abbrechen lassen, weil sie einen fatalen Fehler fürchtete. Und jetzt versuchten sich Larkyn und Seraph an dieser schwersten Formation, und Soni und sie waren zu weit von dem Mädchen entfernt, als dass sie ihnen hätte helfen können.

Während die Marinan wendete, wurde sie von einer Seite auf die andere geworfen, der Bug verschwand tief in ihrem eigenen Kielwasser und tauchte wieder auf. Die Patrouillenboote preschten auf das kleine Fischerboot zu, das hilflos auf dem Wasser schaukelte und sich zur Marinan  vorkämpfte.

Zwischen Philippa und der sich anbahnenden Katastrophe  war nur noch die kleine graue Jungstute, deren Schweif wie ein Wolkenstreifen im Wind wehte und die immer angestrengter mit den silberfarbenen Flügeln schlug. Wilhelm hing ungelenk über dem Knauf und ermüdete das Tier, weil es seine mangelhafte Haltung ausgleichen musste.

Philippa hatte Mitleid mit der Stute. Sie war einsam aufgewachsen und sogar von ihrem Leittier verlassen worden. Sie versuchte verzweifelt, zu ihren Artgenossen zu kommen, und wurde dabei von einem unfähigen Flieger behindert. Philippa befürchtete, dass sie nicht zu retten war. Wenn Wilhelm abstürzte, konnte ihn eines der Boote dort unten aus dem Wasser fischen. Doch ein Geflügeltes Pferd mit seinen empfindlichen Flügeln war in solch einem Fall verloren, wie sich gerade gestern gezeigt hatte.

Aber sie hatte keine Zeit für derlei Gedanken. Damit half sie weder Larkyn und Schwarzer Seraph noch Amelia und Mahagoni, die sich auf dem Fischerboot aneinanderdrängten. Philippa hütete sich, Soni noch mehr anzutreiben. Soni tat so schon, was sie konnte. Philippa spürte an Händen und Waden, wie stark Sonis Körper von der Anstrengung erhitzt war. Am Flügelgelenk hatte sich Schaum gebildet und spritzte auf die Membranen, und sie keuchte immer lauter. Philippa rang ebenfalls nach Luft.

Wir werden alt, dachte sie. Wintersonne und ich werden alt. Solche Kämpfe sollten lange hinter uns liegen.

Sie spähte nach vorn an der sich abmühenden Jungstute vorbei. Seraph schwebte wie ein Falke über dem Patrouillenboot, hielt die Flügel ruhig neben dem kleinen kräftigen Körper und nutzte mit gestrecktem Kopf und eingerollten Läufen die Luftströmungen. Genau wie ein Raubvogel kippte er dann die Flügel und stürzte auf das Wasser zu. Jede Linie seines Körpers, der Winkel seiner Flügel, alles  war perfekt. Larkyn hielt die Hände tief, ihr Körper war leicht nach vorn gebogen. Gleichgewicht und Spannung konnten nicht besser sein, es war eine perfekte Vorstellung.

Das hingegen konnte man von Wilhelm nicht gerade behaupten. Gerade als Seraphs schwarz glänzende Flügel aufblitzten und er zu seinem Sturzflug zwischen das Patrouillenboot und das unbeholfene kleine Fischerboot ansetzte, verlor Diamant dramatisch an Höhe. Als Wilhelm sich zu weit nach vorn beugte, flatterte sie mit den Flügeln. Er zerrte zu fest an den Zügeln und riss ihr Kinn zurück, so dass sie noch mehr wertvolle Energie damit verschwendete, sich gegen das Zaumzeug zu wehren.

Philippa fluchte. Sie konnte Larkyn und Seraph nicht erreichen, und sie konnte das Patrouillenboot nicht davon abhalten, weitere Kanonen zu zünden. Aber vielleicht konnte sie Wilhelm und Diamant helfen, heil auf den Boden zu kommen. So wütend sie auch darüber war, dass Wilhelm eine solche Situation provoziert hatte, so konnte sie doch kein Geflügeltes Pferd im Stich lassen, ganz gleich welches. Sie musste zumindest versuchen, die beiden zu retten.






Kapitel 38

Tup flog so schnell auf das Patrouillenboot zu, dass die Männer an Bord aufschrieen. Als sie auf das Wasser zuschossen, sah Lark, wie die Mündung der Kanone aus nächster Nähe auf sie gerichtet wurde. Ihre Muskeln schmerzten vor Anspannung. Sie konnte beinahe das Meerwasser schmecken und die eisige Brandung auf ihrem Körper spüren. Sie überließ Tup die Kontrolle, klammerte sich an ihn, beugte sich über seinen Widerrist und schmiegte ihre Beine um seinen Körper. Der Wind brannte an ihrem Hals und in den Augen und riss ihr die Kappe vom Kopf. Sie wirbelte durch die Luft und landete schlaff auf dem Wasser.

In letzter Sekunde änderte Tup den Flugwinkel und schlug kräftig mit den Flügeln. Sein Körper bebte von der Anstrengung, wieder in die Waagerechte zu gelangen und dem Bug des Schiffes auszuweichen. Er flog so dicht über das Wasser hinweg, dass er ein, zwei, drei Flügelschläge lang mit den Hufen beinahe die Wellen berührte, und Lark dankte Kalla, dass sie ohne Sattel flog. Unter ihren Schenkeln und Waden spürte sie jede Bewegung von Tups Flugmuskeln, jede Gewichtsverlagerung. Sie hatte keinen Moment Angst herunterzurutschen. Sie richtete sich auf, beugte sich nach vorn und hatte das Gefühl, Tup mit ihrem Willen und ihrer Kraft beim Aufsteigen zu unterstützen. Die Männer auf dem Boot stießen bewundernde Schreie  aus, als Tup sich wieder von dem gefährlichen Hafenwasser entfernte und in den Himmel emporstieg. Lark bemerkte, dass die Möwen um sie herum eine Art Formation bildeten. Sie hörte ihre Schreie und spürte Tränen auf ihren Wangen, sie weinte vor Stolz, Erleichterung und auch Hoffnung. »Du bist so ein tapferer Junge, Tup! Guter Junge! Gut gemacht!« Die Möwen schienen in ihren Lobgesang einzustimmen.

Lark blickte zurück nach unten und sah den Kapitän vor seinen Männern gestikulieren. Sie hörte nicht, was er da sagte, doch sie konnte es sich vorstellen. Die Männer hatten die Kanone einfach auf das Deck fallen lassen. Die Seile lagen schlaff um sie herum. Ein anderer Matrose hatte das Segel eingeholt und um den Mast gewickelt, wo es jetzt nutzlos flatterte.

Dahinter brachte sich gerade das kleine Fischerboot hinter der Marinan in Sicherheit.

Lark hoffte, dass die Marinan das Feuer weiterhin einstellte. Sicher würde Baron Riehs die Männer auf dem Patrouillenboot nicht dafür bestrafen, dass sie ihre Kanone außer Gefecht gesetzt hatten. Außerdem würde seine Tochter bald in Sicherheit sein. Er hatte keinen Grund, erneut zu feuern.

Tup stieg nun langsamer in den leeren Himmel hinauf. Die Pfeil-Formation hatte ihn viel Kraft gekostet, und er war erschöpft. Lark hob die Zügel, um mit ihm zum Land zurückzufliegen.

 

Diamant schlug wie wild mit den flatternden Flügeln. Soni holte sie schnell ein, und Philippa ließ sie ein bisschen an Diamant vorbeiziehen in der Hoffnung, dass sich das Fohlen den Flügelschlägen der älteren Stute anpassen würde.  Diamant hatte die Augen weit aufgerissen, und vor ihrem Maul hatte sich Schaum gebildet. Ihr Anblick brach Philippa fast das Herz.

Auch Wilhelm starrte sie beinahe panisch an. Seine schwarzen Augen schienen in dem blassen Gesicht zu glühen, seine Haare hatten sich aus dem Zopf gelöst und flatterten lose um seinen Kopf. Er hatte Diamants Zügel um die Handgelenke gewickelt und klammerte sich mit beiden Händen an den Sattelknauf.

Sein Blick zuckte kurz zu Philippa und wieder zurück, als wäre sie nur eine Erscheinung, ein Trugbild aus Wolken und Wind. Sie schrie: »Wilhelm! Das ist zu viel für sie!«

Er hatte die Zähne gefletscht, und sein hageres, verzerrtes Gesicht erinnerte auf graueneregende Weise an einen Totenkopf. Seine Gerte baumelte an ihrer Schlaufe von seinem Handgelenk herunter. Philippa konnte die roten Striemen auf dem Fell des Fohlens erkennen. Wie konnte dieser Idiot ein Geflügeltes Pferd bei seinem ersten Flug auspeitschen!

Philippa schrie: »Wilhelm, bitte! Sie bringen die Jungstute noch um!«

Er wandte den Blick ab, und sie bemerkte, wie seine Augen funkelten und wie er die Beine unter Diamants Flügeln verkrampfte. Er machte alles verkehrt. Diamant verlor weiter an Höhe und näherte sich immer mehr dem Wasser, sie begann wild mit den Hufen zu fuchteln und zerrte mit dem Hals an den Zügeln.

Philippa holte Luft und wollte einen neuen Versuch starten, doch in dem Moment tauchten Larkyn und Seraph hinter dem Patrouillenboot auf, das wie verrückt in der Bugwelle der Marinan hin und her schaukelte. Seraph stieg in die Luft empor. Larkyn passte sich geschmeidig seinen Bewegungen  an, und die Zügel lagen ganz locker in ihrer Hand. Philippa war erleichtert, als sie sah, dass sie auf das Land zuflogen. Die beiden waren zumindest bald in Sicherheit.

Doch dann löste Wilhelm die linke Hand von dem Sattelknauf. Er riss an Diamants Zügeln und zwang sie, nach links auf Larkyn und Seraph zuzufliegen. Er wirbelte die Gerte an der Schlaufe herum, so dass sie in seiner Hand landete, und hob sie über seinen Kopf.

Philippa erschrak, als sie ihn kreischen hörte: »Göre! Hochlandgöre!«

»Passen Sie auf, Larkyn!«, schrie Philippa, aber Larkyn konnte sie nicht verstehen. Auch Seraph flog weiter, ohne etwas zu bemerken, und Philippa erschauerte bei der Vorstellung der bevorstehenden Kollision.

Unvermittelt versuchte Diamant, die Katastrophe zu vermeiden, und wich aus. Sie schwenkte über die Flügel ab und legte sich in eine enge Kurve.

Wilhelm rutschte zur Seite. Nur die Schenkelrollen verhinderten, dass er aus dem Sattel fiel. Irgendwie zog er sich zurück nach oben, obwohl er den rechten Steigbügel verloren hatte, der lose an der Flanke des kämpfenden Fohlens herumflatterte. Er hielt sich an den Zügeln wie an einer Rettungsleine fest, riss an ihrem Kiefer und zwang sie, den Hals zu beugen.

Soni begab sich ohne Anweisung in den Landeanflug und flog gefährlich dicht neben Wilhelm und Diamant.

Wenigstens hatte Lark jetzt bemerkt, was vor sich ging. Obwohl Wilhelm sich kaum in seinem Sitz halten konnte, zog er weiterhin an Diamants Zügeln und versuchte, das Fohlen in Seraphs Flugbahn zu zwingen. Larks Lippen öffneten sich zu einem Warnschrei, und Seraph, der bereits müde war, versuchte Diamants Kurs auszuweichen.

Diamant legte sich wieder in die Kurve. Wilhelm hob die linke Hand und schlug mit der Gerte auf ihre Flanke ein. Philippa zuckte zusammen, als sie die schlimme Platzwunde entdeckte. »Wilhelm! Nicht!«, schrie sie.

Er schien sie jedoch nicht zu hören und drosch unablässig mit der Gerte auf das silberne Fell ein. Die Stute schrie, und ihr ganzer Körper bebte. Sie kam aus dem Rhythmus und sackte wie ein Stein herunter.

Als der kleine graue Apfelschimmel beinahe mit ihm zusammenstieß, wirkte es, als würde Schwarzer Seraph mitten im Flug plötzlich stehen bleiben. Es erforderte eine unglaubliche Kraft, auf diese Art den Schwung abzufangen, und Philippa rief: »Seraph! Bei Kallas Zähnen!«, als der kleine schwarze Hengst in einer Wolke aus Schweiß und Schaum auf der Stelle schwebte und seine Brustmuskeln und die Sehen an seinem Hals von der Anstrengung hervortraten.

Diamant schlingerte weiter auf ihn zu, und Wilhelm hielt sich irgendwie im Sattel. Es war kaum zu glauben, dass das Fohlen immer noch in der Luft war. Wilhelm zog mörderisch fest an den Zügeln und zwang Diamants Kopf fast bis zu seinen Knien zurück.

Philippa konnte es kaum ertragen, mit anzusehen, wie die Tragödie ihren Lauf nahm.






Kapitel 39

Wilhelm sah, dass das Patrouillenboot den Angriff stoppte, als der kleine schwarz Hengst auf es zuschoss. Er wollte vor Wut schreien, war jedoch zu sehr aus der Puste. Er traute seinen Augen kaum, als Seraph wieder aus dem Sturzflug auftauchte und außer Gefahr war. Wütend packte er Diamants Zügel, duldete keinen Widerstand und peitschte sie vorwärts, entschlossen, diesem verdammten Schauspiel ein Ende zu setzen.

Das kühle Sonnenlicht glitzerte auf dem Wasser und blendete ihn. Als er Diamant zwang, auf Seraph zuzufliegen, wehrte sich die Stute aus Leibeskräften. Sie schwankte und taumelte in der Luft und verdrehte fast unmöglich den Hals. Wilhelms Wut und Hass auf diese Göre aus dem Hochland und ihren Bastard von einem Hengst war so groß, dass er jeden Gedanken an eine mögliche Demütigung oder eine Katastrophe verdrängte. Er wurde einzig von der Erkenntnis getrieben, dass Larkyn Hammloh seine Pläne durchkreuzt und ihn um eine große Chance gebracht hatte. Er wollte die Göre und ihr Pferd ins Meer stürzen sehen; sie sollten im Wasser versinken und für immer aus seinem Leben verschwinden. Er stellte sich vor, wie ihre schwarzen Locken sich mit Salzwasser vollsogen und ihr blasses Gesicht langsam im Wasser unterging. Der Hengst würde herumzappeln, bis seine Flügel ebenfalls schwer vom Wasser waren und ihn in die Tiefe zogen.

Wilhelm hatte vor, die beiden beim Aufstieg anzugreifen, wenn der Hengst sich nicht wehren konnte. Dann würde er sie beide auf einmal vernichten. Wenn die Göre erst tot war, brauchte er sich auch nicht mehr mit ihrer verfluchten Familie herumzuschlagen. Sollte Pamella ihn doch anklagen, man würde ihr sowieso nicht glauben, und dann hatten die Rebellen, die sich um Frans gesammelt hatten, kein Ziel mehr.

Er war sich seiner selbst so sicher, dass er sich jede weitere Frage, wie er das im Einzelnen bewerkstelligen wollte, versagte. Wenn die beiden erst erledigt waren, würde Diamant keinen Widerstand mehr leisten und ihn als Herrn akzeptieren. Sie würde sich wie andere Geflügelte Pferde von ihrem Reiter fliegen und lenken lassen.

Doch noch wehrte sie sich gegen die Zügel. Er schlug sie. Jetzt war nicht der richtige Moment für Schwäche oder Mitleid. Sein Bedürfnis nach Rache war stärker als Diamants Temperament. Er schlug immer wieder auf sie ein, hielt ihren Kopf mit eiserner Hand und zwang sie in Richtung des schwarzen Hengstes.

Doch als würde er einen Hang hinaufspazieren und eine Rast einlegen, hielt Seraph, dieser verfluchte Teufel, plötzlich mitten in der Luft an. Er ging in die Waagerechte und schwebte wie ein glänzender schwarzer Kolibri schwerelos auf der Stelle, als würde er von der Luft getragen. Lediglich an dem dunklen Schweiß auf seiner Brust und dem Schaum an seinen Flügeln war die Anstrengung dieses Manövers zu erkennen.

Und erst dieses verfluchte Mädchen! Diese Göre saß auf seinem Rücken wie festgewachsen und folgte den Bewegungen des Hengstes, als wäre sie mit seinem Körper verschmolzen. Sie schien die Zügel gar nicht zu benötigen,  sondern allein durch ihre Schenkel Halt zu finden. Das war einfach unglaublich ungerecht.

Für Wilhelm gab es jetzt nur noch diese beiden. Er wusste, dass Philippa Winter hinter ihm war, doch das interessierte ihn nicht. Die Sonne, das Meer, die Patrouillenboote unter ihm, das verfluchte Schiff aus Kleeh mit seinen verräterischen blau-weißen Fahnen am Mast, all das verblasste. Sein Blickfeld verengte sich und bestand nur noch aus dem schwarzen Hengst und dem schwarz gelockten Mädchen auf seinem Rücken. Er hob die Gerte, um wieder auf Diamant einzuprügeln. Er hielt die Zügel in der rechten Hand, die Gerte in der linken, doch das Leder war von seinem Schweiß steif und glitschig geworden und er hatte kaum noch Kraft. Panisch sah er, wie die Zügel durch seine fast gefühllosen Finger glitten. Sie flatterten lose im Wind, und als Diamants Kopf wieder frei war, gewann sie ihr Gleichgewicht zurück und flog weiter.

Sie hielt allerdings immer noch auf den Hengst zu. Hatte sie das die ganze Zeit gewollt? Vielleicht verstand Diamant, was getan werden musste. Vielleicht war ihre Bindung besser, als er gedacht hatte, und er hatte sie mit seiner Ignoranz nur behindert.

Wilhelm grinste und ließ die Gerte fallen, so dass sie lose an seinem Handgelenk baumelte. Diesmal packte er mit der linken Hand den Knauf und zog mit der rechten seinen Degen. Er war eigentlich mehr ein Schmuckstück, das bereits sein Vater getragen hatte, aber er war scharf genug. Erst würde er sich um das Mädchen kümmern und anschließend dem Hengst den Garaus machen.

Der Degen glänzte in seiner Hand, die Edelsteine funkelten am Griff in der Sonne. Als er ihn hochhob, spürte er eine neue Kraft. Ha, es war fast geschafft!






Kapitel 40

Lark sah, wie der Fürst den Degen zückte. »Tup!«, schrie sie. »Flieg weiter!«

Tup versuchte tapfer von dem Apfelschimmel wegzukommen, doch Diamant legte sich in die Kurve und folgte ihm.

Genau wie Lark verstand Tup, wie müde Diamant war, wie sie kämpfte, um die Höhe zu halten, wie sie mit Fürst Wilhelms schwerfälliger Haltung rang. Es wirkte, als könnte sie sich unmöglich in der Luft halten, doch als der Fürst die Zügel verlor, stabilisierte sie sich wieder. Erleichtert, dass die Qual ein Ende hatte, streckte sie den Hals vor und kam näher.

Diamant wusste nicht, was ihr Reiter vorhatte. Sie war jung, halb verrückt vor Einsamkeit und hatte Sehnsucht nach ihren Artgenossen. Lark begriff, dass sie einfach mit Tup fliegen und in seiner Nähe sein wollte. Doch sie brachte ihn genau dadurch in größte Gefahr.

Das Licht fing sich in den Rubinen und Smaragden am Griff und dem Stahl der Klinge. Die hellen Haare des Fürsten wehten um sein bleiches Gesicht, seine Augen waren schwarz wie die Nacht. Lark beugte sich tief über Tups Hals, um ihm so viel Freiheit wie möglich zu lassen und der Luft kaum Widerstand zu bieten. Sie schlang die Arme um seinen Hals und klemmte ihre Hacken fest unter seine Flügel.

Noch einmal unternahm er eine enorme Anstrengung, kippte nach hinten und wendete auf der Stelle. Ein Manöver, das mit Sicherheit kein anderes Geflügeltes Pferd zustande brachte. Dadurch gewannen sie etwas Zeit, da die Jungstute wenden und dabei mit ihrem ungelenken Reiter kämpfen musste.

Es war schrecklich, ihr zusehen zu müssen. Sie war so unerfahren und musste gegen etliche Widerstände ankämpfen, dennoch gab sie nicht auf. Ihre hübschen silberfarbenen Flügel zitterten vor Anstrengung, und ihre Nüstern weiteten sich, als sie nach Luft schnappte. Wenn man sie doch nur irgendwie retten könnte!

Das Fohlen kam näher, und ihr Reiter schwang den Degen. Lark erschauerte bei der Vorstellung, dass er sie damit treffen würde. Und wie sollte sie dann Tup schützen?

Dann sah sie, wie Wintersonne schnell auf Diamant zuflog. Mit kräftigen Flügelschlägen preschte Soni auf das Fohlen zu. Wie Lark hatte sich Meisterin Winter nach vorn gebeugt und drängte ihre wundervolle Stute direkt zwischen sie.

Lark biss sich so fest auf die Lippen, dass eine schmale Blutspur ihr Kinn hinunterrann. Weder Diamant noch der Fürst bemerkten Soni. Beide waren vollkommen auf Tup konzentriert. Soni flog dicht über Diamant, so dass die beiden Pferde wie eine Formation wirkten. Sie waren sich gefährlich nah und drohten, das Gleichgewicht zu verlieren, sollten ihre Flügel oder Körper sich berühren. Als sich die braune Stute direkt über dem grauen Fohlen befand, beugte sich Meisterin Winter mit der kurzen Gerte in der rechten Hand weit nach unten und hielt sich dabei mit der linken am Sattelknauf fest. Soni lehnte sich leicht nach links und glich geschickt das Gewicht aus, als Meisterin Winter  mit einer schnellen Bewegung dem Fürsten den Degen aus der Hand schlug.

Wilhelm war erschöpft. Sein Gesicht war fast so weiß wie die Segel der Marinan. Der Degen flog ihm aus der Hand und wirbelte mit seinen glänzenden Edelsteinen durch die Luft. Lark hielt den Atem an, als die scharfe Spitze nur knapp an Wintersonnes Flügeln vorbeisauste. Er funkelte im Sonnenlicht und schnellte mit dem Griff voran auf das Wasser zu.

Doch Fürst Wilhelm war noch nicht erledigt. Der Wahnsinn verlieh ihm offenbar ungeheure Kraft. Lark sah nicht, wie der Degen in die Bucht platschte. Sie hielt den Blick auf den Fürsten gerichtet, der den Mund vor Wut verzog und schrie. Mit der linken Hand schwang er die Gerte über dem Kopf.

Meisterin Winter konnte nicht sehen, dass die Gerte, dieses magische Ding aus geflochtenem Leder Wintersonne direkt hinter den eingerollten Vorderhufen am Bauch traf. Der Schlag konnte nicht so heftig gewesen sein, doch er erwischte die Stute in einem empfindlichen Moment, als sie versuchte, sich über dem Fohlen zu halten und nicht mit den Flügeln des anderen Pferdes aneinanderzugeraten.

Wintersonne zuckte zusammen und flatterte mit den Flügeln. Meisterin Winter beugte sich nach links und versuchte an Sonis Schulter vorbeizusehen. Der Fürst schrie immer noch, richtete sich in dem verbliebenen Steigbügel auf und schlug mit der Peitsche nach Meisterin Winter, als deren Gesicht neben Sonis linkem Flügel auftauchte.

Er erwischte erst ihre Wange und danach Wintersonne am Flügel. Soni, die mit allen Mitteln versuchte, Abstand zu dem Fohlen zu halten und nicht an Höhe zu verlieren, befand sich in einer extrem angreifbaren Position. Sie hatte  die Flügel so weit wie möglich ausgebreitet, um in den Luftströmungen Halt zu finden. Dadurch war die Membran extrem gespannt und leuchtete im Sonnenlicht wie hauchdünnes dunkelrotes Pergamentpapier.

Lark konnte deutlich erkennen, dass die Gerte in ihrer Haut einen Riss hinterlassen hatte, dennoch schwankte Meisterin Winter keinen Augenblick. Wintersonne dagegen zuckte heftig zusammen und geriet aus der Flugbahn, ihr Flügel war gebrochen, die Membran gerissen und eine Flügelspitze zertrümmert.

Tup bemerkte es ebenfalls. Er gab einen Laut von sich, den Lark noch nie zuvor bei ihm gehört hatte, einen Schrei voller Wut und Kraft. Er schlug derart heftig mit den Flügeln, dass er sie durch den Schub beinahe aus dem Sattel katapultierte.

Er löste die Vorderläufe. Sie wusste gar nicht, dass er so überhaupt fliegen konnte, doch dank der Kraft seiner schmalen Flügel und der Beweglichkeit seines schlanken Körpers preschte er mit riesigen Flügelschlägen nach vorn und zielte mit den scharfen Hufen auf Diamant und ihren Reiter.

Es war keine Zeit, darüber nachzudenken, ob Tup Diamant verletzen könnte. Lark wagte nicht, den verzweifelten Versuchen von Meisterin Winter zuzusehen, ihre Stute zu retten. Tup dachte nicht länger an seine Reiterin oder an irgendetwas anderes. Er hatte nur ein Ziel: Wintersonne zu beschützen, die Stute, die sein Leittier gewesen war.

Lark packte mit aller Kraft den Brustgurt und klammerte sich mit den Waden an Tups Bauch. Sie schrie auf, als Tup nach dem Fürsten trat. Während er wie ein Blitz an Diamant vorbeirauschte, vernahm sie eine Kakophonie an Tönen.

Tup wirbelte beinahe mitten im Flug herum und vollführte bei hoher Geschwindigkeit eine Große Wende. Lark rutschte zur Seite und zog eine Hand aus dem Griff. Sie packte eben noch rechtzeitig Tups Mähne, um sich daran festzuhalten. Gerade hatte sie sich wieder nach oben gezogen, als er bereits auf Diamant zustürzte. Geschockt bemerkte Lark, dass auch Diamant gewendet hatte. Sie konnte nicht mehr länger durchhalten. Sie blickte wild um sich, ihre Nüstern waren gerötet, und sie schlug doppelt so schnell mit den Flügen wie Tup.

»Tup!, rief Lark. »Tu Diamant nicht weh!«

Sie wusste nicht, ob er sie hörte oder ob es ihn interessierte. Später erinnerte sie sich, dass der Fürst persönlich verhindert hatte, dass Tup kastriert wurde. Es war die Wut eines jungen Hengstes, die ihm jetzt diese beängstigende Kraft verlieh.

Als Tup wieder auf Diamant zuflog, hob Wilhelm die Gerte über seinen Kopf. Lark fürchtete, er würde auch Tups Flügel verletzten. Das magische harte Leder zerstörte alles, was es berührte.

Doch sie konnte Tup nicht bremsen. Er reagierte auf Fürst Wilhelm mit eisernem Willen. Sie beugte sich über seinen Hals und klammerte sich mit Händen, Füßen und Schenkeln an ihn.

Diamant versuchte auf der Stelle zu schweben, doch ihr fehlte die Erfahrung. Der Fürst beugte sich in seinem einen Steigbügel so weit nach vorn, dass Lark sich wunderte, wieso er nicht aus dem Sattel fiel. Mit einem tiefen Brüllen holte Tup mit den Hufen aus und trat nach ihm.

Im selben Moment schlug Fürst Wilhelm mit der Gerte zu.

Lark war das feste Leder bestens vertraut. Doch den  steinharten Hufen eines erwachsenen Geflügelten Pferdes war selbst die magische Gerte nicht gewachsen.

Es war merkwürdig, dass Fürst Wilhelm kein Geräusch von sich gab, als er fiel. Vielleicht hatte er Glück gehabt, und Tups Huftritt gegen seine linke Schläfe hatte ihn augenblicklich bewusstlos werden lassen. Oder vielleicht begriff er auch nicht, was geschah.

Jedenfalls hing sein blutiger Kopf in einem seltsamen Winkel von seinem Körper herab, während der Fürst mit ausgebreiteten Armen und Beinen in die Tiefe stürzte. Die Gerte baumelte immer noch an seinem Handgelenk, und die weißblonden Haare wehten wie ein blutiger Heiligenschein um seinen Kopf.

Er fiel schnell und lautlos. Das ganze Ereignis wirkte wie ein Traum, so irreal. Lark sah, wie die schwarz gekleidete Gestalt auf die grüne Wasseroberfläche aufschlug und augenblicklich versank.

Die Patrouillenboote eilten sofort zur Rettung, und Lark war schockiert, wie nah sie ihnen waren, wie weit Tup hinabgeflogen war. Das Wasser lag nur wenige Stocklängen unter ihnen.

Tup hatte sich beinahe sofort wieder unter Kontrolle. Er fand sein Gleichgewicht wieder, flog sanft über die Masten der Patrouillenboote hinweg und gab Lark einen Augenblick Zeit, sich zu erholen. Sie straffte sich und sah sich verzweifelt nach Meisterin Winter und Soni um.

Als sie die beiden nicht gleich entdeckte, wurde ihr erneut ganz bang ums Herz. Sobald Tup wieder eine sichere Flughöhe erreicht hatte, sah sie die beiden. Soni schwankte in ungelenkem Flug, fast wie trunken, auf die Küste zu, wo Fischerboote an langen Holzstegen dümpelten. Lark verstand nicht, wie sie sich überhaupt in der Luft halten  konnte. Wahrscheinlich tat Meisterin Winter alles, um ihr Tier irgendwie auf den Boden zu bringen, und redete ihr unaufhörlich gut zu.

Lark betete leise zu Kalla und trieb Tup hinter ihnen her. Sie musste unwillkürlich denken, dass Wintersonne verloren war, wenn sie in die Bucht fiel oder wenn sie während der Landung stürzte. Und Meisterin Winter … Lark konnte den Gedanken nicht ertragen.

»Beeil dich, Tup«, rief sie. »Wir müssen ihnen helfen!« Er reagierte sofort und sammelte die letzten Kraftreserven seines kleinen Körpers.

Kurz darauf hatten sie Soni und Meisterin Winter eingeholt. Erst im letzten Moment bemerkte Lark, dass Diamant hinter ihnen war. Sie flog mit lang gestrecktem Hals unter Tup, ihre eingerollten Hufe bebten, und sie konnte sich mit ihren müden Flügeln kaum über dem Wasser halten. Auch darum musste sie sich kümmern, doch Lark konzentrierte sich zunächst auf Wintersonne.

An Sonis hervortretenden Brustmuskeln und der Biegung ihres Halses wurde deutlich, wie sehr sie sich anstrengte. Lark versuchte nicht auf den gebrochenen, blutenden Flügel zu sehen. Sie konzentrierte sich ganz auf Tup, der die Position des Leittiers eingenommen hatte. Konzentriert spähte sie nach vorn und suchte nach einem sicheren Landeplatz. Ab und an sah sie sich nach Soni um, zügelte Tup und achtete darauf, dass der Abstand zwischen ihnen nicht zu groß wurde.

Soni schlingerte, hielt sich aber in der Luft. Meisterin Winters Gesicht war wie versteinert. Sie hatte eine beruhigende Hand auf Sonis Hals gelegt und versuchte den Kopf der Stute stabil zu halten.

Lark wandte den Blick nach vorn und suchte nach einem  Platz, einem Weg, einem Park, einer Straße, wo das verwundete Pferd landen konnte. »Wo, Kalla? Wo ist eine Stelle?«, murmelte sie.

Als wäre auf einmal ein Sonnenstrahl auf sie gefallen, bemerkte sie zwischen zwei heruntergekommenen Lagerhäusern eine Gasse. Sie war frei von Karren, Fässern oder anderen Gegenständen. Die Öffnung zur Gasse wirkte breit genug für die Flügel der Pferde, doch sie wurde schnell schmaler, da sie auf einen Frachtanleger zulief und dort endete. Die Pferde hatten nicht viel Platz, um den Schwung der Landung abzufangen.

Aber es gab keine andere Möglichkeit.

Lark lenkte Tup auf die Gasse zu, stupste ihn mit ihrem rechten Knie an, verlagerte das Gewicht und half ihm, nach links zu fliegen. Auf dem Anleger standen Männer und zeigten hinaus auf die Bucht, hielten dabei schützend die Hand vor Augen und versuchten zu erkennen, was dort passierte. Sie betete, dass sie ihnen nicht in den Weg kamen, sondern begriffen, dass die zwei Geflügelten Pferde dort landen wollten. Sie spürte, wie Wintersonne Tups Beispiel folgte und sich in ihrem unsicheren Flug von ihm führen ließ.

Die Männer auf dem Anleger traten zurück und ließen die Öffnung zu der Gasse frei. Tup verlangsamte den Flügelschlag und ließ sich gleiten. Er streckte die Vorderläufe, berührte den Boden, und dann landeten auch seine Hinterläufe klappernd auf dem Kopfsteinpflaster. Er schlug einmal mit den Flügeln, um das Gleichgewicht zu halten, und faltete sie dann noch während des Galopps zusammen, da er voraussah, dass die Gasse schnell enger wurde. Sobald er konnte, fiel er in einen Trab, und dennoch kam der Frachtanleger mit beängstigender Geschwindigkeit auf sie zu.  Tup bremste, schlidderte und kam gerade eine Handbreit vor dem hölzernen Steg zum Halten. Ganz von allein tänzelte er zur Seite, um Wintersonne so viel Platz wie möglich zu lassen.

Sobald Tup stand, sprang Lark aus dem Sattel und bereitete sich darauf vor zu helfen.

Wintersonne schwebte schräg in die Gasse. Den heilen Flügel hatte sie ausgebreitet, der gebrochene flatterte kläglich im Wind. Meisterin Winter hatte eine ungewöhnliche Haltung eingenommen. Sie beugte sich zu einer Seite des Sattels und langte mit einer Hand nach vorn, während sie sich mit der anderen am Sattelknauf festhielt. Zuerst verstand Lark nicht, was sie da tat, bis sie begriff, dass Meisterin Winter Sonis gebrochenen Flügel mit einer Hand festhielt, um ihr so gut wie möglich bei der Landung zu helfen, ohne dabei an ihre eigene Sicherheit zu denken.

Wintersonnes Hufe berührten den Boden, ihre Flügel bebten, mit dem einen schlug sie, mit dem anderen versuchte sie es, doch es gelang ihr nicht richtig. Einen schrecklichen Augenblick lang sah es aus, als würde sie stürzen, als wäre der Schwung der Landung für ihren labilen Zustand einfach zu viel. Doch gerade als Lark erschrocken die Hände vor den Mund schlug, landete die große braune Stute mit allen vier Hufen auf dem Boden. Sie faltete den gesunden Flügel zusammen und zog den verletzten hinter sich her, galoppierte ein paar Schritte, wechselte zum Trab und erreichte einen Augenblick später von Schweiß und Blut überströmt das Ende der Gasse.

Lark bemerkte eine Bewegung am Ende der Gasse und schrie: »Meisterin Winter! Achtung!«

Es war Diamant. Sie wankte mit vor Erschöpfung zitternden Flügeln hinter den anderen Pferden her auf die  Gasse zu. Die Hufe hatte sie schon nicht mehr eingerollt. Lark hörte, wie die Männer auf dem Anleger sich warnende Worte zuriefen, und wusste nicht, ob sie sich gegenseitig oder sie meinten. Das Fohlen landete so hart auf dem Kopfsteinpflaster, dass es Lark durch und durch ging. Sie hob noch einmal vom Boden ab und landete dann etwas sanfter. Diesen Vorgang wiederholte sie, fand dann ihr Gleichgewicht und galoppierte mit flatternden Flügeln und hängendem Kopf die Gasse hinunter.

Lark sprang hinter Wintersonne, um irgendwie zu verhindern, dass das Fohlen in die bereits verletzte Stute hineinraste. Diamant bemerkte sie, warf den Kopf nach oben und breitete in dem verzweifelten Versuch zu bremsen, die Flügel aus. Sie sah wie ein großer silberner Schwan aus, der auf einem See landet. Mit ausgebreiteten Flügeln glitt sie über das Pflaster und bog den Hals dabei weit nach hinten. Im allerletzten Augenblick bremste sie mit den Hinterläufen, bäumte sich auf und wischte dabei mit den Flügeln über Larks Kopf hinweg.

Dann kam sie mit einem Stöhnen zum Stehen. Sie war noch zu müde, um die Flügel zusammenzufalten.

Lark ging zu ihr und ließ es zu, dass die Jungstute ihre Stirn an ihre Brust stupste. Sie legte die Arme um ihren Hals und flüsterte ihr ins Ohr: »Es ist vorbei. Es ist vorbei, mein braves, tapferes Mädchen. Du bist in Sicherheit. Bei uns bist du in Sicherheit.« Die junge Stute keuchte, rang nach Luft und blies Schaumblasen auf Larks Wams. Ihre Beine zitterten. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Flügel zusammenfalten konnte. Als Lark sie losließ, ließ sie den Kopf hängen und bebte vor Erschöpfung.

Lark blickte auf und bemerkte, dass Tup so dicht wie möglich neben Diamant stand und währenddessen nach  weiteren Gefahren Ausschau hielt. Seine Augen blitzten, und seine Ohren zuckten hierhin und dorthin.

»Es ist vorbei, mein Tup«, sagte Lark. »Es ist alles vorbei.«

Doch das war es noch nicht. Lark drehte sich zu Wintersonne herum und sah, dass Meisterin Winter den gebrochenen Flügel ihrer Stute mit den Händen Rippe für Rippe ganz vorsichtig zusammenfaltete, bis die dunkelrote Membrane in ihren Armen lag. Sie sah aus wie eine Schneiderin, die einen Berg roter Seide in den Armen hielt. Und sie weinte. Tränen liefen über ihr wettergegerbtes Gesicht und fielen auf Wintersonnnes kaputten Flügel.

»Meisterin Winter, was kann ich bloß tun?«, fragte Lark.

Meisterin Winter hob nicht den Blick zu ihr, sondern lehnte die Stirn an die schweißnasse Schulter ihres Tieres und schluchzte. »Nichts, Larkyn. Niemand kann irgendetwas tun.« Sie sagte noch etwas, doch Lark konnte ihre erstickten Worte nicht verstehen.

Lark ließ Diamant neben Tup stehen und trat neben Meisterin Winter. Sie riss ihren Hosenrock in Streifen und half ihr, den kaputten Flügel zusammenzubinden, probierte es vorsichtig an verschiedenen Stellen, bis er hielt. Meisterin Winter schluchzte währenddessen unaufhörlich vor sich hin. Als sie fertig war, trat Lark zurück, und Meisterin Winter rieb sich mit ihren schmalen Händen das Gesicht, holte tief Luft und schüttelte sich.

Als sie die Hände senkte, biss Lark sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien.

Meisterin Winters Tränen waren versiegt, doch ihr Gesicht war geschwollen und verweint, und ihre Augen blickten dunkel und starr aus ihrem gebräunten Gesicht. Auf der Wange hatte die Gerte des Fürsten einen bösen roten  Striemen hinterlassen. Sie wirkte um zwanzig Jahre gealtert.

»Sie wird nie mehr fliegen können«, sagte sie mit gebrochener Stimme, legte die Arme um Wintersonnes Hals und drückte ihre Wange an das schweißnasse Fell der Stute. »Mein Liebling Soni, mein großes Mädchen. Sie wird nie wieder fliegen.«

Lark rang nach Worten, wollte irgendetwas Tröstendes sagen, wusste jedoch nicht, was.

Schließlich trat sie vor und schlang die Arme um Meisterin Winter, die daraufhin erneut in Tränen ausbrach und an Sonis Hals schluchzte. Ihr Körper bebte in Larks Armen. Lark hielt sie einfach nur fest, stützte die beiden, bis Männer mit fragenden Gesichtern vom Anleger die Gasse heraufkamen und ihnen ihre Hilfe anboten.

Lark ließ Meisterin Winter mit Soni allein und lief den Männern entgegen, damit sie nicht zu nah an die Geflügelten Pferde herankamen. Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder, als sie Anweisungen gab und Befehle erteilte, um Decken und Seile bat und den größten Karren, den sie finden konnten.

Als sie ihn schließlich brachten, war sie sehr erleichtert zu sehen, dass ihr Bruder Nikh auf dem Kutschbock saß. Und neben dem davor eingespannten Ochsen stand Broh. Sie brauchten den beiden nichts zu erklären. Broh und Nikh traten zurück, als Meisterin Winter und Lark erschöpft, aber ein wenig gefasster Wintersonne auf den Karren halfen. Sie nahmen Planken vom Frachtanleger als Rampe, um der Stute den Aufstieg zu erleichtern.

Lark bot an, den Wagen zu lenken, doch Soni hatte offenbar zu starke Schmerzen, so dass ihr Nikhs Geruch nichts ausmachte, als er auf den Kutschbock kletterte und  die Zügel aufnahm. Broh lief neben dem Ochsen her, blickte sich ab und an um und achtete darauf, dass Meisterin Winter und Wintersonne nicht zu sehr hin und her schaukelten.

Lark blieb mit Tup und Diamant zurück. »Du folgst jetzt Tup, mein Mädchen«, erklärte sie der Jungstute. »Heute Abend sind wir wieder sicher im Stall der Akademie.« Sie ging mit Tup in Richtung Straße, die an der Rotunde vorbei aus der Stadt hinausführte. Es war ein langer Spaziergang, aber fliegen würden sie heute ganz gewiss nicht mehr.

Sie holten den Karren ein, als er gerade die Straße erreichte, und Lark hob eine Hand.

»Ich bereite Sonis Stall vor«, sagte sie.

Meisterin Winter, die in dem Karren neben ihrem Tier herumschaukelte, nickte nur. Als Lark mit den beiden Pferden in weitem Bogen um den Ochsen und die Männer herumlief, rief Broh ihr zu: »Pass auf dich auf, Lark. Die Neuigkeiten haben sich sicher noch nicht überall herumgesprochen.«

Über ihre Schulter fragte sie zurück: »Was für Neuigkeiten, Broh?«

»Der Fürst ist tot. Er ist ertrunken.«

»Er ist tot? Er ist wirklich … Bist du sicher, dass keines der Boote …?« Lark schüttelte ungläubig den Kopf. Sie schüttelte sich vor Ekel, als sie daran dachte, wie Fürst Wilhelms schwarz gekleidete Gestalt in die Bucht herabgestürzt war.

»Nein«, erwiderte Broh. »Er ist wie ein Stein untergegangen. Man konnte ihn nicht finden. Aber bis alle es wissen, sind die Straßen nicht sicher. Also pass gut auf dich auf.«

»Ja.« Sie wandte sich nach vorn in Richtung Stadt, wo die bunten Wimpel auf der Rotunde wehten. Ohne weiter auf ihre Umgebung zu achten, führte sie Tup und Diamant durch die Gassen auf die Hauptstraße zu. Der Kampf, der sich am Himmel über dem Hafen abgespielt hatte und für Wintersonne so schrecklich geendet hatte, lief dabei vor ihrem inneren Auge ab. Das würde er ab jetzt noch unzählige Male tun.

So schrecklich es auch sein mochte, es war immer noch besser, als sich Gedanken darüber zu machen, was der Stute und ihrer Reiterin noch bevorstand.






Kapitel 41

Philippa wich die ganze Nacht und auch die darauf folgende nicht von Sonis Seite. Larkyn blieb bei ihr. Philippa stellte fest, dass sie keine bessere Hilfe als dieses Mädchen vom Land haben konnte. Lark wurde nicht einmal blass, wenn das Blut aus den verletzten Adern des Flügels floss, zauderte oder zierte sich nicht, wenn sie den zertrümmerten Flügel untersuchte, und schreckte auch nicht vor der unangenehmsten Aufgabe zurück. Larkyn stellte warmes, gesüßtes Wasser in einem Eimer bereit, um Soni dazu zu bringen, etwas zu trinken. Als die Stute sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, half das Mädchen Philippa dabei, sie auf die gesunde Seite zu legen, und achtete dabei sorgfältig darauf, den versehrten Flügel nicht weiter zu verletzen. Die beiden Frauen saßen abwechselnd im Stroh neben Sonis Kopf und sprachen tröstend auf die Stute ein.

Schließlich wich die Nacht allmählich der Morgendämmerung. Philippa hielt Sonis Kopf in ihrem Schoß und döste, gepeinigt von Albträumen. In ihnen stürzte Soni blutend ab und starb, während Wilhelm triefend mit seiner Gerte in der erhobenen Faust aus der Bucht auftauchte.

Sie wusste erst nicht, ob sie träumte, als sie mitten in der Nacht die Augen aufschlug und Larkyn mit einer Art Fetisch in der Hand vor sich sah. Es war eine kleine Puppe mit einem bedruckten Rock und einem abstrusen Haarschopf.  Larkyn schwang den Fetisch über Sonis Flügel, suchte den Riss in der Membrane und drehte den Fetisch über der gebrochenen Flügelspitze. Als sie fertig war, warf sie einen flüchtigen Blick auf Philippa, bevor sie wieder aus dem Stall schlüpfte.

Philippa glaubte zwar nicht an Zauberei, doch es kam ihr vor, als würde Soni von diesem Augenblick an wieder kräftiger. Larkyn überredete Soni, ein bisschen von dem gesüßten Wasser zu saufen, während Philippa den Verband am Flügel wechselte. Larkyn legte die Decken immer wieder über die Stute, wenn Soni sie im Fieber abschüttelte. Und sie murmelte Soni tröstende Worte in ihrem Hochlanddialekt zu, Worte, die sogar Philippas gereizte Nerven beruhigten. Als Sonis Fieber sank und sie sich wieder mühsam auf die Beine rappelte, war Larkyn bei ihr, gab ihr Anweisungen, schützte den gebrochenen Flügel und brachte ihr den warmen Haferbrei, den Herbert auf dem Ofen bereithielt.

Zwei Tage verstrichen. Keine der beiden Frauen hatte den Stall für länger als eine Stunde verlassen. Sie sahen zu, wie Soni von dem Haferbrei aß. Und obwohl sie die Lider gesenkt hatte und ihre Flanken eingefallen waren, schien sie fest auf ihren Beinen zu stehen.

»Sie wird überleben, Meisterin Winter«, stellte Larkyn schließlich mit heiserer Stimme fest.

»Ja«, erwiderte Philippa. Sie hatte die Hand auf Sonis Hals gelegt, der sich zu ihrer Erleichterung wieder abgekühlt hatte, und beobachtete, wie die Stute mehr von Larkyns süßem Wasser trank. »Ja, sie wird überleben.« Einen Augenblick war ihr Hals wie zugeschnürt, und sie schluckte gegen den Schmerz an. »Aber sie wird nie mehr fliegen«, stieß sie noch hervor, dann erstarb ihre Stimme.

»Nein. Das weiß ich.« Larkyn lehnte an der Stallwand und sah Philippa an. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihre Wangen waren eingefallen vor Müdigkeit. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so unendlich leid für Sie und Soni.«

Ihre kleine, schwielige Hand glitt in Philippas und hielt sie fest. Bei dieser Berührung verlor Philippa erneut ihre hart erkämpfte Fassung.

Sie wurde von so heftigen Weinkrämpfen geschüttelt, dass ihre Brust schmerzte. Sie weinte eine ganze Weile, bevor sie bemerkte, dass Lark die Arme um sie gelegt hatte und sie festhielt. Sie verbarg das Gesicht in den Händen und wollte nicht, dass das Mädchen sie so unglücklich sah. Larkyn hielt sie, klopfte ihr tröstend auf den Rücken, und als ihre Tränen versiegten, ließ sie Philippa stumm wieder los.

Philippa wischte sich die Tränen ab und putzte sich geräuschvoll die Nase. Jetzt erst bemerkte sie, dass Sonis Wassereimer frisch gefüllt und das Stroh auf dem Boden sauber und trocken war. Larkyn war fort und hatte sie mit ihrem Tier allein gelassen.

 

Als Philippa es schließlich ertragen konnte, Soni für ein paar Stunden allein zu lassen, ging sie ins Wohnhaus, um zu baden, was dringend nötig war, und ihre Kleidung zu wechseln. Es war noch früh, und die Mädchen saßen beim Frühstück. Über Nacht hatte es ein wenig geschneit, und der Hof wie auch der Weg waren von einer weißen Schneeschicht überzogen.

Die Hausdame lief geschäftig umher und gab heißes Wasser sowie etwas duftende Seife in die Wanne mit den Löwentatzen, in der Philippa badete. Den Kopf hatte sie auf  ein zusammengerolltes Handtuch gelegt und lauschte mit geschlossenen Augen dem Geplapper der Hausdame.

»Jetzt wird Frans der nächste Fürst«, sagte sie und goss noch mehr heißes Wasser in die Wanne. »Er sollte ja eigentlich nie regieren und wurde nicht darauf vorbereitet, aber so ist es nun einmal! Sein älterer Bruder ist tot, und jemand anderen gibt es ja wohl nicht. Prinz Frans wird morgen im Turm der Zeiten vereidigt, aber es heißt, dass er heute bereits an der Sitzung des Rates in der Rotunde teilnimmt. Die Fürstin, das arme Ding, zieht aus dem Palast aus und geht zurück zu ihrer Familie. Meine Cousine arbeitet im Palast. Sie meint, sie hätte die Fürstin noch nie so glücklich gesehen. Können Sie sich das vorstellen? Nun, ich weiß nicht, ob sie immer noch Fürstin ist, aber ich denke schon. Es gibt ja keine andere. Und Meister Krisp ist wieder als Zuchtmeister eingestellt worden, weil Meister Jinson ja auch tot ist.«

Philippa schlug die Augen auf. »Jinson ist tot?« »Ja«, erwiderte die Hausdame finster. »Der arme Kerl. Er wollte diesen Posten eigentlich gar nicht. Der passte doch auch nicht zu ihm, hab ich Recht?«

»Ja«, erwiderte Philippa schwach. »Aber was ist ihm denn zugestoßen?«

Die Hausdame blickte zur Tür des Badezimmers, um sicherzugehen, dass sie immer noch geschlossen war. »Ich habe gehört, dass darüber gerade in der Rotunde gesprochen wird, aber man erzählt sich, dieser Diener des seligen Fürsten hätte den armen Jinson erschossen. Ich konnte den Kerl noch nie ausstehen, hab ihm nicht über den Weg getraut.«

»Slathan? Bei Kallas Zähnen«, stieß Philippa hervor. Sie schloss die Augen und ließ den Kopf wieder auf das Handtuch  am Wannenrand sinken. »Slathan«, wiederholte Philippa. »Und wo ist er jetzt, nachdem sein Herr tot ist?«

Die Hausdame nahm auf einem Stuhl neben der Badewanne Platz und hob ein dickes Badetuch auf den Schoß. »Das weiß niemand«, verkündete sie voller Genugtuung. »Der wagt es bestimmt nicht, sich noch einmal in Oscham blicken zu lassen; so viel ist jedenfalls sicher!«

»Und …« Philippa rieb sich mit den nassen Händen über das Gesicht. Sie konnte das alles kaum verarbeiten. »Deshalb also hat Eduard Krisp seinen Posten zurückerhalten?«

»Ja«, bestätigte die Hausdame. »Ich glaube, er ist gerade mit Meisterin Stern im Stall.«

Philippa setzte sich auf, die Müdigkeit fiel auf einmal von ihr ab wie die Wassertropfen, die von ihrem nassen Gesicht auf ihre Schultern rannen. »Warum?«, fragte sie.

Die Hausdame strich über das Handtuch. »Um alles wieder in Ordnung zu bringen, nehme ich an. Um diese alberne Fleckham-Schule zu schließen und die Jünglinge nach Hause zu schicken. Und um dafür zu sorgen, dass die arme Amelia Riehs und ihr Junghengst wieder dorthin kommen, wo sie hingehören, nachdem ihr Vater zugestimmt hat, dass sie an der Akademie bleiben dürfen. Fürst Frans hat keine Zeit verloren und sogleich Frieden mit Kleeh geschlossen!«

Philippa stand in der Wanne auf. Das Wasser troff von ihrem Körper, und die Hausdame reichte ihr das Badetuch. Sie rieb sich die Haare trocken, streckte dann die Hand nach einem weiteren Handtuch aus und stieg aus der Wanne. »Danke!« Sie konnte ihre Nervosität kaum beherrschen und trocknete sich mit fahrigen Bewegungen ab. »Bitte reichen Sie mir meine Kleidung.«

Im Hof traf sie auf Susanna und Eduard. Susannas Gesicht sprach Bände, aber sie sagten kein Wort, bis sie im Büro der Leiterin waren und die Tür hinter sich geschlossen hatten. Das Feuer im Kamin prasselte und wirkte fast unangemessen heiter auf Philippa, die sich müde an die Tür lehnte.

Eduard wandte ihr sein zerfurchtes finsteres Gesicht zu. »Sie müssen Wintersonne einschläfern, Philippa«, erklärte Eduard voller Mitgefühl. »Es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Wie meinen Sie das?«, fuhr sie ihn an. »Sie hat das Schlimmste doch überstanden.«

»Sie meinen, weil sie lebt? Aber sie wird niemals mehr fliegen.«

»Ich bin kein Narr, Eduard«, erwiderte Philippa. »Ich weiß, dass sie nicht mehr fliegen kann. Aber sie kann gehen und laufen. Und sie lebt.«

»Sie wird unglücklich werden und bei jeder sich bietenden Gelegenheit versuchen, zu fliegen.«

»Ich werde schon auf sie aufpassen.«

»Wo denn?«, fragte Eduard. Seine Stimme klang weicher als üblich. »Sie können sie nicht hier behalten, wo andere Pferde jeden Tag in die Luft aufsteigen. Sie wird verrückt werden oder die anderen verrückt machen. Oder beides.«

»Das wird sie nicht! Ich werde bei ihr sein und aufpassen, dass … Bei Kallas Fersen, Eduard«, rief Philippa. »Sie hat so lange und treu gedient, und jetzt soll ich sie einschläfern lassen? Ich soll sie einfach aufgeben?«

Susanna hatte sich hinter ihren Schreibtisch gesetzt, sprang jedoch bei Philippas zornigen Worten auf und trat mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Philippa«, hob sie an, »es wäre die beste …«

»Am besten für wen?«, zischte Philippa. »Für dich? Für  Eduard? Für mich jedenfalls nicht und mit Sicherheit nicht für Soni!«

Eduard verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie ist zu alt, um zu gebären«, erklärte er mit ausdrucksloser Miene, »und sie kann nicht mehr fliegen. Sie ist nutzlos. Wo wollen Sie Wintersonne denn unterbringen? Hier an der Akademie haben wir sowieso nie ausreichend Platz, und ich werde nicht riskieren …«

»Sie? Sie werden nicht riskieren? Was denn?« Philippa erhob die Stimme, und Susanna versuchte sie zu beschwichtigen, doch sie ignorierte sie. »Wann hätten Sie denn jemals etwas riskiert? Sind Sie mit ihr geflogen, beim allerersten Mal, und haben den Kopf hingehalten? Haben Sie in der Schlacht um den Südturm gekämpft? Haben Sie sich einem Wahnsinnigen über der Bucht entgegengestellt? Haben Sie Dutzende junger Pferde angeleitet, jahrelang junge Fliegerinnen unterrichtet …« Ihre Stimme brach, sie wandte sich zum Feuer, biss die Zähne zusammen und versuchte die Woge von Kummer zu unterdrücken, die sie zu überschwemmen drohte.

»Eduard, lassen Sie Philippa ein wenig Ruhe. Sie hat einen fürchterlichen Schock erlitten und braucht Zeit zum Nachdenken«, sagte Susanna sanft.

Philippa wirbelte herum und stemmte die Hände in die Seiten. »Ich brauche keine Zeit, Susanna. Vielen Dank! Wintersonne wird ihre letzten Tage in Frieden verbringen und nichts anderes!«

»Nein«, sagte Eduard mit ausdrucksloser Stimme. »Sie wird eingeschläfert werden, Philippa. Wenn es Ihnen die Sache erleichtert, mache ich es selbst.«

»Wenn Sie sie auch nur anfassen«, zischte Philippa, »sind Sie der Nächste, der eingeschläfert wird!«

»Philippa!«, rief Susanna entsetzt.

»Beruhigen Sie sich, Philippa. Mit Hysterie kommen wir hier nicht weiter«, erwiderte Eduard.

»Hysterie?« Philippa zog ihre Flughandschuhe aus dem Gürtel – die würde sie wohl nie wieder brauchen – und knetete sie zwischen den Fingern. »Seien Sie kein Narr, Eduard!« Sie schlug mit den Handschuhen klatschend in ihre Handfläche. »Sie können mich nicht dazu zwingen.«

»Ich könnte es Ihnen befehlen«, erklärte er finster. »Kraft meines Amtes, das mir der Fürst übertragen hat, könnte ich es Ihnen befehlen.«

Philippa lachte bitter auf. »Wir haben keinen Fürsten.«

»Frans wird morgen vereidigt«, warf Susanna leise ein.

»Schön. Dann fragen Sie den Fürsten!«, fauchte Philippa. »Aber geben Sie mir heute keine Befehle, zu denen Sie nicht die Befugnis haben.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um, stürmte aus Susannas Büro und schlug vernehmlich die Tür hinter sich zu. Blind vor Tränen irrte sie durch die Halle und nahm weder die vertraute Umgebung aus Marmor und Glas wahr noch die alten Porträts der Geflügelten Pferde, die an der Wand hingen. Sie stolperte aus der Doppeltür und die Treppen hinunter. Auf halbem Weg zu den Stallungen holte Susanna sie ein.

»Philippa! Warte! Bitte hör mir zu.«

Philippa blieb auf der Stelle stehen, konnte Susanna jedoch nicht ansehen. »Es gibt nichts mehr zu sagen«, sagte sie leise.

»Aber, Philippa … wo willst du denn hin? Wo kannst du hin mit einem Geflügelten Pferd, das so schwer verletzt ist, dass es kaum noch laufen kann? Ich weiß, wie dir zumute ist …«

»Du kannst unmöglich wissen, wie ich mich fühle.«

Susanna seufzte. »Nein, du hast Recht«, gab sie traurig zu. »Ich kann nicht wissen, wie du dich fühlst. Aber ich weiß, dass du einen schweren Weg vor dir hast, Philippa. Wintersonne kann immer noch sterben.«

»Das kann sein, aber ich werde dem nicht auch noch nachhelfen.«

»Bitte, Philippa, ich kann Eduard davon abhalten, Soni einzuschläfern, aber ich kann ihn nicht zwingen, in den Stallungen Platz für dich zu schaffen, wenn er es nicht will.«

»Ich gehe zu Frans«, sagte Philippa dickköpfig.

»Ich glaube, der neue Fürst hat im Augenblick alle Hände voll zu tun«, erwiderte Susanna. »Und so viel Zeit hast du nicht.«

Philippa versuchte nachzudenken, aber es kostete sie so viel Kraft, sich zusammenzureißen, dass ihr Kopf schmerzte und sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Wo konnte sie hingehen? Zu Hause in Inseehl war sie niemals willkommen. Mersin würde ihr die Schuld dafür geben, dass er seine Privilegien am Fürstenpalast verloren hatte. »Ich könnte ins Beeht-Haus gehen«, überlegte sie leise. »Dort könnte man Platz für Wintersonne schaffen.«

»Vielleicht«, sagte Susanna. »Aber wäre Soni dort glücklich? Und was genauso wichtig ist: Wärst du es?«

Jetzt hob Philippa das Gesicht und starrte Susanna an. »Könntest du es?«, fragte sie heiser. »Wenn es Sternschnuppe wäre?«

In Susannas Gesicht spiegelte sich Philippas ganzes Elend. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.«

»Komm und sieh sie dir an«, forderte Philippa sie plötzlich  auf. »Komm mit zu Soni und sage mir, was du tun würdest.«

Susanna trat einen Schritt zurück. »Das kann ich nicht«, erklärte sie. »Ich kann nicht nur an ein einzelnes Pferd oder an eine Pferdemeisterin denken, ich muss das Wohl der ganzen Akademie im Auge behalten.«

»Und ich muss an Soni denken.«

»Wenn du dich Eduards Anweisung verweigerst, musst du sie hier wegbringen«, sagte Susanna mit Nachdruck, doch ihre Lippen bebten.

»Einverstanden«, antwortete Philippa. Ihr fehlte die Kraft, Mitleid mit Susannas schwieriger Lage aufzubringen. Sie wandte sich von ihr ab und schritt auf die Stallungen zu. Im Vorbeigehen stieß sie mit der Schulter gegen den Türrahmen, dann rannte sie fast den Gang hinunter, weil sie fürchtete, dass Eduard irgendwie zu Soni gelangt sein könnte, um ihr das tödliche Mittel zu verabreichen. Das war natürlich vollkommen undenkbar, aber ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Sie stolperte zu Soni in den Stall, die mit gesenktem Kopf an der Wand lehnte. Der Verband über ihrem Flügel war blutdurchtränkt, und sie hatte die Augen fast geschlossen. Philippa sank in das Stroh, ohne auf ihren frischen Rock zu achten. Sie setzte sich mit dem Rücken an die Wand und streckte die Beine vor sich aus. Sie würde Soni so lange wie möglich schlafen lassen, und dann … dann was? Sie hatte keine Ahnung, was als Nächstes kam.

Sie stützte den Kopf in die Hände und stellte verblüfft fest, dass sie offenbar immer noch Tränen übrig hatte.

 

Der Vormittag war schon fast verstrichen, als sie von Larkyn geweckt wurde.

»Meisterin Winter«, sagte das Mädchen vom Gang aus. »Meisterin Winter. Broh ist hier, und er hat einen Karren dabei.«

»Einen Karren?« Philippa schreckte hoch. Sie war eingeschlafen. Die Tränen auf ihren Wangen waren getrocknet, und ihr Gesicht fühlte sich steif und verkrustet an.

»Ja!« Lark öffnete das Tor und trat herein. Sie hielt in der einen Hand ein Halfter und unter den anderen Arm hatte sie einen Stapel frischer Laken geklemmt. »Ja, er sagt, dass es derselbe Karren ist, mit dem Sie vom Hafen hergekommen sind. Kommen Sie. Er steht direkt vor der Tür, und der Ochse ist schon angespannt. Er hat eine gute Rampe gebaut, und ich habe die Hausdame gebeten, Ihre Sachen zu packen.«

Philippa rappelte sich auf und zuckte bei dem Schmerz in ihrer geprellten Schulter zusammen. »Larkyn, was ist passiert? Was ist los?«

»Ich habe Ihnen zugehört«, erklärte Larkyn schlicht. »Ich kam vom Frühstück und habe Sie und Meisterin Stern im Hof reden hören. Broh wollte sich von mir verabschieden, und da habe ich ihm alles erzählt.« Sie ging zu Soni, streichelte sie mit ihren kleinen, sicheren Händen und schob das Halfter über ihren Kopf. »Komm jetzt, Wintersonne«, sagte sie. »Du und Meisterin Winter, ihr fahrt jetzt nach Hause ins Hochland.«

»Ins Hochland?«, wiederholte Philippa. Sie kam sich irgendwie begriffsstutzig vor. »Wieso ins Hochland?«

Larkyn lockte Soni Stück für Stück und drehte sie dann um. »Ich habe Broh erzählt, dass Sie nicht wüssten, wo Sie mit Soni hingehen sollen«, erzählte sie. »Er nimmt Sie mit zum Unteren Hof.« Sie überredete Soni, einen Schritt nach dem anderen zu machen. »Es ist eine lange Reise, aber  wir haben den Karren mit Decken ausgepolstert und ich habe einen geschlossenen Wassereimer hinter die Sitzbank gestellt.«

Philippa trat zurück und ließ zu, dass das Mädchen Soni in den Gang führte. Als würde jeder Schritt wehtun, humpelte Soni vorsichtig und schwerfällig aus der Box. Einen schrecklichen Moment zweifelte Philippa an ihrer Entscheidung, doch als Larkyn voller Vertrauen und Hoffnung zu ihr blickte, schwanden ihre Bedenken. Es tat gut, es dem Mädchen zu überlassen, Soni den Gang hinunterzulocken und ihr einfach blindlings zu folgen. Als Beere aus der Sattelkammer kam und neben sie lief, fühlte sich auch das richtig an.

Groß, stark und fest wie ein Fels stand Broh Hammloh neben dem Ochsen. Es fiel Philippa nur allzu leicht, sich und Soni ihm anzuvertrauen. Larkyn und sie führten Soni auf den Karren. Larkyn prüfte den Verband und zupfte die Decken zurecht, die sie über die Seiten gelegt hatte, damit sie Soni vor dem Schaukeln des Karrens schützten. Sie murmelte etwas in Sonis Ohr, und die Stute legte sich auf ihre gesunde Seite, gut gepolstert durch Berge von Decken auf einem großzügigen Bett aus Stroh.

Broh sagte: »Es wird eine lange Fahrt. Sie können sich dort auf das Kissen neben die Stute setzen.«

Dankbar und müde folgte Philippa seinem Vorschlag. Sie brachte kaum die Kraft auf, sich bei ihm zu bedanken, doch das schien keine Rolle zu spielen. Er umarmte seine Schwester und schnalzte dem Ochsen zu. Larkyn stand in dem verschneiten Hof und winkte, als der Karren rumpelnd davonfuhr.

Der Ochse ging mit schwerem, festem Schritt den Weg hinauf, und Philippa legte den Kopf an das Geländer des  Karrens. Sie winkte Larkyn einmal zu und fiel dann in eine Art Dämmerschlaf. Ganz kurz fragte sie sich, ob sie wohl träumte.

Doch vor ihr saß Broh Hammloh. Und neben ihr lag ihre arme Soni, ihr großes Mädchen, auf einem bequemen Bett aus Stroh und Decken.

Sie legte eine Hand auf Sonis Hals, die andere lag schlaff in ihrem Schoß, während die vertrauten, geliebten Umrisse der Wolkenakademie hinter ihr allmählich kleiner wurden und der Ochsenkarren sie nach Westen trug.






Kapitel 42

Der Schnee im Hochland war irgendwie anders als in Oscham. Er war sauberer und trockener und hielt sich länger, sowohl auf den großen, brachliegenden Feldern als auch auf den trockenen Hecken. Er glitzerte in der blassen Sonne, und nachts wirkten die Schneedecken wie silberne Platten. Broh hatte gesagt, dass der Schnee erst im Frühjahr verschwand.

Philippa lag unter der Deckenschräge in dem alten Bett und lauschte, wie der Untere Hof langsam erwachte. Im Winter standen alle ein bisschen später auf. Selbst das Krähen des Hahns klang durch den Schnee gedämpfter. Die Geräusche des Wassers, das aus dem Brunnen gepumpt wurde, das Scheppern des Kessels in der Küche und das Öffnen und Schließen der Türen waren leiser, als sie es in Erinnerung hatte.

Vielleicht war sie selbst ja auch weicher geworden. Die Trauer hatte sie verletzlich gemacht. Der Kummer veränderte offenbar ihre Empfindsamkeit für ihre Umgebung.

Philippa gefiel diese Veränderung nicht. Widerwillig dachte sie, dass sie mit ihren eigenen Gefühlen bereits genug zu tun hatte.

Sie hatte sich an Margret erinnert und sich gefragt, ob sie sich am Ende ihrer Laufbahn als Fliegerin auch so unendlich nutzlos vorgekommen war. Margret hatte einmal zu ihr gesagt, dass sich jede Pferdemeisterin alt fühlte, wenn sie  ihr Tier verlor. Philippa fühlte sich nicht wirklich alt, sondern sie fühlte sich wie ein Küken, nachdem es die Schale abgeworfen hatte, als wäre sie ein neues, empfindsames und verletzliches Wesen.

Es war zu früh. Sie war noch nicht so weit.

Sie rollte sich auf die Seite und schob die dicke Decke zurück, die frisch nach sonnengewärmter Luft duftete. Die gute Peonie hatte sie sicherlich auf der Leine hinter dem Haus gelüftet, als der Küchengarten noch in voller Blüte gestanden hatte, während das Schilf und die Blutrüben gerade geerntet wurden. Philippa war zu der Zeit in Marinan gewesen, war jeden Tag zum Bergsee geflogen, hatte herzhafte Landkost verzehrt und von morgens bis abends den Duft von Lavendel eingeatmet.

Bei der Erinnerung an die sonnigen Tage und die entspannten Ausflüge mit Soni kamen ihr erneut die Tränen. Sie wischte sie gereizt weg. »Bei Kallas Fersen«, murmelte sie, beeilte sich, zur Waschschüssel zu kommen, goss Wasser aus dem Krug hinein und spritzte es sich ins Gesicht. »Wie ich diese Heulerei satt habe!« Seit sie erwachsen war, hatte sie nur ein einziges Mal geweint, und zwar bei Margrets Tod. Sie fragte sich, ob sich die ungeweinten Tränen eines Menschen wie das Wasser hinter einem Staudamm in seinem Körper sammelten. Wenn das der Fall war, war ihr Damm, den sie für unüberwindlich gehalten hatte, offenbar in tausend Stücke zerbrochen.

Sie trocknete Hände und Gesicht ab und zog Wams und Rock über. Als sie sich die Haare bürstete, überlegte sie, dass sie sich ein paar andere Kleidungsstücke zulegen könnte. Es war vielleicht nicht mehr angemessen, jetzt noch die Reitertracht zu tragen, aber sie wollte sich noch nicht von ihr trennen. Als sie noch ein Mädchen gewesen war, war ihre  Mutter an ihr verzweifelt, weil sie sich im Gegensatz zu ihren Schwestern überhaupt nicht für Samt und Seide interessiert hatte. Sie hatte die Reitertracht immer gern getragen. Sie fühlte sich an wie eine zweite Haut und sie konnte sich nicht vorstellen, was sie stattdessen tragen sollte.

Als sie die Haare zurückkämmte, war ihr noch mehr zum Weinen zumute. Auch den Reiterknoten brauchte sie nun nicht mehr. Sie starrte sich im Spiegel an, öffnete die Haare, probierte verschiedene Frisuren aus und begutachtete sie.

Schließlich schnalzte sie missbilligend mit der Zunge und band die Haare wieder zurück. Sie würde den Reiterknoten immer tragen. Er stand ihr. Außerdem interessierte sich sowieso niemand für ihr Aussehen.

Sie schlich leise die Treppe hinunter und nahm ihren Mantel von einem der Haken an der Küchentür. Pamella und Peonie arbeiteten in der Küche und wandten ihr den Rücken zu. Peonie schwang gerade den abgenutzten Fetisch über der Teekanne, und Philippa sehnte sich bei diesem Anblick unwillkürlich nach Larkyn.

Sie erinnerte sich wehmütig daran, wie die vierzehnjährige Larkyn am Tag ihrer ersten Begegnung in ebendieser Küche das Tarn über der Teekanne geschwungen hatte. Sie kennt die Welt, dachte Philippa. Und hat seither viele schmerzliche Erfahrungen gemacht.

Pamella rührte etwas auf dem Herd und summte vor sich hin. Ihr kleiner Sohn war wahrscheinlich irgendwo mit Edmar unterwegs. Bradohn bewunderte seinen Stiefvater und folgte ihm auf Schritt und Tritt, wenn der große, schweigsame Mann zu Hause war. Es war merkwürdig, Pamella singen zu hören, auch wenn es so leise war. Sie sprach immer noch so gut wie gar nicht, und Philippa vermutete, dass sie  es wohl auch nie mehr tun würde. Es war eine der vielen Tragödien, für die Wilhelm verantwortlich war.

Doch diese Zeit war nun für immer vorbei. Es war nicht gut, sich zu sehr solchen Erinnerungen hinzugeben.

Die Luft war ebenso sauber und klar wie der frische Schnee, und Philippa wurde von dem Licht, das sich auf der kristallenen Oberfläche spiegelte, geblendet. Als sie unter den kahlen Zweigen des Rautenbaumes hinweg die Küchenstufen hinuntereilte, hielt sie schützend eine Hand über die Augen. Sie zog ihren Mantel über und lief leicht fröstelnd über den Hof zur Scheune.

Dort war es wärmer, und Philippa empfand den Geruch von Heu, Stroh und Tieren als tröstend. Beere erhob sich von ihrem Deckenlager, trottete steifbeinig auf sie zu und wedelte mit dem Schwanz. Wie auch Philippa wurde der Hund nicht jünger, doch das Leben auf dem Unteren Hof schien ihm zu gefallen. Brandohn liebte ihn heiß und innig, Pamella kochte ihm spezielles Futter, und Peonie stopfte ihn mit Leckereien voll, wann immer er an der Küchentür auftauchte.

Philippa streichelte den seidigen Kopf des Oc-Hundes, holte eine Portion Hafer in einem Eimer und ging damit zur Stallbox. Beere trottete kameradschaftlich neben ihr her. Die Ziegen blökten aus ihrem Nachtgehege herüber, es war ein friedliches Geräusch, mehr eine Begrüßung als ein Klagen.

Als Philippa näher kam, wieherte Soni, was sie schon lange nicht mehr getan hatte, und Philippas Stimmung hellte sich ein bisschen auf. Sonis Augen wirkten an diesem Morgen irgendwie klarer, und es kam Philippa vor, als hielte sie den Kopf ein bisschen höher. Philippa machte sich zwar Sorgen, weil Soni ständig versuchte, den verletzten Flügel  zu strecken, obwohl der sich nie wieder öffnen würde, aber sie würde gesund werden. Grund genug für Philippa, um Hoffnung zu schöpfen.

Sie ging in den Stall und stellte den Hafereimer auf den Boden. Soni legte die Stirn gegen ihre Brust, und Philippa streichelte ihren Hals, kämmte ihren Stirnschopf mit den Fingern und liebkoste die weichen Lippen.

Soni versuchte, mit den Flügeln zu rascheln, das Zeichen, mit dem sie üblicherweise um einen Flug bat. Philippa berührte den verletzten Flügel, und ihre Stimme klang genauso brüchig, wie sich der Flügel anfühlte. »Das wird heilen, Soni, mein Liebling, und dann werden wir reiten. Wir können zwar nicht mehr fliegen, aber wir werden reiten. Das verspreche ich dir.«

Sie nahm etwas Hafer in die hohlen Hände und hielt ihn Soni unter das Maul, die es mit Lippen und Zunge aufnahm. Dann füllte sie den Wassereimer, wechselte den Verband an Sonis Flügel und wollte gerade den Stall ausmisten, als Broh im Eingang zur Scheune auftauchte. Er hielt respektvollen Abstand zu Soni.

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen das abnehmen«, sagte er.

»Ich habe ja sonst nichts zu tun«, erwiderte Philippa. Sie schob die Mistgabel in das feuchte Stroh und hob eine Fuhre auf die bereitstehende Schubkarre. »Wollten Sie mich zum Frühstück rufen?«

»Ja.« Er lehnte am Türrahmen. Seine Gestalt hob sich als dunkler Schemen vor den hellen schneebedeckten Feldern hinter ihm ab.

»Sie können schon vorgehen, Broh«, sagte Philippa und packte die Mistgabel ein wenig fester. »Ich komme gleich nach.«

»Oh, ich habe keine Eile.« Er trug keinen Hut, und die silbergrauen Strähnen in seinem Haar schimmerten im Sonnenlicht.

Philippa sah ihn an. Sie beobachtete ihn gern, wenn er auf dem Hof arbeitete oder mit seiner Familie am Tisch saß. Die Schwärmereien und Liebeleien ihrer Jugend lagen weit zurück. Sie konnte sich aber noch an die Gefühle von damals erinnern. Dies hier war anders. Es fühlte sich nicht so aufgeregt an, sondern mehr nach Dauer und Verlässlichkeit, und auch das mochte sie. Ich werde Broh Hammloh immer gern ansehen, dachte sie, was auch die Zukunft bringen mag.

Sie kratzte das letzte nasse Stroh zusammen, verteilte etwas Sägemehl auf dem Boden und bedeckte es mit einer frischen Strohschicht, dann gab sie Soni zum Abschied einen Klaps. »Ich komme bald wieder, Liebes. Dann machen wir einen kleinen Spaziergang.«

Soni hob den Kopf vom Heutrog, sog Philippas Geruch ein und berührte mit den samtenen Lippen ihre Wange. Philippa schloss die Augen und nahm den Geruch des Tiers auf. Sie konnte nicht mehr fliegen, aber immerhin hatte sie noch ihr wundervolles Mädchen. Dafür war sie dankbar.

Als sie aus dem Stall hinaustrat und das Tor schloss, sah sie, dass Broh bereits die Schubkarre geleert hatte. Als sie gemeinsam über den Hof liefen, ließ er prüfend den Blick über Haus und Hof schweifen und kniff dabei die Augen gegen das gleißende Sonnenlicht zusammen. Er hielt Ausschau nach zu erledigenden Aufgaben, nach irgendwelchen Dingen, um die er sich kümmern musste.

Als sie den Rautenbaum erreicht hatten, blieb er stehen und zeigte auf die Scheune. »Ich habe überlegt, dass ich sie  vergrößern könnte«, erklärte er mit einer Geste. »Ich könnte Sonis Stall erweitern.«

»Oh«, erwiderte Philippa etwas verunsichert. »Aber … das müssen Sie nicht, Broh. Es ist vielleicht ein bisschen eng für sie, aber vorübergehend ist es völlig in Ordnung.«

»Vorübergehend?«, brummte er und senkte den Blick zu ihr.

Sie spürte, dass sie errötete wie ein junges Mädchen. »Wir … wir können doch nicht für immer hier bleiben.«

»Ich wüsste nicht, wieso nicht«, erwiderte er fast barsch.

Sie breitete die Hände aus. »Aber … Sie verstehen doch, oder nicht? Soni könnte noch zehn oder sogar fünfzehn Jahre leben.«

Seine harte Miene wurde etwas weicher. »Das will ich doch stark hoffen.« Er legte den Kopf auf eine Seite, als überlege er, was er ihr sagen könnte, dann lächelte er auf einmal. Er besaß Nikhs charmantes Lächeln, und genau wie bei seinem jüngsten Bruder blitzten seine weißen Zähne in dem gebräunten Gesicht. Sie hatte ihn noch nie zuvor so lächeln sehen.

Sie starrte ihn an. Als er ihre Hand in seine großen Hände nahm, klopfte ihr Herz so heftig, dass sie dachte, man müsste es unter ihrem Wams sehen können. Sie senkte den Blick.

»Es gefällt Ihnen doch hier auf dem Unteren Hof, oder nicht?«, erkundigte er sich.

»Ich liebe es hier.« Sie fühlte sich genauso unsicher wie mit sechzehn. Ihre Gefühle verwirrten sie. Sie sah wieder auf und sagte etwas zu scharf: »Aber es hat nie eine Rolle gespielt, was mir gefällt. Ich bestimme nicht über mein Leben.«

Er wirkte von ihrem Ton etwas ernüchtert, und sie zuckte  leicht mit den Schultern, aber nur ganz vorsichtig, damit ihre Hand nicht aus seiner rutschte. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Das ist nicht Ihre Schuld. Es ist nur, dass … ich habe mein Leben in den Dienst der Geflügelten Pferde und des Fürsten gestellt und jetzt … ist das alles vorbei. Im Moment weiß ich nicht, wofür ich das alles auf mich genommen habe. Wozu alles gut war.« Ihre Stimme klang harsch, weil sie sich bemühte, nicht zu weinen. Sie wandte den Kopf ab und hoffte, dass er ihre Schwäche nicht bemerkte.

Er drückte ihre Hand etwas fester. Sie spürte die Hitze seines Körpers, die sie durch die winterliche Kälte wie eine Brücke miteinander verband. Er war so … so männlich. Das war sie einfach nicht gewohnt.

Auf einmal kam ihr der erschreckende Gedanke, jemand könnte von der Küche aus beobachten, dass sie hier unter dem Rautenbaum standen wie ein … ja, wie was? Doch nicht wie ein Liebespaar. Das war doch einfach unmöglich!

Sie zog ihre Hand zurück und fuhr sich über die Stirn. »Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal. »Ich weiß einfach nicht, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen soll. Ich habe immer gedacht, dass ich bis … bis zum Schluss an der Wolkenakademie bleiben würde.«

Er räusperte sich. »Philippa …«

Sie hob den Blick wieder zu den dunkelblauen Augen, die der seiner Schwester so ähnlich waren. »Was?«

Er zögerte, sein Blick zuckte kurz zur Seite, dann sah er ihr erneut in die Augen. »Du kannst hier bleiben«, sagte er mit seiner tiefen, grollenden Stimme. »Bei uns. Bei …« Er räusperte sich noch einmal. »Bei mir.«

Einen Augenblick konnte sie überhaupt nichts sagen. Trotz ihrer verräterischen Gefühle hatte sie damit nicht gerechnet.  An so etwas hatte sie nie ernsthaft gedacht, noch hatte sie erwartet, dass er es aussprechen würde. Schließlich holte sie tief Luft und stieß hervor: »Aber du weißt doch, dass das nicht möglich ist.« Sie kam sich undankbar vor, als sie es sagte.

Broh lächelte nur. »Und warum nicht?«

Sie schüttelte den Kopf, und diesmal nahm sie seine Hand. »Was sollte ich denn hier auf dem Unteren Hof tun?«, fragte sie. »Ich bin keine Bäuerin, und ich bin bestimmt auch keine Köchin.«

»Du musst gar nichts tun«, erwiderte er. »Es genügt, dass du hier bist.«

»Ich muss nur hier sein«, wiederholte sie ungläubig. Sie drückte seine Hand und sagte: »Das kann ich nicht, Broh. Das ist wirklich ein liebes Angebot …«

Er drehte die Hand, um wieder nach ihrer zu greifen. Eine ganze Weile standen sie ruhig da und sahen einander in die Augen. Dann sagte Philippa: »Ich weiß nicht genau, worum du mich bittest, Broh.«

Er ließ ihre Hand mit einem heiteren, fast ironischen Lachen los. »Oh, das glaube ich doch.«

Sie seufzte leise, und er lachte wieder. »Ich bin mein ganzes Leben lang ein einsamer Mann gewesen, Philippa. Es hat zu mir gepasst. Aber … ich freue mich, wenn ich dich an meinem Tisch sitzen sehe.« Er ließ den Blick über die schneebedeckten Felder des Unteren Hofs gleiten. »Und wenn ich deine Stimme höre.«

»Und was ist mit dem Pferd in deiner Scheune?«, sagte sie so locker wie möglich.

»Ich weiß, dass ihr nicht getrennt werden könnt.«

Es folgte wieder Schweigen und Philippa hörte, wie hinter ihnen mit dem Frühstück begonnen wurde. Sie nahm  allen Mut zusammen. »Ich fühle mich auch zu dir hingezogen.«

Etwas blitzte in seinen Augen auf, und sie biss sich auf die Lippe. Sie wollte ihn nicht noch ermutigen. Sie suchte nach einem Weg, sich zu erklären. »Ich fühle mich zu dir hingezogen. Ja, Broh. Wenn ich eine andere Art Frau wäre …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche Arbeit. Ich brauche eine Aufgabe. Ich bin immer noch eine Pferdemeisterin, durch mein Pferd …« Sie schaffte es nicht, es laut auszusprechen, weil sie fürchtete, wieder zusammenzubrechen. Sie blickte auf ihre Stiefel und sagte leise: »Soni hat in meinem Leben oberste Priorität, und das wird immer so bleiben. Ich kann nicht … ich weiß nicht, wie ich …«

»Philippa«, sagte er. Er sah sie ernst an, doch seine Stimme klang immer noch leicht amüsiert. »Du wirst vielleicht bereits bemerkt haben, dass ich kein Heißsporn mehr bin.« Dieser ungewöhnlich lange und wohlformulierte Satz überraschte und berührte sie.

»Das bin ich auch nicht«, erwiderte sie. »Obwohl ich auch gern dein Gesicht ansehe, Broh Hammloh und deine Stimme höre.« Sie lachte. »Falls du mal etwas sagst.«

Sein tiefes Lachen vibrierte durch ihren Körper. »Nun, ich habe nicht viel zu sagen.«

»Da bin ich aber anderer Meinung. Jedenfalls lohnt es, zuzuhören, wenn du sprichst.«

»Wie dem auch sei, Philippa«, sagte er und griff nach dem Türriegel. Sie spürte seine Enttäuschung fast körperlich. »Ich hoffe jedenfalls, dass du so lange hier bleibst wie du willst.«

Sie blickte noch einmal in sein Gesicht. »Du bist so lieb. Ich bin dir sehr dankbar, meinetwegen und um Sonis willen.«

Er zog den Riegel zurück und hielt ihr die Tür auf. Sie wurden von einer Welle warmer Luft empfangen, die nach frischem Kaffee, warmem Brot und gebratenem Speck duftete. Philippa setzte sich an den Tisch und nahm eine Tasse Kaffee. Sie beobachtete die Gesichter um sich herum, den kleinen Brandohn, die jungen Frauen, den schweigsamen Edmar, den lachenden Nikh … und Broh.

Es war schön, an diesem Tisch zu sitzen, das einfache Essen zu genießen und sich bei diesen lieben Menschen sicher zu fühlen. Es war schön, in der Nähe von Broh Hammloh zu sein, und der Gedanke, dass er genauso empfand, ließ ihr Herz unwillkürlich schneller schlagen.

Doch das war nicht genug. Es würde nie genug sein.






Kapitel 43

Lark hatte bei jeder Prüfung gedacht, dass die Göttin der Pferde an diesem Tag Einfluss auf das Wetter nahm, damit ihre wertvollen Geschöpfe am hellblauen frühherbstlichen Himmel über Oc besonders gut zur Geltung kamen. Dementsprechend war sie nicht überrascht, als sie an ihrem letzten Prüfungstag die Augen aufschlug und in einen wolkenlosen Himmel sah, vor dem sich die Baumwipfel abhoben, die ganz sanft im Wind schwankten. Voller Vorfreude sprang sie aus dem Bett.

Seit Fürst Wilhelm gestorben war, hatte die Wolkenakademie einige schwere Monate überstehen müssen. Meisterin Wanderer hatte ihre Sachen abgeholt und mit ihrem bleichen Gesicht einen jämmerlichen Anblick geboten, während sie zwischen Wohnhaus und Halle hin- und hergelaufen war. Meisterin Stern und Meisterin Mond hatten sich eine heftige Auseinandersetzung im Treppenhaus geliefert, die die Mädchen zusammengekauert von der Bibliothek aus belauscht hatten. Danach hatten alle so getan, als wären die Zwistigkeiten vorüber, doch niemand glaubte wirklich daran.

Die Schülerinnen hatten ihre eigenen Probleme, insbesondere die Mädchen der dritten Klasse. Beatrixah, Lilian und Beril verhielten sich nachtragend und trotzig. Isobel beklagte sich bei Hester, dass sie mit ihren Schlichtungsversuchen auf keiner Seite Erfolg hatte. Amelia, die still triumphierend  von Baron Riehs an die Akademie zurückgebracht worden war, verhielt sich reservierter als jemals zuvor. Lark machte sich Sorgen, dass sie sich durch diese schlimme Erfahrung noch mehr in sich zurückzog, doch wenn sie Amelia und Mahagoni fliegen sah, freute sie sich, denn wie bei allem zeigten die beiden auch hier ihre ruhige Kraft.

Doch Lark hatte in den dunklen Wintermonaten wenig Zeit gehabt, etwas davon anzusprechen. Sie hatte jede freie Minute mit der verwaisten Diamant verbracht.

Nachdem sie ihren Reiter verloren hatte, war die silberfarbene Jungstute Tup wie ein Waisenkind durch die Straßen von Oscham hinterhergetappt. Die Neuigkeit vom Tod des Fürsten hatte sich schnell in der Weißen Stadt herumgesprochen. Die zum Dienst gezwungenen Milizionäre ließen auf der Stelle Flinten und Degen fallen und kehrten nach Hause zurück. Die regulären Soldaten standen verwirrt umher und wussten nicht, was sie tun sollten. Lark war ungehindert durch die Stadt gekommen und hatte am späten Abend die Akademie erreicht. Tup war neben ihr hergelaufen, und Diamant hatte sich mit gesenktem Kopf und hängenden Ohren dicht an seine Flanke gehalten.

Es war eine traurige Heimkehr gewesen. Da sie niemanden um Rat fragen konnte, stellte Lark Diamant einfach in den Stall neben Tup. In dem Versuch, ihm möglichst nah zu sein, drängte sich die Jungstute mit so viel Kraft gegen die Trennwand, dass Lark schon befürchtete, sie würde sie einreißen. Lark sprach mit ihr und streichelte sie, doch das Fohlen stampfte mit den Hufen, zuckte zurück, beugte die Flügel und schnüffelte über die Wand hinweg an Tups Hals. Lark konnte kein Stutenfohlen mit einem unkastrierten Hengst in einen Stall stellen, aber sie hatte auch Angst,  Diamant allein zu lassen. Schließlich war es Tup, der das Problem löste, indem er sich seitwärts so dicht wie möglich an die Wand stellte, Diamant mit der Nase anstupste und ihr zärtlich zuwieherte. Diamant beruhigte sich, und als Lark sie schließlich verließ, standen die zwei Kopf an Schwanz mit der Wand zwischen sich.

»Danke, mein Tup«, sagte Lark abgekämpft, als sie das Tor schloss. Er zuckte verständig mit einem Ohr, während Diamant nur müde mit dem Kopf nickte.

Der Apfelschimmel zeigte keine Anzeichen von Wahnsinn, was eigentlich zu erwarten gewesen wäre, da Diamant den an sie gebundenen Reiter verloren hatte. Dafür jedoch verhielt sie sich extrem widerspenstig. Außer Lark ließ sie niemand an sich heran. Sie bleckte die Zähne und trat mit den Hufen aus.

Zweimal brachte Meister Krisp ein Mädchen zum Stall, in der Hoffnung, dass sie es vielleicht an Diamant binden konnten. Das Ergebnis war eine Katastrophe; die Mädchen flüchteten, und Diamant blieb verwirrt und zitternd vor Wut zurück. Der Zuchtmeister hatte zwar noch nicht gedroht, sie einzuschläfern, doch als die Monate ins Land gingen und sie einfach nicht zutraulicher wurde, hatte Lark Angst, dass er genau das bald verkünden würde.

Lediglich an den Tagen, an denen sie mit Flugsattel und Sandsäcken mit Tup fliegen durfte, war Diamant ruhig. Lark und Tup waren erst vorsichtig mit ihr, steigerten nach einiger Zeit jedoch die Entfernung und Höhe der Ausflüge. Sie stellten sich als Leittier zur Verfügung und brachten ihr bei, die Flügel weit auszubreiten, übten Start und Landung mit ihr und ließen sie ihre Unrast in der Luft austoben.

Da Lark nun zwei Pferde zu versorgen hatte, verbrachte sie doppelt so viel Zeit wie die anderen Mädchen mit Training, Pflege, Füttern und Ausmisten. Sie hatte oft das Gefühl, keinem der beiden Pferde gerecht zu werden. Und sie machte sich Sorgen, was wohl aus Diamant werden würde, wenn sie und Tup die Akademie verließen, um zu ihrem ersten Posten aufzubrechen …

Langsam kam Leben in den Schlafsaal. Als die Mädchen die Decken zurückschlugen und sich aus den Betten rollten, war aufgeregtes Getuschel zwischen in den Gängen zu hören. Lark wusch sich das Gesicht und zog sich rasch an. Sie hatte Angst, dass Diamant bei der ganzen Aufregung um sie herum einen überaus schlechten Tag haben könnte und nach jedem treten würde, der an ihrem Stall vorbeikam. Sie wollte das Fohlen an der Longe trainieren, damit es sich beruhigte. Lark befürchtete, dass Meister Krisp sie in die Palastställe oder an einen noch schlimmeren Ort verbannen würde, wenn Diamant ausgerechnet heute Ärger machte, und dass sie dort jämmerlich zugrunde gehen würde. Sie war ein Geflügeltes Pferd ohne Fliegerin, ein Geflügeltes Pferd, bei dem die Bindung fehlgeschlagen war. So etwas hatte es noch nie gegeben, und keiner wusste, wie man damit umgehen sollte.

Lark war als Erste bei den Ställen. Sie begrüßte Tup und brachte ihm sein Getreide. Diamant steckte den Kopf über die Wand und schnüffelte an Larks Taschen. »Du bist als Nächstes dran«, sagte Lark zu ihr. Diamant knabberte an ihrer Hand und warf ungeduldig den Kopf hoch. »Bitte, Diamant. Du musst heute ganz ruhig sein!« Doch die Jungstute stampfte mit den Hufen und drehte sich in ihrem Stall immer wieder um sich selbst, so dass eine richtige Kuhle im Stroh entstand.

Lark seufzte. »Tup, ich muss etwas mit Diamant unternehmen. Ich komme gleich wieder.«

Tup hob die Nase von seinem Futtertrog und sah mit zuckenden Ohren zu ihr hoch. Sie glaubte, dass er sie verstand. Er verstand sie immer.

Sie gab ihm einen Kuss direkt auf seine glänzende schwarze Nase, schlüpfte aus seinem Stall und hinüber in Diamants. Als sie das Fohlen zur Trockenkoppel führte, traf sie auf Amelia, die auf dem Weg zu Mahagonis Stall war. Sie hob fragend eine Braue. »Hast du dazu noch Zeit, Schwarz?«

»Ich muss mir die Zeit eben nehmen«, erklärte Lark. »Ansonsten macht sie wahrscheinlich den ganzen Tag Krawall, und wenn sie die anderen Pferde, deins zum Beispiel, aufregt, wird Meisterin Stern wütend.«

»Mahagoni bringt sie nicht aus der Ruhe. Der lässt sich nicht so leicht stören. Aber ich kann dir gern helfen.«

»Ach, das ist schon in Ordnung«, erwiderte Lark, obwohl sie sich eigentlich wünschte, dass ihr nur heute einmal jemand die Aufgabe abnahm. »Du solltest lieber an deine Figuren denken!«

Amelia wirkte nicht mehr ganz so reserviert. »Wir sind bereit«, erklärte sie. Sie ging den Gang hinunter, wo sie von Mahagoni erwartet wurde. Sie streckte bereits ihren glänzenden Hals über das Stalltor.

»Das weiß ich«, bestätigte Lark.

»Und ihr auch«, warf Amelia über die Schulter zurück.

»Oh, ja«, erwiderte Lark lächelnd. »Tup und ich haben den Pfeil ja schon einmal geflogen, und das war unter weit schwierigeren Bedingungen! Die Prüfung heute sollte eigentlich kein Problem sein.«

In der Akademie herrschte eine feierliche Atmosphäre, als die Frauen der Edlen in ihren glänzenden Seidengewändern auf den Stuhlreihen im Hof Platz nahmen. Ihre Kappen waren mit Edelsteinen besetzt, und sie trugen lange Perlenketten um den Hals. Die Edlen des Rates standen in dunkle Jacken und Hosen gekleidet neben den Stühlen ihrer Damen, als die Geflügelten Pferde in einer Parade aus den Stallungen geführt wurden.

Jedes Pferd war gebürstet und gestriegelt worden, bis Fell und Flügelmembranen nur so glänzten. In Mähnen und Schweife waren silberne und schwarze Bänder geflochten, die Hufe waren mit Fett auf Hochglanz poliert worden. Die Mädchen waren makellos gekleidet und hatten ihre Stiefel gewienert; die Schirmmützen saßen keck auf ihren Reiterknoten.

Alle Edlen des Rates waren an diesem feierlichen Tag in die Wolkenakademie gekommen. Oc hatte sich über diese Mädchen und ihre Pferde beinahe entzweit, und jetzt wollte kein Ratsangehöriger dieses Ereignis verpassen.

Flankiert von zwei Sekretären, stand der neue Fürst auf den Stufen zur Halle. Als er diejenigen, die sich vor ihm verneigten oder einen Knicks vor ihm machten, mit einem Nicken begrüßte, glänzten seine hellen Haare wie Eis im hellen Morgenlicht.

Lark führte Tup hinter den anderen Drittklässlerinnen her zur Flugkoppel. Hester ritt durch das Tor voraus, und alle nahmen den Pferden die Flügelhalter ab. Die Pferde stampften mit den Hufen auf und raschelten mit den Flügeln. Tup tänzelte zur Seite, und Lark ließ ihn gewähren. Es war gut, wenn er seine überschüssige Energie loswurde, bevor die schwierigen Übungen in der Luft begannen. Beatrixah war direkt vor ihr und sah sich mit gerunzelter Stirn  um, als Tup mit dem Zaumzeug klirrte und ihr Schwarzer Junge nervös tänzelte.

»Keine Sorge. Sie sind nur aufgeregt. Es wird alles gut laufen«, sagte Lark.

Beatrixahs Stirn entspannte sich, und zum ersten Mal seit Monaten lächelte sie Lark an. »Ich weiß«, entgegnete sie und streichelte den Hals ihres Pferdes. »Ich bin so froh, dass es endlich so weit ist.«

»Ja.« Lark blickte nach vorn zu ihren Klassenkameradinnen und bemerkte, dass sie alle lächelten, selbst die oft so ängstliche Anabel. Mit strahlenden Augen und ganz geradem Rücken reihten sie sich hinter Hester und Goldener Morgen ein. Lark schöpfte Hoffnung, dass sie am Ende vielleicht doch noch eine Einheit wurden, und errötete vor Glück.

Sie blickte zurück zu den Stufen vor der Halle und sah Philippa Winters schlanke, aufrechte Gestalt. Sie war neben Fürst Frans getreten und trug nach wie vor die schwarze Reitertracht. Hinter ihr stand eine große, breite Gestalt, die sich neben dem Fürsten von Oc aufgebaut hatte, als wäre es das Natürlichste von der Welt. Es war Broh, der sich eine Auszeit von der Ernte genommen hatte, um dabei zu sein, wenn Lark ihre Silbernen Flügel erhielt.

»Sie sind da, mein Tup«, flüsterte Lark. Sie strich mit der Hand über seinen Hals und hob die Zügel, um die Flugkoppel hinunterzugaloppieren. »Sie sind beide da!«

 

Philippa beobachtete von den Stufen vor der Halle aus, wie die Mädchen sich mit den Pferden in die Luft erhoben und mit den Flugfiguren begannen. Es bereitete ihnen so viel Vergnügen zu zeigen, was sie konnten, dass darüber das Unglück des vergangenen Jahres von ihnen abzufallen schien.  Ihre Halben und Großen Wenden waren so korrekt, wie man es sich nur wünschen konnte, und die Spitzkehren absolut präzise. Sie flogen nur eine einzige Grazie, doch sie hatten sich die schwierigste überhaupt ausgesucht, bei der die Pferde sich in entgegengesetzter Richtung umeinander drehten. Es sah aus wie ein strahlendes Kaleidoskop aus braunen, schwarzen, fuchsfarbenen und gescheckten Pferden. Philippa blickte heimlich zu Susanna und stellte fest, dass auch sie die Hände fest verschränkt hatte und ihre Augen vor Stolz strahlten.

Sie hatte alles Recht, stolz zu sein. Jetzt fanden sich die Fliegerinnen der dritten Klasse für den Pfeil zusammen, den letzten Beweis ihrer Fähigkeiten, und erhoben sich hoch über die Akademie, als wären sie eins. Jedes Pferd schlug kräftig und gleichmäßig mit den Flügeln, hatte die Ohren nach vorn aufgestellt und die Hufe fest eingerollt. Die Bänder an Mähnen und Schweifen flatterten im kühlen Wind, und die Ärmel der Mädchen bauschten sich. Hester hob die Gerte, machte eine Geste und senkte sie.

Philippa umklammerte unwillkürlich ihren Gürtel. Jede Pferdemeisterin wusste, wie schwierig die Pfeile waren. Aber sicherlich waren sie an diesem kristallklaren Herbsttag leichter zu bewältigen als an jenem Tag im Kanonenfeuer über der Bucht, als die Gischt vom Meer hochgespritzt war. Die Fliegerinnen flogen auf den Hof zu, ohne dass sie von etwas abgelenkt wurden. Seraph stürzte sich steil und schnell am dramatischsten nach unten, und seine schmalen Flügel zeigten den spitzesten Winkel. Als sie die Höhe der Baumspitzen erreicht hatte, schwenkte die Klasse in die Waagerechte zurück, flog knapp über die Dächer der Stallungen und die Trockenkoppel hinweg und erhob sich wie ein Vogelschwarm in den Himmel.

Unter dem Applaus der Zuschauer begann Hester mit dem Landeanflug, beschrieb eine Kurve, senkte sich nach unten und schwebte auf die Koppel. Sie landeten eine nach der anderen, wobei die Mädchen grinsten und die Pferde stolz den Schweif nach oben bogen.

Seraph war der Letzte, und er neigte sich noch einmal kurz nach vorn, bevor er über die Hecke hinwegflog, und neigte die Flügel hierhin und dorthin, einfach nur um zu zeigen, dass er es konnte.

Philippa legte die Hand vor den Mund, um ihr Lächeln zu verbergen.

 

Lark und ihre Klassenkameradinnen brachten ihre Pferde in die Stallungen und reihten sich dann vor Fürst Frans und Leiterin Stern auf, die so breit grinste, dass Lark glaubte, ihr müssten die Wangen wehtun. Eine nach der anderen trat nach vorn. Sie nickten dem Fürsten zu, er verbeugte sich elegant vor jeder von ihnen und steckte ihnen das silbern glänzende Abzeichen an den Kragen.

Als Lark an der Reihe war, stand sie ganz gerade und ruhig da. Obwohl sie gewusst hatte, dass sie und Tup so weit waren, konnte sie in diesem Moment kaum glauben, dass sie endlich am Ziel waren. Sie hatten so viele Widerstände überwinden müssen! Aber Dank Char, der Zuwendung ihrer Brüder, der Anleitung von Meisterin Winter, der Hilfe von Hester und Rosella, von Amelia und natürlich von Tup …

Er war wirklich eines von Kallas Wundern. Und dies war ein Moment reiner Magie.

Broh stand hinter dem Fürst und lächelte. Meisterin Winter stand an seiner Seite, ihr wettergegerbtes Gesicht war unbewegt, doch sie nickte Lark anerkennend zu.

Als er ihr die Silbernen Flügel ans Wams heftete, neigte  Frans den Kopf. »Ich heiße Sie im Dienst des Fürstentums willkommen, Larkyn Hamloh«, sagte er. »Sie sind nun eine Pferdemeisterin von Oc.«

Die Worte hallten laut in Larks Ohren wider. Auf einmal war ihr Hals wie zugeschnürt. Sie blickte hilflos zu Meisterin Winter, schüttelte den Kopf und war nicht in der Lage, Dankesworte zu sprechen.

Fürst Frans tätschelte ihre Hand. »Das ist schon in Ordnung«, sagte er ruhig. »Dies ist ein großer Augenblick für Sie.«

Lark nickte immer wieder mit dem Kopf und spürte, dass sie abwechselnd errötete und erblasste. Schließlich stammelte sie doch noch: »Danke, Durchlaucht. Vielen Dank!«

Er lächelte sie fast jungenhaft an, und ihr wurde auf einmal bewusst, dass er nur zehn Jahre älter als sie war. »Ich habe Ihnen zu danken, Pferdemeisterin Schwarz«, erklärte er. »Und ich freue mich auf die vielen Jahre, die Sie dem Fürstentum zu Diensten stehen.«

Als Lark sich mit Freudentränen in den Augen herumdrehte, war ihr Bruder an ihrer Seite und hakte sich bei ihr unter. Er führte sie weg von der Menge, und sobald sie außer Sichtweite waren, nahm er sie in die Arme und hob sie vom Boden hoch. Als er sie wieder absetzte, lachte sie. Meisterin Winter war ihnen gefolgt und schenkte ihr ebenfalls ein seltenes Lächeln.

 

Philippa schlüpfte aus dem Nebeneingang des Speisesaals hinaus und überließ die strahlenden jungen Fliegerinnen ihrer Feier. Damit hatte sie nichts mehr zu tun. Sie vermisste Soni, die im Hochland auf sie wartete, andererseits vermisste sie aber auch die Akademie. Ihre Sehnsucht war so stark, dass sie ihr körperliche Schmerzen bereitete, ein Stechen  hinter ihrem Brustbein, das sie nicht einmal durch tiefes Durchatmen loswerden konnte.

Sie drehte sich zu den Stallungen um und suchte Trost bei den Geflügelten Pferden. Herbert arbeitete in der Sattelkammer und blickte auf, als sie an der Tür vorbeikam. Als er sie mitleidig ansah, versteifte sie ihren Rücken. Sie wollte kein Mitleid.

»Kann ich etwas für Sie tun, Meisterin Winter?«, fragte er.

»Nein«, erwiderte sie knapp, bedauerte dann ihren Ton und fuhr fort: »Ich will nur einen Blick auf die Pferde werfen, bevor ich ins Bett gehe.«

»Es ist schön, dass Sie wieder da sind«, sagte er.

»Danke, Herbert.« Sie lief weiter in den Stall hinein. Ein Oc-Hund sprang auf und kam auf sie zu. Sie streichelte ihn, und er begleitete sie den Gang hinunter.

Gerade kraulte sie Hesters Stute, als sie ein Murmeln am anderen Ende des Ganges vernahm. Sie lief zur Ecke und spähte an der Reihe schlafender Pferde vorbei. Amelia öffnete gerade das Tor zu Mahagonis Stall. Philippa räusperte sich, um sie zu vorzuwarnen.

Amelia blieb mit einer Hand auf dem Riegel stehen. »Guten Abend, Meisterin Winter.«

»Amelia«, sagte Philippa. Sie lief den Gang hinunter und blieb vor der Stallbox stehen. »Wie ich sehe, haben Sie ebenfalls das Fest verlassen.«

»Ja«, antwortete sie. Mahagoni starrte Philippa prüfend über das Tor hinweg an. Das Mädchen und dieser Junghengst sind sich wirklich sehr ähnlich, was ihren Charakter angeht, dachte Philippa.

»Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Versetzung in die zweite Klasse«, sagte Philippa.

Amelias Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Danke. Wir freuen uns sehr.«

»Ihr Vater wird ebenfalls erfreut sein.« Philippa blieb einen Augenblick ruhig stehen und ließ Mahagoni an ihrer Hand schnuppern. »Fühlen Sie sich hier einsam, Amelia?«

Das Mädchen hob eine schmale Augenbraue und sah dadurch dem Baron erstaunlich ähnlich. »Einsam?«, fragte sie. »Eigentlich nicht, nein.«

»Sie werden Larkyn sicher vermissen.«

»Natürlich«, antwortete das Mädchen aus Kleeh. Sie streichelte den Hals ihres Junghengstes, und Philippa schoss der Gedanke durch den Kopf, dass dieses Pferd nun für immer der einzige echte Gefährte des Mädchens sein würde. »Aber ich bin trotzdem sehr glücklich hier, Meisterin Winter«, fügte sie hinzu.

»Sind Sie das?«

»Ja. Ich tue das, was ich immer schon tun wollte.« Sie strich eine Strähne in Mahagonis Mähne glatt und trat dann aus dem Stall. »Machen Sie sich um uns bitte keine Sorgen.«

»Sehr gut, Amelia. Ich versuche es.« Aber Philippa war sicher, dass Amelias Selbstbeherrschung sie immer von den anderen Mädchen trennen würde. Als wäre es nicht schon genug, dass sie eine Kleeh war.

Als sie sich von Mahagonis Stall abwandten, hörte Philippa Tumult aus einem anderen Gang, es ertönten regelmäßige, wütende Huftritte gegen ein Stalltor.

»Was ist das?«, fragte sie Amelia. »Doch wohl nicht immer noch Seraph?«

»Nein.« Amelia blickte besorgt in die Richtung, aus der der Lärm kam. »Das ist Diamant«, sagte sie. »Fürst Wilhelms Fohlen. Niemand außer Lark kann etwas mit ihr anfangen.«

Philippa erreichte die Ecke. Der Stall von Schwarzer Seraph befand sich auf der Hälfte des Gangs in der Nähe von Goldener Morgen und den anderen Pferden der dritten Klasse. Im Stall daneben warf die wunderhübsche kleine Apfelschimmelstute den Kopf hoch und trat dann mit dem Vorderhuf gegen das Stalltor. Seraph wieherte, und Diamant hörte auf, fing allerdings bald darauf erneut an, drehte sich herum, peitschte mit dem Schweif die Luft und trat gegen das Stalltor.

Amelia sagte: »Wir wissen nicht, was aus ihr werden soll. Es ist eine solche Verschwendung.«

»Allerdings«, stimmte Philippa ihr zu. Sie dachte an Soni, die umsonst die Flügel beugte und um einen Flug bat, und ein Stich drang ihr ins Herz. »Genau das ist es, Amelia. Eine Verschwendung.«

 

Am nächsten Morgen stand Philippa spät auf. Es war merkwürdig, in ihrer alten Wohnung zu schlafen. Die Hausdame hatte sich geweigert, sie einer der Nachwuchslehrerinnen zu überlassen. Philippa stand am Fenster, um über den Hof zu blicken, genau wie sie es all die Jahre zuvor getan hatte. Vom Meer waren Wolken aufgezogen, und dieser Tag war so grau und diesig, wie der davor hell und klar gewesen war. Die Bäume und Hecken waren beinahe kahl.

Schülerinnen und Pferdemeisterinnen strömten aus der Halle und waren auf dem Weg zu Ställen und Koppeln. Als sie den Vorhang zuzog, seufzte Philippa. Vermutlich könnte sie hier bleiben und unterrichten. Sie könnte Fürst Frans ersuchen, dass er Eduards Anweisung aufhob, Soni aus dem Stall zu verbannen, und er würde ihrer Bitte sicherlich nachgeben. Aber irgendwie war es ohne das Fliegen nicht dasselbe.

Sie zog sich an, bat die Hausdame um einen Kaffee und wanderte mit dem Becher in der Hand nach draußen. Sie fühlte sich träge und nutzlos. Broh würde sie später mit dem Ochsenkarren abholen, um sie mit zurück ins Hochland zu nehmen. Sie musste langsam einen Platz für sich und Soni finden. Soni brauchte die Gesellschaft anderer Pferde, auch wenn es flügellose waren. Und je länger Philippa auf dem Unteren Hof blieb, umso schwerer fiel es ihr, sich wieder zu berappeln.

Sie hörte, dass jemand auf der Trockenkoppel hinter den Stallungen arbeitete, lief in die Richtung und nippte dabei an ihrem Kaffee.

Sie stieß auf Larkyn, die mit Diamant an der Longe trainierte. Diamant galoppierte geschmeidig am Rand der Koppel entlang, warf dabei jedoch den Kopf hoch und zuckte nervös mit dem Schweif. Als sie Philippa sah, blieb sie auf der Stelle stehen, zuckte mit dem Kopf und starrte sie an. Larkyn zog kurz an der Longe, doch die Jungstute schüttelte den Kopf, dass ihre Mähne flog, stampfte mit den Hufen und weigerte sich, weiterzugehen.

Larkyn blickte über ihre Schulter. »Meisterin Winter! Guten Morgen. Ich hatte schon Angst, Sie würden abreisen, ohne dass ich mich von Ihnen verabschieden konnte.«

»Das hätte ich nicht getan.« Philippa trat an den Lattenzaun und betrachtete die silberfarbene Jungstute. »Ist sie nicht hinreißend? Ist sie geflogen seit … seit diesem Vorfall?«

»Ja. Tup und ich haben sie trainiert, oder zumindest haben wir es versucht. Zweimal ist sie allein weitergeflogen, als wolle sie nach etwas suchen. Sie ist bald umgedreht und zurückgekommen, aber wir haben uns große Sorgen um sie gemacht.«

Larkyn wickelte die Longe über ihren Arm. Diamant machte zwei Schritte nach vorn, blieb wieder stehen und widersetze sich der Leine. Larkyn zog, schnalzte mit der Zunge, und das Fohlen stampfte mit dem Vorderhuf auf und bleckte die Zähne.

Philippa runzelte die Stirn. »Macht sie das oft?«

»Ja.« Larkyn seufzte. »Sie ist ein bisschen launisch.«

Diamant zuckte mit dem Schweif, wich zurück, zog an der Longe und blieb erst stehen, als sie an den Zaun stieß.

»Sie ist verstört«, sagte Philippa.

»Ja. Ich weiß. Ich weiß nur nicht, wie ich ihr helfen kann.«

»Vielleicht können Sie gar nichts tun.«

»Ich mache mir deshalb Sorgen, Meisterin Winter. Ich habe Angst, dass Meister Krisp sie einschläfern will.«

Philippa konnte dem nicht widersprechen. Aus einem Impuls heraus stellte sie ihren Kaffeebecher auf den Boden und ging auf das Tor zu. Sie schlüpfte in die Koppel und stand einfach nur da.

»Vorsichtig«, warnte Larkyn. »Sie beißt und tritt manchmal.«

»Das habe ich schon gehört.«

Philippa blieb stehen, wo sie war, und ließ die Hände seitlich an ihrem Körper herunterhängen. Sie blickte auf das zarte Maul des silbernen Fohlens, den Bogen der Kruppe und die kurze Linie ihres Rückens und wurde ganz traurig. Sie konnte sich noch so gut daran erinnern, wie Soni ausgesehen hatte, als sie zwei Jahre alt gewesen war. Wie anders alles damals gwesen war! Sie und Soni waren beide kaum mehr als Kinder gewesen, denen die Welt offenstand. Keine von ihnen hatte geahnt, wie hart die Reise werden konnte aber auch nicht, wie schön. Und dieser  armen verletzten Diamant half niemand, ihren Weg zu finden.

Die Stute starrte sie an und verdrehte die Augen, so dass das Weiß in ihnen schimmerte. Sie zuckte mit dem Schweif und machte einen zögerlichen Schritt zur Seite.

Larkyn wollte auf sie zugehen, doch Philippa sagte: »Warten Sie.«

Das Fohlen hob einen Huf und scharrte auf dem Boden. »Nein, meine Kleine. Das hast du nicht nötig«, murmelte Philippa.

Diamant senkte den Huf, bog den Hals und legte die kleinen, perfekt geformten Ohren an.

Wieder sagte Philippa: »Nein, nein, Diamant. Es ist alles in Ordnung.«

Das Fohlen schüttelte den Kopf, wich zurück und zog an der Longe. Sie zuckte mit dem Schweif hin und her. Dann entspannte sie die Ohren und richtete sie auf Philippa. Sie schnaubte einmal, dann stand sie ganz ruhig mit hoch erhobenem Kopf da und beobachtete Philippa.

Als diese zu ihr zurückblickte, dachte sie wieder an ihre Kindheit. In ihrer Familie war sie eine Außenseiterin gewesen, niemand hatte sie verstanden oder gewusst, was sie interessierte. Erst als sie an Soni gebunden worden war, hatte sie das Gefühl gehabt, zu jemandem zu gehören.

Diamant musste sich genauso fühlen. Sie war eine Außenseiterin und verlassen.

Philippa trat einen Schritt nach vorn. »Passen Sie auf …«, flüsterte Larkyn, als das Fohlen sich aufbäumte, schnaubte und mit den Vorderläufen in der Luft herumfuchtelte.

Philippa wich nicht zurück. »Ruhig, Diamant. Dazu hast du keinen Grund.«

Das Fohlen atmete schwer und ließ die Pferdemeisterin  nicht aus den Augen. Philippa ging noch einen Schritt auf sie zu und ließ die Hände dabei nach wie vor entspannt an den Seiten herunterhängen. Diamant scheute wieder, diesmal jedoch eher halbherzig. Sie hob kaum die Hufe vom Boden. Sie schnaubte, stampfte und blieb schließlich ruhig stehen.

»So ist es gut, mein Mädchen«, sagte Philippa zärtlich. »Ich glaube, du bist ganz schön einsam. So ein hübsches Mädchen, Diamant, und so einsam und verängstigt.«

Diamant warf einen kurzen Blick zur Seite, um sicherzugehen, dass Larkyn noch da war, und fixierte dann wieder mit ihren großen, funkelnden Augen Philippa. Als sie die Nüstern blähte, sahen sie aus wie rosafarbene Blütenblätter, die am Rand mit Silber eingefasst waren. Ihre Wimpern waren dunkelgrau, beinahe schwarz. Sie flatterten, als sie blinzelte, und dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus.

Larkyn legte die Longe auf den Boden. Diamant drehte den Kopf zu ihr und scharrte unruhig mit den Hufen.

»Soll ich …?«, begann Larkyn.

»Nein«, erwiderte Philippa leise. »Lassen wir ihr Zeit zu überlegen. Sie muss sich erst zurechtfinden.«

In der Ferne hörte sie das Wiehern der anderen Pferde, die gesattelt und aufgezäumt wurden, und die Stimmen der Mädchen, die sich in den Ställen unterhielten. Die Räder einer Kutsche ratterten über das Kopfsteinpflaster des Hofs und ein Kutschpferd wieherte.

Diamant reagierte auf nichts von alledem. Sie hielt den Blick fest auf Philippa gerichtet, und nach und nach ließ das ängstliche Zucken des Schweifes nach. Nach einer ganzen Weile machte sie einen Schritt nach vorn, wobei sie die Hufe sehr hoch hob und ganz bewusst auf dem Boden absetzte.

Philippa blieb, wo sie war.

Die Jungstute machte einen weiteren Schritt. Sie drehte den Kopf zu Larkyn, dann wandte sie sich wieder Philippa zu und blähte zuckend die Nüstern.

Philippa rührte sich nicht von der Stelle, streckte nun aber eine Hand aus. »Komm, mein Schatz«, flüsterte sie. »Du armes, verlassenes Mädchen. Du kannst zu mir kommen.«

Diamant holte tief Luft. Wie ein Tänzer näherte sie sich vorsichtig Philippa, als wäre jeder Schritt eine Herausforderung. Als sie nur noch zwei Schritte von ihr entfernt war, hob sie einen Vorderlauf, als wollte sie zutreten.

»Nein, Diamant. Nein, Liebes. Du hast es in der Hand«, flüsterte Philippa.

Im Stall wieherte ein Pferd. »Tup verlangt nach seinem Frühstück«, erklärte Larkyn entschuldigend.

»Sie können gehen, Larkyn.«

»Oh, nein Meisterin Winter. Um nichts in der Welt möchte ich das hier verpassen. Tup kann auch einmal warten.«

»Ich glaube, wir haben es bald«, sagte Philippa. Sie drehte die Handfläche nach oben. »Komm schon her, kleine Diamant. Ich glaube, du kannst eine Freundin gut gebrauchen.«

Diamant sah sie an, dann ihre Hand. Ihre Nüstern bebten, und sie blinzelte unruhig. Sie tat noch einen Schritt und wieder einen, ganz vorsichtig, als würde sie sich auf Eis bewegen.

Schließlich machte sie behutsam den Hals ganz lang und steckte die Nase in Philippas Hand. Ihr Maul war kühl und weich, und ihr Atem kitzelte Philippa.

Sie wagte kaum zu atmen.

Diamant kam noch näher, so nah, dass sie an Philippas  Gesicht schnüffeln konnte, erst an der einen Wange, dann an der anderen. Philippa fuhr ihr ganz leicht und zärtlich durch die buschige Mähne.

Diamant seufzte aus tiefstem Herzen. Sie zog den Kopf zurück und blickte Philippa in die Augen, als könnte sie ihre Gedanken lesen.

Dann raschelte sie nach einer Pause, in der Philippa die Luft angehalten hatte, mit den Flügeln.

Philippa holte endlich wieder Luft. Sie strich über Diamants seidige graue Schulter. Das Fohlen senkte den Kopf und stieß ganz leicht gegen ihre Brust. Sie neigte die Flügel und zitterte mit den seidigen Flügelspitzen. Sie trat noch einen Schritt nach vorn, so dass sie den Hals beugen musste, um Philippa nicht umzuwerfen, und wieder stupste sie Philippa an, als wäre sie ein Kind, das um die Aufmerksamkeit seiner Mutter buhlt. Sie raschelte zum dritten Mal mit den Flügeln in den Flügelhaltern. Die Aufforderung war so deutlich, als stünde sie auf Pergament geschrieben.

Ein seltsames, angenehm warmes Gefühl machte sich in Philippas Brust breit.

Sie berührte Diamants weiche Wange und flüsterte: »Oh, meine Schöne, oh ja. Ich würde nur zu gern mit dir fliegen.«






Epilog

An ihrem letzten Tag als Schülerin der Akademie packte Lark ihre wenigen Habseligkeiten zusammen, räumte ihren Platz im Schlafsaal und umarmte ihre Klassenkameradinnen. Über Jahre hatten sie miteinander gelernt, gestritten, getratscht und waren zusammen geflogen. Sie würden sich ab und an wieder sehen, doch es würde nie mehr so sein wie jetzt; sie würden nie wieder in diesen vertrauten Räumen zusammen sein und nebeneinander im Schlafsaal liegen. Sie würden alle ihren eigenen Weg gehen, und manche von ihnen würde vielleicht nie mehr an die Wolkenakademie zurückkehren.

Wie erwartet wurde Hester mit Goldener Morgen an die Grenze versetzt. Sie würde sich auf den Weg nach Winkels machen, um ihr Amt in der Nähe vom Sommersitz ihrer Eltern anzutreten. Fürst Frans hatte erst kürzlich aus Dankbarkeit den Beehts gegenüber persönlich die Hypothek auf ihren Besitz dort abgelöst. Anabel flog mit Beatrixah und Grazia nach Isamar und wurde Mitglied der Palastflieger von Prinz Nicolas. Lark hatte von Meisterin Stern gehört, dass der Preis für die Formation seit den »Schwierigkeiten« deutlich gestiegen sei und der Fürst ihr versichert habe, dass der höhere Erlös der Wolkenakademie zugutekäme.

Lark selbst war im Fürstenpalast stationiert. Sie sollte als Spezialbote für Fürst Frans tätig sein. Ab und an würde sie ihre Brüder sehen dürfen.

Meisterin Winter allerdings würde sie häufig sehen.

Fürst Frans hatte eine Kutsche für ihr Gepäck geschickt, also stellte sie ihre Tasche einfach hinter der Tür zum Schlafsaal ab und eilte über den Hof, um Tup sein Frühstück zu geben. Die Herbstsonne glänzte wie die Münze, der Tup seinen Namen verdankte, und schien auf Wintersonnes Fell, die bei den Jährlingen auf der Weide graste. Lark blieb am Zaun stehen und rief leise nach ihr.

Soni hob den Kopf, begrüßte sie mit einem Zucken der Ohren und graste dann friedlich weiter. Es standen nur vier Jährlinge mit ihr auf der Weide, doch nächstes Jahr würden es mehr sein. Meister Krisp arbeitete hart daran, das Zuchtprogramm wieder aufzubauen.

Molly, die kleine braune Ziege, trottete blökend an den Zaun.

Lark beugte sich hinunter. »Wo ist denn Diamant, Molly? Fliegt sie schon so früh am Morgen?«

Molly drückte sich nah an den Zaun, damit Lark besser ihren Schädel kraulen konnte. Lark streichelte sie einen Augenblick, dann wandte sie sich dem Stall zu. Sie hatte vor ihrer Abreise noch eine Menge zu erledigen. Sie wollte Tups Stall so sauber hinterlassen, wie sie ihn vorgefunden hatte. Außerdem wollte sie noch einmal für Meisterin Winter Diamants Stall ausmisten.

Als sie Wintersonnes Wiehern hörte, blieb sie stehen und sah sich um. Die Fuchsstute hatte den Kopf erhoben und die Ohren gespitzt. Lark folgte ihrem Blick und entdeckte Meisterin Winter und Diamant, die sich im Anflug auf die Landekoppel befanden. Diamant schwebte mit weit ausgebreiteten silberfarbenen Flügeln und gestreckten Vorderläufen über die Hecke. Lark seufzte erfreute bei ihrem Anblick. Wie immer saß Meisterin Winter ganz aufrecht  und wirkte, als wäre sie mit dem Tier unter sich verwachsen. Ihre Hände hielten locker die Zügel, und die Ärmel ihres Wamses flatterten im Wind.

Wintersonne trabte an den Zaun und drückte sich nah an die Latten, streckte den Hals herüber und beobachtete sie. Lark wuselte kurz durch ihre Mähne.

»Ja, meine Schöne«, murmelte sie. »Das ist hart für dich, nicht wahr? Du bist ein ganz tapferes, liebes Mädchen, dass du deine Herrin mit ihr teilst.«

Soni drehte den Kopf und verfolgte mit dem Blick Diamants Galopp über die Landekoppel bis zu den Stallungen. Als Meisterin Winter abgestiegen war, stieß sie einen tiefen Seufzer aus und wandte sich wieder dem Grasen zu. Lark öffnete das Gatter, ließ Molly hinaus, und die kleine Ziege folgte ihr auf den Fersen zum Stall.

Lark hatte als Einzige daran geglaubt, dass das verwaiste Fohlen eine neue Bindung akzeptieren würde. Als Meisterin Winter sich entschlossen hatte, zum ersten Mal auf ihr zu fliegen, hatte Susanna Stern sie angefleht, es nicht zu tun, weil sie eine weitere Tragödie befürchtet hatte.

Doch Lark hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Diamant Meisterin Winter aufgefordert hatte. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Diamant genau das wollte.

Es überraschte sie auch nicht weiter, dass Meisterin Winter mit beiden zurecht kam, mit Diamant und Wintersonne. Sie stellte sie nebeneinander in den Stall und lieh sich Molly aus, damit sie der Jungstute Gesellschaft leistete, wenn sie sich um Soni kümmerte. Sie erklärte Meister Krisp, dass er dafür, dass sie Diamant gerettet hatte, Soni in der Himmelsakademie aufnehmen musste. Sein mürrischer Protest wurde von Meisterin Stern und dem Fürsten persönlich überstimmt, und mittlerweile gab selbst Meister  Krisp zu, dass er sich geirrt hatte. Die anderen Pferde respektierten Wintersonne, obwohl sie nicht flog. Die Jährlinge liebten sie und trabten zu ihr, wann immer sie zum Grasen auf die Weide gelassen wurden. Wenn sie in ihre jeweiligen Stallboxen zurückgebracht wurden, zeigten sie ihre Sehnsucht nach Soni. Und so lange Meisterin Winter jeden Tag mit ihr ritt, schien Soni ihrerseits die neue Rolle zu akzeptieren, die ihr beschieden war.

Susanna Stern hatte angeboten zurückzutreten und Meisterin Winter zur Leiterin der Akademie zu ernennen. Doch Meisterin Winter hatte ein junges Pferd zu trainieren und ein verletztes zu versorgen und lehnte dankend ab. Lark vermutete, dass sie frei sein wollte, um ab und an ins Hochland fahren zu können.

Lark lächelte, als sie in Tups Stall trat. Jahre zuvor hatte Philippa Winter einem Bauernmädchen erlaubt, an die Wolkenakademie zu kommen. Und jetzt verbrachte Philippa so viel Zeit wie möglich auf dem Hof, auf dem sie Lark zum ersten Mal begegnet war. Lark wusste, dass es Broh überhaupt nicht gefiel, wenn sie den Unteren Hof verließ, doch er war umso glücklicher, wenn Philippa wiederkam.

Lark erledigte ihre Aufgaben, sattelte Tup und band das Sattelzeug am Hinterzwiesel fest. Sie wischte ein paar Strohhalme von ihrem Wams, setzte die Schirmmütze auf den Kopf und streifte die Flughandschuhe über.

Hester, Anabel und die anderen waren ebenfalls fertig, und so versammelte sich die Klasse zum letzten Mal gemeinsam im Hof. Lark sprang in Tups Sattel und reihte sich hinter ihren Klassenkameradinnen ein. Gerade als Hester Goldener Morgen in Richtung Flugkoppel führte, kam Amelia aus den Stallungen gelaufen. Sie trat nah an Tup heran und hielt Lark etwas entgegen.

»Was ist das, Amelia?«, fragte Lark.

»Das ist dein Amulett«, sagte Amelia atemlos. »Ich hätte es fast vergessen.«

»Aber ich habe es dir doch geschenkt. Es gehört jetzt dir.«

»Es hat mich gut beschützt«, erklärte Amelia und drückte es Lark in die Hand. Lark drehte die kleine geschnitzte Figur von Kalla, die sie so lange um den Hals getragen hatte, zwischen ihren Fingern. Sie zögerte, und Amelia sagte: »Und jetzt wird es dich wieder beschützen, Lark. Ich meine …« Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln und zwinkerte ihr zu. »Ich meine natürlich … Pferdemeisterin Schwarz.«

Pferdemeisterin Schwarz! Es stimmte. Kallas Wunder war vollendet, von Tups Geburt auf einem Hof im Hochland bis zu diesem strahlenden Tag. »Oh, ich danke dir, Amelia.«

Amelia trat zurück und hob die Hand zum Gruß. »Auf Wiedersehen. Und viel Glück!«

Lark nickte und hob Tups Zügel. Hester setzte sich in Gang und galoppierte die Flugkoppel hinauf. Der Rest der Klasse folgte ihr eine nach der anderen. Lark und Tup waren die Letzten, die sich in den Himmel erhoben. Tup trug sie mit kräftigen Flügelschlägen empor. Als die gesamte Klasse in der Luft war, schwebten sie einen Moment auf der Stelle, und die Mädchen sahen sich ein letztes Mal in die Augen.

Dann löste sich die Formation auf, und die braunen, gescheckten, schwarzen und fuchsfarbenen Pferde flogen in unterschiedliche Richtungen davon.

Lark blickte noch einmal zurück zu den Mansarden – dächern der Stallungen, der herrschaftlichen Halle, dem  Schlafsaal und dem Wohnhaus sowie zu den jüngeren Mädchen, die sich im Hof versammelt hatten, um ihrem Abflug zuzusehen. Während Tup sie davontrug, wurden die Gestalten unter ihr immer kleiner, bis sie sie nicht mehr erkennen konnte.

Sie war sich allerdings sicher, dass Meisterin Winter mit ihrer fuchsbraunen Stute mitten im Hof stand, den Arm hob und ihr zuwinkte.

Lark war so leicht zumute, als wären auch ihrem Herzen Flügel gewachsen. Sie winkte zurück, bevor sie das Gesicht nach vorn und ihrem neuen Leben zuwandte.
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Boris Koch

Der Drachenfliisterer

Es gab keine Prophezeiung - und dennoch
wurde er ein Held!

Der fiinfzehnjahrige Ben wei es noch nicht, aber
er verfiigt iiber eine besondere Gabe: Er ist ein
Drachenfliisterer. Als er aus seinem langweiligen
Dorf flieht, erringt er die Freundschaft eines
GroRen Drachens. Nur warum muss es ausgerech-
net ein Drache mit psychischen Problemen sein

Zavei ungleche Freunde
in einem phantastischen
Abenteuer i alle Fans
von Eragon, Licia Toisi
wnd Naowi Novik!
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